Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7sooks. google. com/] 














Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 





+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 





Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google.comldurchsuchen. 














Vet. Ge-.IT B. 257 











"> rm — — en — 


—— N 


Schiller’s 


fammtliche Werke 


mit Stahlſtichen. 
Eifter Band. 


Stuttgart und Lübingen. 
Verlag der 3. G. Eotta’fchen Buchhandlung. 


1836, 





Dial der Difisin der I. G. Cott a'ſchen Bachhandlung 
in Stuttgart. 





Inhalt. 





Selte 
Ueber Völkerwanderung, Areuzzüge und Mittelalter 3 
Meberficht des Zuſtands von Europa Zur Seit des 
erften Kreuzzugs. Ein Sragment, ©. . . 19 
Mniverfalhiftorifche Meberficht der merkwürdigften 
Staatsbegebenheiten zu den Zeiten Kaifers 
Friedrichs L ... a GE 34 
Geſchichte der Unruhen in Seanhreich, welche der 
Regierung Heinrichs IV. vorangingen, bis zum 
Code Karls RK. . . . ... 1 
Herzog von Alba bei einem Seihf tüch auf dem 
Schloffe zu Audolftadt, im Jahr 1547 . . 236 
Denkwürdigkeiten aus dem Schen dee Aeſehelle 
dieillevile.. .. 1241 
dorrede zu der Geſchichte des Malkhef erordens nach 
Bertot von M. N. bearbeitet . . 2 0. 368 
Borrede zu dem erften heile der merkwürdigen 
Bechtsfälle nach Pit . . 2 2 2. .837 
Ueber Anmuth und Würde 2 2 2 2 2 2 2 382 
Meber das Pathetifche 2 2 2 2 2 2 72470 






3. v 
RE 
> — x 





Drack der Offizian der I. G. Cott a'ſchen Bachhandlung 
in Stulttgart. 


— —— 








Kleine 


Schriften vermifchten Inhalts. 


Schiller's ſaͤmmtl. Werte. XI. Bd. 4 


WV 


Seite 


Ueber den Grund des Vergnügens an vos‘ chen 
Gegenftiänden . 2 2 2000. . 509. 
Weber die tragifche Kunft . oo 2 000. 5 


Berftreute Betrachtungen über verfchiedene äfthetifche 
Gegnftäne . . . . 


—a ra 


Kleine 


Schriften vermifchten Inhalts. 


Schillers ſaͤmmtl. Werte, XI. Bd. 4 


u} 


« 


Ueber Völkerwanderung, Kreuzzüge 
und Mittelalter. * 


— —D— — 


Das neue Syſtem geſellſchaftlicher Verfaſſung, welches, 
im Norden von Europa und Aſien erzeugt, mit dem 
neuen Voͤlkergeſchlechte auf den Truͤmmern des abend⸗ 
laͤndiſchen Kaiſerthums eingefuͤhrt wurde, hatte nun 
beinahe ſieben Jahrhunderte lang Zeit gehabt, ſich auf 
dieſem neuen und groͤßern Schauplatz und in neuen 
Verbindungen zu verſuchen, ſich in allen ſeinen Arten 
und Abarten zu entwickeln, und alle ſeine verſchiedenen 
Geſtalten und Abwechslungen zu durchlaufen. Die 
Nachkommen der Vandalen, Sueven, Alanen, Gothen, 
Heruler, Longobarden, Franken, Burgundier u. a. m., 
waren endlich eingewohnt auf dem Boden, den 
ihre Vorfahren mit dem Schwert in der Hand betreten 
hatten, als der Geiſt der Wanderung und des Raubes, 
der fie in dieſes neue Vaterland geführt, beim Ablauf 


°* Anmerkung bes Herausgebers. Diefer Auffak war 
ein Xheil der einleitenden Abhandlung, die dem erften 

Bande der erften Abtheilung der von dem Werfaffer herauds 
gegebenen hiſtoriſchen Memoires vorgebrudt wurde. 
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des elften Jahrhunderts in einer andern Geftalt und 
durch andere Anläffe wieder bei ihnen aufgeweckt wurbe. 
Europa gab jet dem füdweftlichen Aſien die Voͤlker⸗ 
fhwärme und Verheerungen heim, die es fiebenhundert 
Jahre vorher von dem Morden dieſes Melttheils 
empfangen und erlitten hatte, aber mit fehr ungleichem 
Slüce ; denn ſo viel Ströme Bluts «3 den Barbaren 
gefoftet hatte, ewige Königreiche in Europa zu gründen, 
fo viel koſtete es jeßt ihren chriftlichen Nachfommen, 
einige Städte und Burgen in Syrien zu erobern, 
die fie zwei Jahrhunderte darauf auf immer verlieren 
ſollten. . 

Die Xhorbeit und Naferei, welche den Entwurf 
der Kreuzzuͤge erzeugten, und hie Gemwaltthätigkeiten, 
welche die Ausführung deffelben begleitet haben, koͤnnen 
ein Auge, das die Gegenwart begrenzt, nicht wohl 
einladen, fich dabei zu verweilen. Betrachten wir aber 
diefe Begebenheit im Zuſammenhaug mit den FJahız 
hunderten, Die ihr vorbergingen, und mit Denen, Die 
barauf folgten, fo erfcheint fie und in ihrer Entftehung 
zu natärlich, um unſere Verwunderung zu erregen, 
"und zu wehlthätig in ihren Folgen, um unfer Miß: 
fallen nicht in eim ganz anderes Gefühl. aufguldfen, 
Sieht man auf ihre Urfachen, fa if dieſe Erpebition 
ber Ehriften nach dem heiligen Lande ein fo ungtkuͤn⸗ 
fteltes, ja ein fo nothwendiges Erzeugniß ihres Jahr⸗ 
bunderts, daß ein ganz Ununterrichteter, dem man bie 
biftorifchen Prämiffen diefer Begebenheit ausfuͤhrlich 
vor Augen gelegt Hätte, von felbft darauf verfallen 
müßte. Sieht man auf ihre Wirkungen, fo erfennt 


! 
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man in ihr den erften merklichen Schritt, wodurch 
der Aberglaube feldft die Uebel anfing zu verbeifern, 
die er dem menfchlichen Geſchlecht Jahrhunderte lang 
zugefügt Harte, und es iſt vielleicht Bein hiſtoriſches 
Problem, das die. Zeit reiner aufgelbar hätte, als 
diefes, keines, worhber fi) der Genius, der den Faden 
der Weltgefchichte fpinnt, befriedigender gegen die Ber 
nunft des Menfchen gerechtfertigt hätte, 

Aus der unnathrlithen und entnervenden Ruhe, in 
welche das alte Rom alle Vblker, denen es ſich zum 
Herrfchertn aufdrang, verfentte, ans der meichlichen 
Sklaverei, worin es die thätigften Kräfte einer zahl 
reichen Menfchenwelt erftichte, fehen wir das menfchliche 
Geſchlecht durch die gefelofe ſtuͤrmiſche Freiheit bes 
Mittelalters: wandern, um endlich in der glaͤcklichen 
Mitte zwifchen beiden Aeußerſten anszurufen, und 
Freiheit mit Ordnung, Ruhe mit Thaͤtigkert, Mannich⸗ 
faltigfeit mit Webereinftimmung wohlthätig zu verbinden. 

Die Trage Tann wohl ſchwerlich feyn, ob der 
Gluͤcksſtand, deffen wir uns erfreuen, deſſen Unnäßes 
rung wir wenigſtens mit Sicherheit erkennen, gegen 
den biähendften Zuftand, worin fi das Menſchen⸗ 
gefchlecht fonft jemals befunden, für einen Savinn zu 
achten fey, und ob wir uns gegen die fchönften Zeiten 
Roms und Griechenlands auch wirklich verbeſſert haben. 
Griechenland und Rom konnten hoͤchſtens .vortreffliche 
Römer, vortreffliche Griechen erzeugen — bie Ras 
tion, auch in ihrer fchönften Epoche, erhob ſich. nie zu 
vortrefflihden Menfhen. ine barkarifche Wuͤſte 
war dem Athenienſer die übrige Welt außer Griechenland ; 


und man weiß, daß er biefes bei feiner Gluͤck⸗ 
feligleit fehr mit in Aufchlag brachte Die Römer 
waren durch ihren eigenen Arm befiraft, da fie auf 
dem ganzen großen Schauplat ihrer Herrfchaft nichts 
mehr übrig gelaffen hatten, ale römifche Bürger 
und römifhe Sklaven Keiner von unfern 
Staaten hat ein römifches Bürgerrecht auszutheilen; 
dafür aber befitgen wir ein Gut, das, wenn er Römer 
bleiben wollte, Fein Römer kennen durfte — unb wir 
beſitzen es von einer Hand, die Keinem raubte, was 
fie Einem gab, und was fie einmal gab, nie zuräds 
nimmt, wir haben Menfchenfreiheit; ein Gut, 
das — wie fehr verfchieden von dem Bürgerrecht bes 
Roͤmers! — an Werthe zunimmt, je größer die Anzahl 
derer wird, die es mit uns theilen, das, von feiner 
wanbelbaren Zorm der Verfaflung, von Feiner Staates 
erfchätterung abhängig, auf dem feften Grund der 
Bernunft und Billigkeit ruhet. 

Der Gewinn ift alfo offenbar, und die Frage ift 
bloß diefes War Fein näherer Weg zu diefem Ziele? 
Konnte fich diefe heilfame Veranderung nicht weniger 
gewaltfam aus dem römifchen Staat entwideln, unb 
mußte das Menfchengefchlecht nothwendig die traurige . 
Zeitftredde vom vierten bis zum fechzchnten Jahrhundert 
durchlaufen ? | 

Die Vernunft kann in einer anarchifchen Welt 
nicht aushalten. Stets nach Uebereinftimmung fire 
bend, Läuft fie lieber Gefahr, die Ordnung uns 
gluͤcklich zu vertheidigen, als mit Gleichgältigkeit zu 
entbehren. 
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War die Völkerwanderung und das Mittel: 
alter, das darauf folgte, eine nothwendige Bedin⸗ 
gung unfeser beflern Zeiten ? 

Afien kann uns einige Auffchläffe daruͤber geben. 
Warum blähten Hinter dem Heerzuge Alexanders 
Keine griechifchen Sreiftaaten auf? Warum ſehen wir 
Sina, zu einer traurigen Dauer verdammt, in ewiger 
Kindheit alten? Weil Alexander mit Menfchlichkeit 
erobert hatte, weil die kleine Schaar feiner Griechen 
unter ben Millionen des großen Könige verfchwand, 
weil fi) die Horden der Mantfchu in dem ungeheuern 
Sina unmerkbar verloren. Nur die Menfchen hatten 
fie unterjocht; die Geſetze und bie Sitten, die Religion 
und bes Staat waren Sieger geblichen. Kür despotiſch 
beberrfchte Staaten -ift Feine Rettung als in dem Unten 
gang. Schonende Eroberer führen ihnen nur Pflanzs 
voͤlker zu, nähren ben fiechen Körper, und Tonnen 
nichts, als feine Krankheit verewigen. Sollte das 
serpeftete Land nicht ben gefunden Sieger vergiften, 
follte füch der Deutfche in Gallien nicht zum Nömer 
verfchlimmern, wie der Grieche zu Babylon in einen 
Perfer ausartete: fo mußte die Form zerbrochen werben, 
die feinem Nachahmungsgeiſt gefährlich werden Fonnte, 
und er mußte auf dem neuen Schauplag, deu. er jetzt 
betrat, in jedem Betracht. der ftärkere Theil bleiben. 

Die ſcythiſche Wuͤſte öffnet ſich und gießt ein rauhes 
Sefchlecht über den Decident aus. Mit Blur If 
feine Bahn bezeichnet. Städte finten hinter ihm in 
Ace, mit gleicher Wuth zertritt es die Werke ber 
Menſchenhand und die Fruͤchte des Ackers, Peſt und 


Hunger boten mad, was Schwert und Wiener ver 
gaben; uber Leben geht nur unter, damit beſſeres 
Leben an feiner Stelle keime. Wir wollen ihm die 
Leichen nicht nachzaͤhlen, die es aufhaͤufte, die Städte 
nicht, die es in die Aſche legte. Schoͤner werden 
ſte hetvorgehen unter den Haͤnden der Freiheit, und 
ein beſſerer Stamm von Menſchen wird fie bewohnen. 
fe Kuͤnſte der Schoͤnheit und der Pracht, der Uep⸗ 
pigkeit und Derfeinerung geben unter; Toftbare Den 
maͤler, für die Ewigkeit gegründet, ſinken in den 
Staub, und eine tolle Willkuͤhr darf in dem feinen 
Maͤderwerk einer geiftreichen Ordnung wählen; aber 
auch in diefem wilden Tumult ift die Hand ber 
Drdnung gefchäftig , und was den kommenden Geſchlech⸗ 
tern von den Schäßen der Vorzeit befchieden ift, wird 
unberterft vor dem zerftdrenden Grimm des jeßigen 
gefloͤchtet. ine wuͤſte Finſterniß breitet fich jet 
über dieſer weiten Brandflätte aus, und ber- zlende 
ermattete Weberreft ihrer Bewohner hat für einen neuen 
Sieger gleich wenig Widerſtand und Verführung. 
Raum iſt jeht gemacht auf der Buͤhne — und 
ein nenes Voͤlkergeſchlecht befeßt ihn, ſchon feit Fahr 
Hunderten ſtill und ihm ſelbſt unbewußt, in ben 
mordifchen Wäldern zu einer erfriſchenden Kolonie des 
erſchoͤpften Welten erzogen. Roh und wild find feine 
Bene, feme Sitten, aber fie ehren in threr rohen 
Weiſe die menfchliche Natur, die der Alleinherrſcher 
in feinen verfeinerten SHaven nidyt ehret. Unverruͤckt, 
als wär’ er noch auf falifcher Erde, und mperfucht 
von den Gaben, die ber unterjochte Mömer Ihm 





anbietet, bleibt der Franke den Geſetzen treu, die Ihn 
zum Gieger machten; zu ftolz und zu weiſe, aus ben 
Händen der Unglädlichen Werkzeuge des Gluͤcks anzus 
nehmen. Auf dem Aſthenhaufen tbmifcher Pracht 
breitet er feine nomadifchen Gezelte aus, baͤumt ben 
eiſernen Speer, fein hoͤchſtes Gut, auf dem eroberten 
Boden, pflanzt ihn vor den Michterftählen auf, und 
felbft dad Chriſtenthum, will es anders den Wilden 
feſſeln, muß das fchredfliche Schwert umgärten. 
Und nun entfernen fich alle fremden Hände von 
dem Sohne der Natur. Zerbrochen werben die 
Bruͤcken zwiſchen Byzanz und Maffilien, zwiſchen 
Alerandria und Rom, der fihächterne Kaufmann eilt 
beim, und das ländergattende Schiff liegt entmaſtet 
am Strande, ine Wüfte von Gewäffern und Bergen, 
eine Nacht wilder Sitten wälzt ſich vor den Eingang 
Enropens bin, der ganze Welttheil wird gefchloffen. 
Ein langwieriger, ſchwerer und merkwuͤrdiger 
Kampf beginnt jet, der rohe germanifche Geift ringt 
mit den Neigungen eines neuen Simmel, mit neuen 
Keidenfchaften, mit des Beifpiels flilfer Gewalt, mit - 
dem Nachlaß des umgeftärzten Roms, der in dem 
- neuen Baterland noch in tanfend Reben ihm nachftellt, 
and wehe dem Nachfolger eines Klodion, ber auf der 
Herrfcherbühne des Trajanus ſich Trajanus duͤnkt! 
Tauſend Klingen ſind gezuͤckt, ihm die ſcythiſche Wildniß 
in's Gedaͤchtniß zu rufen. Hart ſtoͤßt die Herrſchſucht 
mit der Freiheit zuſammen, der Trotz mit der Feſtig⸗ 
keit, die Liſt ſtrebt, die Kuͤhnheit zu umſtricken, das 
ſchreckliche Recht der Staͤrke kommt zuruͤck, und 


10 


Jahrhunderte lang fieht man den rauchenden Stahl 
nicht erfalten. Eine traurige Nacht, die alle Köpfe 
verfinftert, haͤngt über Europa herab, und nur wenige 
Lichtfunten fliegen auf, das nachgelaffene Dunkel’ defto 
fchredlicher zu zeigen. Die ewige Orbnung ſcheint von 
dem Steuer der Welt geflohen, oder, indem fie ein 
entlegenes Ziel verfolgt, das gegenwärtige Gefchlecht 
aufgegeben zu haben. Uber, eine gleiche Mutter allen 
ihren Kindern, rettet fie einftweilen die erliegende 
Ohnmacht an den Zuß der Altäre, und gegen eine 
Noth, die fie ihm nicht erlaffen kann, ſtaͤrkt ſie das 
Herz mit dem Glauben der Ergebung. Die Sitten 
vertraut ſie dem Schutz eines verwilderten Chriſten⸗ 
thums, und vergoͤnnt dem mittlern Geſchlechte, ſich 
an dieſe wankende Kruͤcke zu lehnen, die ſie dem ſtaͤr⸗ 
kern Engel zerbrechen wird. Aber in dieſem langen 
Kriege erwarmen zugleich die Staaten und ihre Bürger; 
kraͤftig wehrt fich der deutfche Geift gegen den herz⸗ 
umſtrickenden Despotismus, der den zu früh ermattenden . 
Nömer erdruͤckte; der Quell der Freiheit fpringt in 
lebendigem Strom, und unuͤberwunden und wohls 
behalten langt das fpätere Gefchlecht bei Dem fchönen 
Jahrhundert an, wo fich endlich, herbeigeführt durch 
die vereinigte Arbeit des Gluͤcks und ber. Menschen, 
das Licht des Gedankens mit der Kraft des Ent 
fchluffes, die Einficht mit dem Heldenmuth gatten 
fol, Da Rom noch Scipionen und Fabier zeugte, 
fehlten ihm die MWeifen, die ihrer Tugend das Ziel 
gezeigt hatten; als feine Weiſen blühten, hatte der 
Despotismus fein Opfer gemürgt, und die Wohlthat 
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ihrer Erfcheinung war an bem entnervten Jahrhundert 
verloren. Auch die griechifche Tugend erreichte die 
hellen Zeiten des Perikles und Aleranders nicht mehr, 
"und als Harun feine Araber denken lehrte, war die 
Glut ihres Buſens erkaltet. Ein befferer Genius war 
ed, der über das neue Europa wachte. Die lange 
Waffenuͤbung des Mittelalters hatte dem fechzehnten 
Jahrhundert ein gefundes, ſtarkes Gefchlecht zugeführt, 
und der Vernunft, die jet ihr Panier entfaltet, 
kraftvolle Streiter erzogen. 

Auf weldem anbern Strich der Erbe bat der 
Kopf die Herzen in Glut gefeßt, und die Wahr 
beit * den Arm ber Tapfern bewaffnet? Mo fonft, 
als Hier, erlebte man bie Wundererfcheinung, baß 
Vernunfifchläffe des ruhigen Forſchers das Feldgefchrei 
wurden in mörberifchen Schlachten, daß die Stimme 
der Selbftliche gegen den ftärkern Zwang der Ueberzeu⸗ 
gung ſchwieg, daß der Menfch endlich das Theuerſte 
an: das Edelfte feßte? Die erhabenfte Anftrengung 
griechifcher und roͤmiſcher Tugend hat fich nie über 
bürgerliche Pflichten gezwungen, nie oder nur in einem 
einzigen Weifen, deffen Name ſchon der größte Vorwurf 





” Dder was man dafür hielt. Es braucht wohl nicht erft 
gefagt zu werben, daß es hier nicht auf den Werth ber 
Materie ankommt, bie gewonnen wurde, fondern auf 

die unternommene Mühe der Arbeits auf den Fleiß 

und nicht auf bad Erzeugniß. Was ed auch feyn mochte, 
wofür man tämpfte — ed war immer ein Kampf für bie 
Vernunft; denn durch die Wernunft allein hatte man 
dad Recht dazu erfahren, und für biefes Recht wurde 
‚tigentlih ja nur geftritten, 
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feines Zeiralters ift: das höchfte Opfer, das die Nation 
in ihrer Heldenzeit brachte, wurde dem Vaterland ger 
bracht. Beim Ablauf des Mittelalters allein erblickt 
man in Europa einen Enthufiagmus, der einem hoͤ⸗ 
bern Bernunftidol auch das Vaterland opfert. Und 
warum nur bier, und hier auch nur einmal biefe 
Erfcheinung? Weil in Europa allein, und bier nur 
am Ausgang des Mittelalters, die Energie des Willens 
mit dem Licht des Verſtandes zufammentraf, Hier 
allein ein noch männliches Befchlecht in die Arme 
der Weisheit geliefert wurde, 

Durch das ganze Gebier der Gefchichte fehen wir 
bie Entwiclung der Staaten mit der Entwidlung 
der Köpfe einen fehr ungleichen Schritt beobachten. 
Staaten find jährige Pflanzen, die in einem kurzen 
Sommer verblähen, und von der Säle des Saftes 
rafch in die Faͤulniß Hinübereilen; Aufklaͤrung ift 
eine Tangfame Pflanze, die zu ihrer Zeitigung einen 
gluͤcklichen Himmel, viele Pflege und eine lange Reihe 
von Frählingen braucht. Und woher diefer Unterfchied ? 
Weil die Staaten der Leidenfchaft anvertraut find, 
die in jeder Menfchenbruft ihren Zunder finder, die 
Aufklärung aber dem Verſtande, der nur durch fremde 
Nachhülfe fich entwicelt, und dem Gluͤck der Enthek⸗ 
ungen, welche Zeit und Zufälle nur langfam zufanıs 
mentragen. Wie oft wird bie eine Pflanze blühen 
und welfen, che die andere einmal heranreift? Wie 
fchwer ift es alfo, daß die Staaten die Erleuch⸗ 
tung abwarten, daß bie ſpaͤte Vernunft die frühe 
Sreiheit noch finder? Einmal nur in der ganzen 
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Weltgefchichte hat ſich bie Morichung biefes Problem 
aufgegeben, und wir haben gefeben, wie Sie es löste. 
Durch den langen Krieg der mittlern Jahrhunderte 
hielt fie das politifche Leben in Enwpa frifch, 
bis der Stoff endlich zuſammengetragen war, bes 
moraliſche zur Entwicklung zu bringen. * 


”* Sreibeit und Kultur, fo unzertrennlich beide In 
ihrer hoͤchſten Fülle mit einander vereinigt find, und nuo 
dur dieſe Vereinigung zu ihrer hoͤchſten Fuͤlle gelangen, 
fo ſchwer find fie in ihrem Werben zu verbinden. Ruhe 
ift die Bedingung ber Kultur, aber nicht ift der Freiheit 
gefährliher ald Ruhe. Alle verfeinerten Nationen des 
Attertbums haben bie Blälfe ihrer Kultuv mit ihrer 
Freiheit erlauft, weil fie Ihre Ruhe von der 
Unterdridung erhielten. Und eben darum gereichle 
ihre Kultur ihnen zum Werberben, weit file aus dem 
Verderblichen entflanden mar. - Soute den neuen Diens 
ſchengeſchlecht diefeg Opfer erfpart werben, &. 1. follten 
Sreiheit und Kultur fi bei ihn vereinigen, fo mußte 
ed feine Nuhe anf einem ganz andern Weg als bem 
Despotismus empfangen. Kein anderer Weg war Aber 
moͤglich als die Geſere, und biefe kann der noch freie 
Menfh nur fig felber geben. Dazu aber wird er ſich 
nur aus Einſicht und Erfahrung entweder ihres Nutzens, 
oder der ſchlimmen Folgen ilmes Gegentheild entfchließen. 
Jenes fegte fihon voraus, was erft geſchehen und erhalten 
werden ſoll; er kann alſo nur durch die ſchlimmen 
Folgen der Geſetzloſigkeit dazu gezwungen werben. Geſes⸗ 
lofũ igkeit aber iſt nur von ſehr kurzer Dauer, und fuͤhrt 
mit raſchem Uebergange zur witteährlichen Gewalt. Ebe 
die Vernunft bie Gefege gefunden hätte, wuͤrde bie Anar⸗ 
hie fih laͤngſt in Despotismus aeendigt haben, Gollte 
die Vernunft alfo Zeit finden, bie Geſetze ſich zu geben, 
fo mußte die Geſetzloſigkeit verlängert werden, welches 
in dem Mittefakter geſchehen iſt. 
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Nur Europa hat Staaten, die zugleich erleuchtet, 
gefittet und ununterworfen find, fonft überall 
wohnt die Wildheit bei der Freiheit, und die Knecht 
fchaft bei der Kultur. Aber auch Europa allein hat 
ſich durch ein Eriegerifches Jahrtauſend gerungen, und 
nur die DVerwäftung im fünften und fechsten Fahr 
hundert Tonnte dieſes Triegerifche Jahrtauſend herbeis 
führen. Es ift nicht das Blut ihrer Ahnherren, nicht 
der Charakter ihres Stammes, der unfere Vaͤter vor 
dem “och der Unterdruͤckung bewahrte, denn ihre gleich 
frei gebornen Brüder, die Turlomannen und Mantfchu, 
baben ihre Naden unter den Despotismus gebeugt. 
Es iſt nicht der europäifche Boden und Himmel, der 
ihnen diefes Schickſal erſparte, denn auf eben dieſem 
Boden und unter eben dieſem Himmel haben Gallier 
und Britten, Hetrurier und Luſitaner das Joch der 
Roͤmer geduldet. Das Schwert der Vandalen und 
Hunnen, das ohne Schonung durch den Occident 
maͤhte, und das kraftvolle Voͤlkergeſchlecht, das den 
gereinigten Schauplatz beſetzte, und aus einem tauſend⸗ 
jaͤhrigen Kriege unuaberwunden kam — dieſe find 
die Schöpfer unſers jetzigen Gluͤcks; und fo finden 
wir den Geiſt der Ordnung in den zwei ſchrecklichſten 
Erſcheinungen wieder, welche die Geſchichte aufweiſet. 
Ich glaube dieſer langen Ausſchweifung wegen keiner 
Entſchuldigung zu beduͤrfen. Die großen Epochen in 
der Geſchichte verknuͤpfen ſich zu genau mit einander, 
als daß die eine ohne die andere erklaͤrt werden 
koͤnnte; und die Begebenheit der Kreuzzuͤge iſt nur 
der Anfang zur Aufloͤſung eines Raͤthſels, das dem 
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Miloſophen der Gefchichte in der Volkerwanderung 
aufgegeben worden. 

Im breizehnten Jahrhundert ift es, wo der Genius 
der Welt, der fchaffend tn der Finſterniß gefponnen, 
die Dede hinwegzieht, um einen ‘Theil feines Werks 
zu zeigen: Die träbe Nebelhuͤlle, welche tauſend Fahre 
den Horizont von Europa umzogen, fcheidet fich im 
diefem Zeitpunkt, und heller Himmel fieht hervor. 
Das vereinigte Elend der geiftlichen Einfbrmigkeit 
und der politifchen Zwietracht, der Hierarchie und ber 
Kehenverfaffung, vollzählig und erfchöpft beim Ablauf 
des elften Jahrhunderts, muß fich in feiner unge, 
beuerften ‚Geburt, in dem Taumel der heiligen Kriege, 
ſelbſt ein Ende bereiten. 

Ein fanatifcher Eifer fprengt den verfchloffenen 
Welten wieder auf, und der erwachfene Sohn tritt 
aus dem väterlichen Haufe: Erftaunt fieht er im 
neuen Voͤlkern fich an, freut fi) am thrazifchen Bos⸗ 
phorus feiner Freiheit und feines Muths, erröthet in 
Byzanz über feinen rohen Geſchmack, feine Unwiſſen⸗ 
heit, feine: Wildheit, und erſchrickt in Aflen über feine 
Armuth. Was er fich dort nahm und heimbrachte, 
bezeugen Europens Annalen; die Befchichte bes Orients, 
wenn wir eine hätten, würde uns fagen, was er bafür 
gab und zuruͤckließ. Aber fcheint es nicht, als hätte 
der fräntifche Heldengeift in das hinſterbende Byzanz 
noch ein flächtiges Leben gehaucht? Unerwartet rafft 
e8 mit: feinen Komnenern fih auf, und, durch den 
kurzen Befuch der Deutfchen geftärkt, geht es von jetzt 
an einen edlern Schritt zum Tode. 
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Hinter dem Kreugfahrer ſchlaͤgt der Kaufmann feine 
DBrüde, und das wieder gefundene Band zwiſchen 
dem Abend und Morgen, durch einen Eriegerifchen 
Schwindel fluͤchtig gefnäpft, befefligt und verewigt 
ber. aͤberlegene Handel, Das Ievantifche Schiff begruͤßt 
feine wohlbekaunten Gewaͤffer wieder, und feine reiche 
Ladung ruft: das luͤſterne Europa zum Fleiße. Bald 
wisd es das ungewiſſe Geleit des Arkturs entbehren, 
und, eine ſeſte Regel in ſich ſelbſt, zuverfichtlich auf 
nie beſuchte Meere ſich wagen. 

Aſiens Begierden folgen dem Europäer in. fehne 
Heimat — aber bier Femnen ihn feine Mälder nicht 
mehr umd andere Fahnen wehen auf feinen Burgen. 
An feinem Vaterlande veramt, um an ben’ Ufern dee. 
Euphrats zu glänzen, gibt er endlich das ungebetete 
Idol feiner Unabhängigkeit. und feine feindfelige Herren⸗ 
gewalt auf, und vergönnt feinen Sklayen, die Rechte 
der Natur mit Gold einzuldfen. . Frejoillig bietet ar⸗ 
den Arm: jet der. Seffel dar, die ihn ſchmuͤckt, aher 
ben Niegebändigten bändigt. - Die, Majeſtaͤt ber Könige 
richtet. ſich anf, indem die Sklaven des. Acer 
zu Menfchen gedeihen; aus dem Meer der Bermür 
ftung hebt fi), dem Elend abgewonnen, ein. neues 
fruchtbares Land, Buͤrgergemeinheit. 

Er allein, der die Seele der Unternehmung gewefen 
war und die ganze Chriftenheit für. feine Größe hatte. 
arbeiten laffen, der rbmifche Hierarch, fieht feine 
Hoffnungen hintergangen. Nach einem Wolkenbild im. 
Drient hafchend, gab er im Decident eine wirkliche Krone 
verloren, Seine Stärke war die Ohnmacht bey Könige; 
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Die Anarchie und der Bürgerkrieg die unerſchoͤpfliche 
Rüftlammer, woraus er feine Donner holte, Auch 
noch jetzt fchleudert er fie aus — jetzt aber tritt ihm 
die befeftigte Macht der Könige entgegen. Kein Bann⸗ 
fluch, Fein himmelfperrendes Interdikt, Feine Losſpre⸗ 
hung von gehelligten Pflichten Idst die heilfamen 
Bande wieder auf, die den Unterthban an feinen rechts 
mäßigen Beherrfcher knuͤpfen. Umfonft, daß fein 
obnmächtiger Grimm gegen die Zeit ftreitet, bie ihm - 
feinen Thron erbaute, und ihn jetzt davon herunter 
zieht! Aus dem Aberglauben war diefes Schreckbild 
des Mittelalters erzeugt, und groß gezogen von ber 
Zwietracht. So ſchwach feine Wurzeln waren, fo fehnell 
und fchrecklich durfte es aufwachfen im elften Jahr⸗ 
hundert — feines Gleichen hatte Fein Meltalter noch 
gefehen, Mer ſah es dem Seinde der heiligften Freiheit 
an, baß er ber Freiheit zu Hülfe geſchickt wurde? 
ALS der Streit zwifchen den Königen und den Edeln 
ſich erhitzte, warf er fich zwifehen die ungleichen Kaͤm⸗ 
pfer, und hielt die gefährliche Eutſcheidung auf, Bis 
in dem dritten Stande ein befferer Kämpfer heran⸗ 
wuchs, das Gefchöpf des Augenblicks abzuldfen. Er 
naͤhrt von der Verwirrung, zehrte er jetzt ab nm ber 
Ordnung; die Geburt der Nacht fchwindet er weg in 
dem Lichte. Verſchwand aber der Diktator auch, der 
dem unterliegenben Nom gegen den Pompejus zu Hülfe 
eilte? Oder Pififtrartus, der die Saktionen Athens 
auseinander brachte? Nom und Athen gehen aus dem 
Bürgerkriege zur Knechtfchaft-über — das neue Europa 
zur Freiheit. Warum war Europa glüdlicher? Weil 
Schiller's ſaͤmmtl. Werte. XI. Bo. 2 
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hier durch ein voruͤbergehendes Phantom bewirkt wurde, 
was dort durch eine bleibende Macht geſchah — weil 
hier allein ſich ein Arm fand, der kraͤftig genug war, 
Unterdruͤckung zu hindern, aber zu hinfaͤllig, ſie ſelbſt 
auszuäben. 

Wie anders fäet der Menfch, und wie anders läßt 
das Schickſal ihn ernten? Aſien an den Scyemel 
feines Thrones zu Fetten, Liefert der heilige Vater dem 
- Schwert der Sarazenen eine Million feiner Helden⸗ 
fühne aus, aber mit ihnen hat er feinem Stuhl in 
Europa die traftigften Stügen entzogen. Don neuen 
Anmaßungen und neu zu erringenden Kronen träumt 
der Adel, und ein gehorfameres Herz bringt er zu den 
Füßen feiner Beherrſcher zurüd. Vergebung der Shns 
den und die Freuden des Paradiefes fucht der fromme 
Pilger am heiligen Grabe, und ihm allein wird mehr 
geleifter, als ihm verheißen ward. Seine Menfchheit. 
findet er in Aſien wieder, und den Samen der Freiheit 
dringt er feinen europaifchen Brüdern aus dieſem Welt⸗ 
theile mit, eine unendlich wichtigere Erwerbung, als 
die Schläffel Yerufalems, oder die Nägel vom Kreuz 
des Erlöfers. 


Üeberfiht des Buftands von Europe 
zur Beit des erften Arenzzugs. 


Ein Fragment. * 


.. 


Der europäifche Occident, in fo viele Staaten er auch 
zertheilt ift, gibt im elften Sahrhundert einen fehr 
einfdrmigen Anblick. Durchgaͤngig von Nationen in 
Beſitz genommen, die zur Zeit ihrer Niederlaffung 
ziemlich auf einerlei Stufe gefellfchaftlicher Bildung 
ftanden, im Ganzen denfelben Stammscharakter trugen 
und bei Beſitznehmung des Landes in einerlei Lage 
ſich befanden, hatte er feinen neuen Bewohnern ein 
merklich verfchiedenes Lokal anbieten müflen, wenn 
fih in Folge der Zeit wichtige Verſchiedenheiten unter 
denſelben haͤtten aͤußern ſollen. 

Aber die gleiche Wuth der Verwuͤſtung, womit 
dieſe Nationen ihre Eroberungen begleiteten, machten 
alle noch fo verfchieden bewohnte, noch fo verfchteden 





* Anmertung des Herausgebers. Dieſe Abhaudlung, 
erſchien in dem erften Bande der hiſtoriſchen Memoires, 
wurde aber wegen der damaligen Kranfheit des Werfaffere 
nicht fortgefent. 
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bebaute Länder, die der Schauplatz derfelben waren, 
einander gleich, indem fie Alles, was fich in ihnen 
vorfand, auf gleiche Weiſe niedertrat und vertilgte, 
und ihren neuen Zuftand mit demjenigen, worin fie 
fich vorher befunden, faft außer aller Verbindung fette, 
Wenn auch ſchon Klima, Befchaffenheit des‘ Bodens, 
Nachbarſchaft, geographifche Lage einen merklichen 
Unterſchied unterhielten, wenn gleich die uͤbrig geblie⸗ 
benen Spuren roͤmiſcher Kultur in den mittäglichen, 
der Einfluß der gebildetern Araber in den ſuͤdweſtlichen 
Laͤndern, der Sit der Hierarchie in Italien, und ber 
Öftere Verkehr mit den Griechen in eben diefem Laube 
nicht ohne Folgen für die Bewohner berfelben feyn 
fonnten, fo waren ihre Wirkungen doc) zu unmerklich,- 
zu langfam und zu ſchwach, um das fefte generifche 
Gepräge, das alle diefe Nationen in ihre neuen Wohn⸗ 
fige mitgebracht hatten, auszuldfchen, oder merklich. 
zu veraͤndern. Daher nimmt ber Gefchichtöforfcher an 
den entlegenften Enden von Europa, in Sieilien und 
Britannien, an der Donau und an ber Eider, am Ebro 
und an der Elbe, im Ganzen eine Gleichfhrmigkeit. 
der Verfaffung und der Sitten wahr, bie ifn um fo 
mehr in Verwunderung felgt, da fie fich mit ber größ- 
ten Unabhängigfät und einem faft gänzlichen Mangel: 
an wechfelfeitiger Verbindung zufammen findet. So 
viele Jahrhunderte auch über diefen Völkern hinwegge⸗ 
gangen find, fo große Veränderungen auch durch fo 
viele neue Lagen eine neue Neligion, neue Sprachen, 
neue Künfte, neue Gegenftände ber Begierde, neue 
Bequemlichkeiten und Genuͤſſe des Lebens, im Innern 
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ihres Zuſtands hatten bewirft werben follen unb auch 
wirklich bewirkt wurden, fo befteht doch im Ganzen 
noch daffelde Staatsgeruͤſte, das ihre Voreltern bauten. 
Noch jet ftehen fie, wie im ihrem ſcythiſchen Waters 
land, in wilder Unabhängigkeit, gerhftet zum Angriff 
und zur Bertheidigung, in Europa’s Diftrikten, wie 
in einem ‚großen Heerlager ausgebreitet; auch auf die 
fen weitern politifchen Schauplatz haben fie ihr bass 
bariſches Staatsrecht verpflanzt, bis in das Innere 
des Chriſtenthums ihren nordiſchen Aberglauben getragen. 

Monarchien nach roͤmiſchem oder aſiatiſchem Muſter 
und Freiſtaaten nach griechiſcher Art ſind auf gleiche 
Weiſe von dem neuen Schauplatz verſchwunden. An 
die Stelle derſelben ſind ſoldatiſche Ariſtokratien getre⸗ 
ten, Monarchien ohne Gehorſam, Republiken ohne 
Sicherheit und ſelbſt ohne Freiheit, große Staaten in 
hundert kleine zerſtuͤckelt, ohne Uebereinſtimmung von 
Innen, von Außen ohne Feſtigkeit und Beſchirmung, 
ſchlecht zuſammenhaͤngend in ſich ſelbſt und noch ſchlech⸗ 
ter unter einander verbunden. Man findet Koͤnige, 
ein widerſprechendes Gemiſch von barbariſchen Heer⸗ 
führern und roͤmiſchen Imperatoren, von welchen letz⸗ 
tern einer den Namen trägt, aber ohne ihre Macht 
vollkommenheit zu beſitzen; Magnaten, an wirklicher 
Sewalt wie an Anmaßungen überall diefelben, obgleich 
verſchieden benannt in verfchiebenen Ländern; mit dem 
weltlichen Schwert gebietende Priefter; eine Miliz des 
Staats, die der Staat nicht in der Gewalt Hat ımd 
nicht befolder; endlich Landbauer, bie bem Boden 
nicht angehören, der ihnen nicht gehört; Adel und 
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Geiſtlichkeit, Halbfreie und Knechte. Municipalſtaͤdte 
und freie Buͤrger ſollen erſt werden. 

Um dieſe veraͤnderte Geſtalt der europaͤiſchen Staa⸗ 
ten zu erklaͤren, muͤſſen wir zu entferntern Zeiten 
zuruͤckzugehen und ihrem Urſprung nachſpuͤren. 

Als die nordiſchen Nationen Deutſchland und das 
roͤmiſche Reich in Beſitz nahmen, beſtanden ſie aus 
lauter freien Menſchen, die aus freiwilligem Entſchluß 
dem Bund beigetreten waren, der auf Eroberung aus 
‚ging, und bei cinem gleichen Untheil an den Arbeiten 
und Gefahren des Kriegs ein gleiches Mecht an die 
Länder hatten, welche der Preis dieſes Feldzugs waren. 
Einzelne Haufen gehorchten den Befehlen eines Haͤupt⸗ 
lings; viele Häuptlinge mit ihren Haufen einem Feld 
hauptmann oder Fürften, der das Heer anfuͤhrte. Es 
gab alio bei gleicher Freiheit drei verfchiedene Ord⸗ 
‚ nungen oder Stände, und nach diefem Ständeunterfchieb, 
vielleicht auch nach der bewiefenen Tapferkeit, fielen 
nunmehr auch die Portionen bei der "Menfchenbeute 
und Ländertheilung aus. Jeder freie Mann erhielt 
feinen Antheil, der Mottenführer einen größern, ber 
Heerfuͤhrer den größten; aber frei, wie die Perfonen 
ihrer Befißer, waren auch die Güter, und was einem 
zugefprochen wurde, blieb fein auf immer, mit völliger 
Unabhängigkeit, Es war der Lohn feiner Arbeit, und 
der Dienft, der ihm ein Necht Darauf gab, ſchon geleitet. 

Das Schwert mußtc.vertheidigen, was das Schwert 
errungen hatte, und das Erworbene zu befchüßen, war 
der einzelne Mann eben fo wenig fähig, als er es 
einzeln erworben haben wuͤrde. Der Friegerifche Bund 


23 


durfte alfo auch im Frieden nicht auseinander fallen; 
Rottenfährer und Heerfuͤhrer blieben, und bie zufällige 
temporäre Horbenvereinigung wurde nunmehr zur ans 
fäffigen Nation, die bei eintretendem Nothfalle fogleich, 
vote zur Zeit ihres Triegerifchen Einfalls, lampffertis 
wieder da ſtand. 

Von jedem Laͤnderbeſi it war die Verbindlichkeit 
unzertrennlich, Heerfolge zu leiſten, d. i. mit der 
gehoͤrigen Ausruͤſtung und einem Gefolge, das dem 
Umfang der Grundſtuͤcke, die man beſaß, angemeſſen 
war, zu dem allgemeinen Bunde zu ſtoßen, der das 
Ganze vertheidigte; eine Verbindlichkeit, die vielmehr 
angenehm und ehrenvoll, als druͤckend war, weil ſie 
zu den kriegeriſchen Neigungen dieſer Nationen ſtimmte, 
und von wichtigen Vorzuͤgen begleitet war. Ein Land⸗ 
gut und ein Schwert, ein freier Mann und eine Lanze 
galten fuͤr unzertrennliche Dinge. 

Die eroberten Laͤndereien waren aber keine Eindden, 
als man ſie in Beſitz nahm. So grauſam auch das 
Schwert dieſer barbariſchen Eroberer und ihrer Vor⸗ 
gänger, der Vandalen und Hunnen, in denſelben 
gewuͤthet hatte, fo war es ihnen doch unmöglich 
geweſen, bie urfpränglichen Bewohner. derfelben ganz 
zu vertilgen. Viele von diefen waren alfo mit unter 
ber Beute⸗ und Laͤnder⸗Theilung begriffen, und ihr 
Schickſal war, als leibeigene Sklaven jebt das Feld 
zu bebauen, welches fie vormals als Eigenthuͤmer 
befeffen hatten. Daffelbe Loos traf auch die beträchts 
liche Menge der Krlegögefangenen, die der erobernde 
Schwarm auf feinen Zügen erbeutet hatte, und nun 
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als Knechte mit fi) fchleppte. Das Ganze beftand 
jet aus Freien und aus Sklaven, aus Eigenthuͤmem 
und Aus Eigenen, Dieter zweite Stand hatte Tein 
Eigenthum, und folglich auch Teines zu befchäßen; 
er führte daher auch Fein Schwert, er. hatte bei poli⸗ 
tifchen Verhandlungen Feine Stimme. Das Schwert 
gab Adel, weil es von Freiheit und Eigenthum zeugte. 

Die Läandertheilung war ungleich ausgefallen,. weil 
das Loos fie entfchieden, und weil der Nottenführer 
eine größere Portion davon getragen hatte als der 
Gemeine, der. Heerführer eine größere ald alle Uebrige. 
Er hatte alfo mehr Einkünfte, als er verbraudyte, 
oder Weberfluß, folglich Mittel zum Lurus, Die Nei 
gungen jener Bölfer waren auf Triegerifehen Ruhm 
gerichtet, alſo mußte fih auch der Luxus auf eine 
Eriegerifche Urt außern. Sich von auserlefenen Schaa- 
ren begleitet, und an ihrer Spige von dem Nachbar 
gefürchtet zu fehen, war das hoͤchſte Ziel, wornach der 
Ehrgeiz jener Zeiten ftrebte; ein zahlreiches Eriegerifches 
Gefolge die prachtigfte Ausftellung des Neichthums 
und der Gewalt, und zugleich das unfehlbarfte Mittel 
beides zu vergrößern. Jener Ueberfluß an Grund 
ſtuͤcken konnte daher auf Feine beflere Art angewendet 
werben, ald daß man fich Friegerifche Gefäßrten damit 
erfaufte, die einen Glanz auf ihren Führer werfen, 
ihm das Seinige vertheidigen helfen, empfangene Be 
feidigungen rächen, und im Kriege an feiner Seite 
fechten Fonnten. Der Häuptling und der Fuͤrſt ent 
äußerten alfo gewiffe Stuͤcke Landes, und traten 
ben Genuß berfelben an andere minder vermoͤgende 
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Gutsbeſitzer ab, welche fi) dafür zu gewiſſen kriegeri⸗ 
fhen Dienften, die mit der Vertheidigung des Staats 
nichts zu thun hatten und bloß die Perfon des Berlels 
hers angingen, verpflicdyten mußten. Bedurfte Letzterer 
dieſer Dienſte nicht mehr, oder konnte der Empfaͤnger 
fie nicht mehr leiſten, fo hörte auch die Nutznießung 
der Zandereien wieder auf, deren wefentliche Bedingun⸗ 
gen fie waren. . Diefe Laͤndervertheilung war alfo bedingt 
und veranberlich, ein wechfelfeitiger Vertrag, entweder 
auf eine fefigefegte Anzahl Sabre, oder auf Zeitlebens 
errichtet, aufgehoben durch den Tod. Ein Stuͤck Landes 
anf folhe Art verlieben, hieß eine MWohlthat 
(Benefieium) zum Unterfchied von dem Freigut 
(Allodium) welches man nicht von der Güte eines 
Andern, nicht unter befondern Bedingungen, nicht auf 
eine Zeitlang, ſondern von Rechtswegen, ohne alle 
andere Beſchwerde als die Verpflichtung zur Heerfolge, 
und auf awige Zeiten beſaß. Feudum nannte man 
fie im Latein jener Zeiten, vielleicht weil der Empfänger 
dem Derleifer Treue (Fidem) dafuͤr leiften mußte, 
im Deutfchen Lehen, weil fie geliehen, nicht auf 
immer weggegeben wurden, Verleihen Tonnte Jeder, 
‚der Eigentbum befaß; das Verhaͤltniß von Lehensherrn 
und Vaſallen wurde durch Fein anderes Verhaͤltniß 
aufgehoben. Könige felbft ſah man zuweilen bei ihren 
Untertbauen zu Lehen gehen. Auch verlichene "Güter 
fonnten weiter verliehen, und der Vaſall des Einen 
wieber ber Lehensherr eines andern werben, «aber bie 
oberlehensherrliche Gewalt des erſten Verleihers erſtreckte 
ſich durch die ganze noch fo lange Reihe von Vaſallen. 
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So konnte z. B. kein leibeigener Laudbaucr von feinem 
unmittelbaren Herrn freigelaſſen werden, wenn der 
oberſte Lehensherr nicht darein willigte. 

Nachdem mit dem Chriſtenthum auch die chriſtliche 
Kirchenverfaſſung unter den neuen europaͤiſchen Völkern 
eingeführt worden, fanden die Bifchöfe, die Domftifter 
und Klöfter fehr bald Mittel, den Aberglauben bes 
Volks und die Großmuth der Könige in Anfpruch zu’ 
nehmen. Reiche Schenkungen gefchahen an bie Kirchen, 
und die anfehnlichften Güter wurden oft zerriffen, um 
den Heiligen eines Klofters unter feinen Erben zu haben. 
Man wußte nicht anders, als daß man Gott befchenfte, 
indem man feine Diener bereichertes aber auch ihm 
wurde die Bedingung nicht erlaffen, welche an jedem 
Laͤnderbeſitz haftete; eben fo gut, wie jeder Andere 
mußte er die gehörige Mannfchaft ftellen, wenn ein 
Aufgebot ergimg, und die MWeltlichen verlangten, daß 
die Erften im Range auch die Erften auf dem Plate 
feyn follten, Weil Alles, mas an die Kirche gefchenft 
wurde, auf ewig und unmiderruflich an fie abgetreten 
war, fo unterfchieden ſich Kirchengüter dadurch) von 
den Lehen, die zeitlich waren, und nach verftrichenem 
Termin in die Hand des Verleihers zurädkehrten. 
Sie näberten fi) aber von einer andern Seite dem 
Lehen wieder, weil fie fih nicht, wie Allodien, vom 
Vater auf den Sohn forterbten, weil der Landesherr 
beim Ableben des jedesmaligen Beſitzers dazwiſchen 
trat, und durch Belehnung des Bifchofs feine oberherr⸗ 
liche Gewalt ausübte. Die Befigungen der Kirche, 
koͤnnte man aljo" fagen, waren Allodien in Ruͤckſicht 
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auf die Guͤter ſelbſt, die niemals zuruͤckkehrten, und 
Beneficien in Ruͤckſicht auf den jedesmaligen Beſitzer, 
den nicht Die Geburt, fondern die Wahl dazu beftimmte. 
Er erlangte fie auf dem Wege der Belchnung, und 
genoß fie als Allodien. 

Es gab noch cine. vierte Art von Befigungen, die man 
auf Tehenart empfing, und an welcher gleichfalls Lehens⸗ 
verpflichtumgen bafteten. Dem Heerführer, den man 
auf feinem bleibenden Boden nunmehr König nennen 
kann, fand das Recht zu, dem Volle Häupter vor 
zufegen, Streitigkeiten zu fchlichten oder Michter zu 
beitellen. und die allgemeine Orbnung und Ruhe zu 
erhalten. Diefes Mecht und dieſe Pflicht blieb ihm 
auch nach gefchehener Niederlaffung und im Frieden, 
weil die Nation noch immer ihre kriegeriſche Einrich⸗ 
tung beibehielt. Er beftellte alfo Vorſteher über bie 
Zander, deren Gefchäft es zugleich war, im Kriege 
die Mannfchaft anzuführen, welche die Provinz in’s 
Geld fiellte; und da er, um Recht zu fprechen und 
Streitigkeiten zu. entfcheiden, nicht uͤberall zugleich 
gegenwärtig feyn konnte, fo mußte er fich vervielfältigen, 
d. i. er mußte in den verfchiebenen Diftriften durch 
Bevollmächtigte fich repräfentiren laſſen, welche. die 
oberrichterliche Gewalt in feinem Namen. darin ausübten. 
So ſetzte er Herzoge über die Provinzen, Markgrafen 
über die Grenzproninzen, Grafen über die Gauen, 
Centgrafen aber kleinere Diſtrikte u. a. m., und dieſe 
Wuͤrden wurden gleich den Grundſtuͤcken belehnungs⸗ 
weiſe ertheilt. Sie waren eben ſo wenig erblich als 
die Lehenguͤter, und wie dieſe konnte fic ber Landeshert 
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von einem auf ben andern äbertragen. Wie man 
Würden zu Lehen nahm, wurden auch gewifle Gefälle, 
z. B. Strafgelder, Zölle und dergleichen mehr, auf 
Lehensart vergeben. 

Was der König in dem Reiche, das that die hohe 
Geiſtlichkeit in ihren Befigungen. . Der Beſitz von 
Laͤndern verband fie zu Friegerifchen und richterlichen 
Dienften, bie ſich mit der Wuͤrde und Reiuigkeit ‚ihres 
Berufes nicht wohl zu vertragen ſchienen. Sie war 
alfo gezwungen, diefe Gefchäfte an Andere abzugeben, 
denen fie dafür die Nutznießung gewiffer Grundſtuͤcke, 
die Sporteln bes Nichteramts und andere Gefälle 
überließ, oder, nach der Sprache jener Zeiten, fie mußte 
ihnen folche zu Zehen auftragen, Ein Erzbifchof, Bir 
fchof oder Abt war daher in. feinem Diftrifte, was der 
König in dem ganzen Staat, Er hatte Advokaten 
oder Vögte, Beamte und Kehenträger, Zribunale und 
einen Fiskus, Könige felbft hielten es nicht unter ihrer 
Würde, Lehenträger ihrer Biſchoͤfe und Prälaten zu 
werben, welches diefe nicht unterlaffen haben, als ein 
Zeichen des Vorzugs geltend zu machen, der dem Klerus 
über die Meltlichen gebühre, Kein Wunder, wenn auch 
die Päpfte fich nachher einfallen ließen, den, welchen 
fie zum Kaifer gemacht, mit dem Namen ihred Bogts 
zu beehren. Wenn man das boppelte Verhaͤltniß ber 
Könige, ald Baronen und ald Oberhaͤupter ihres 
Reichs, immer im Auge behält, fo werben ſich dieſe 
ſcheinbaren Widerſpruͤche loͤſen. | 

Die Herzöge, Markgrafen, Grafen, welche der 
Koͤnig als Kriegsoberſten und Richter uͤber die Provinzen 


febte, hatten eine gewiffe Macht noͤthig, um . der 
äußern Vertheidigung ihrer Provinzen gewachfen zu 
ſeyn, um gegen ben unrubhigen Geift der Barouen ihr Ans 
ſehen zu behaupten, ihren Rechtöhefcheiden Nachdruck. zu 
geben, und fi, im Falle der Miderfeßung, mit ben 
Waffen in der Hand Gehorfem zu verfchaffen. Mit 
der Würde felbft aber warb Tine Macht verlichen, 
diefe mußte fich der koͤnigliche Beamte felbit zu ver 
fchaffen willen. Dadurch wurden biefe Bebienungen 
allen minder vermdgenben Freien verfchloßen, und auf 
die Heine Anzahl der hoben Baronen eingefchrantt, bie. 
an Allodien reich genug waren, und Vaſallen genug 
in’s Feld Rellen konnten, um fich aus eigenen Kraften- 
zu behaupten. Dies war vorzüglich in folchen Laͤndern 
ubfhig, mo ein mächtiger und Friegerifcher Adel war, 
und unentbehrlich an ben Grenzen. Es wurbe nöthiger 
von einem Jahrhundert zum andern, wie der Verfall. 
des Töniglichen Auſehens die Anarchie berbeiführte, 
Privatkriege einriſſen, und Straflofigkeit die Raubſucht 
aufmunterte; daher auch die Geiftlichkeit, welche diefen 
Ränbereien vorzüglich ausgeſetzt war, Ihre Schirmodgte 
und Vaſallen unter den mächtigen Baronen ausfuchte. 
Die hohen Bafallen der Krone waren alfo. zugleich 
beghterte Baronen ober Eigenthumsherren, und batten. 
ſelbſt fehon ihre Vaſallen unter fich, Deren Arm ihnen. 
zu Gebote fiand. Sie waren zugleich Lehenträger 
der Krone, und Lehensherren ihrer Unterfaflen; 
das Erſte gab ihnen Abhängigkeit, indem Letzteres den 
Geiſt der Willlähe bei ihnen vaͤhrte. Auf ihren Gütern 
waren fie unumfchränfte Fuͤrſten; in ihren Lehen waren 
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ihnen die Hände gebunden, jene vererbten fich vom 
Vater zum Sohne, diefe kehrten nach Ihrem Ableben 
in die Hand des Lehensherrn zuruͤck. Ein fo wider. 
fprechendes Verhaͤltniß konnte nicht lange Beſtand 
haben. Der mächtige Kronvafall Außerte bald ein 
Beltreben, das Lehen dem Allodium gleich zu machen, 
dort, wie bier, unumfchräntt zu fenn, und jenes, wie 
dieſes, feinem Nachkommen zu verfichern. Anſtatt 
den König in dem Herzogthum oder in der Grafſchaft 
zu repräfentiren, wollte er fich felbft repräfentiren, 
und er batte dazu gefährliche Mittel an der Hand. 
Eben die Hölfsguellen, die er aus feinen Alledien 
fchöpfte, eben diefes Triegerifche Herr, das er aus 
feinen Vaſallen aufbringen Fonnte und woburd er in 
den Stand gefet war, der Krone in dieſem Poſten 
zu nuͤtzen, machte ihn zu einem eben fo gefährlichen: 
als unfichern Werkzeug verfelben. Beſaß er viele Allo⸗ 
dien in dem Lande, das er zu Lehen trug, oder worin 
er eine richterliche Würde bekleidete (und aus dieſem 
Grunde war es ihm vorzugsweife anvertraut worben), 
fo ftand gewöhnlich der größte Theil der Freien, welche 
in diefer Provinz anfäffig waren, in feiner Abhängigkeit. 
Entweder trugen fie Güter von ihm zum Leben, ober 
fie mußten doch einen mächtigen Nachbar in. ihm: 
ſchonen, der ihnen fehädlich werden konnte. Als Michs 
ter ihrer Streitigkeiten batte er ebenfalls oft Ihre 
Wohlfahrt in Händen, und als Föniglicher Statthalter, 
konnte er fie druͤcken und erledigen. Unterließen «8: 
nun bie Könige, fich durch dftere Bereifung der Länder, 
durch Ausuͤbung ihrer oberrichterlichen Wuͤrde ‚und 
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dergleichen dem Volk (unter welchem Namen man 
immer die waffenfuͤhrenden Freien und niedern Guts⸗ 
beſitzer verſtehen muß) in Erinnerung zu bringen, oder 
wurden ſie durch auswaͤrtige Unternehmungen daran 
verhindert, ſo mußten die hohen Freiherren den niedri⸗ 
gen Freien endlich die letzte Hand ſcheinen, aus welcher 
ihnen ſowohl bie Bedruͤckungen kamen, als Wohlthaten 
zufloſſen; und da uͤberhaupt in jedem Syſteme von 
Subordination der naͤchſte Druck immer am lebhafte⸗ 
ſten gefühlt wird, fo mußte der hehe Adel ſehr bald 
einen Einfluß auf den niebrigen gewinnen, ber ihm 
die ganze Macht deffelben in die Hände fpielte. Kam 
es alfo zwifchen dem König und feinem Vaſallen zum 
Streit, fo konnte leterer weit mehr als jener auf den 
Beiftand feiner Unterfaffen rechnen, und diefes feBte 
ihn in den Stand, ber Krone zu troßen. Es war. 
nun zu fpät und auch zus gefährlich, ihm oder feinen 
Erben das Lehen zu entreißen, das er im Fall der 
Noth mit der vereinigten Macht des Kantons behaups 
ten konnte; und fo mußte der Monarch fich begnügen, 
wenn ihm der zu mächtig gewordene Bafall noch den 
Schatten der Oberlehensherrſchaft gönnte, und fi 
herabließ, für ein Gut, das er eigenmaͤchtig an ſich 
geriffen, die Belchuung zu empfangen. Was’ Hier von 
den Kronvafallen gefagt ift, gilt auch von den Beamten 
und Rehenträgern der hohen Geiſtlichkeit, die mit den 
Königen infofern in Einem Ball war, das mächtige 
Baronen bei ihr zu: Zehen gingen. 
So murden unvermerft zus verlichenen Wuͤrden 
und aus lehenweiſe übertragenen Guͤtern erbliche 
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Befisungen, und wahre Eigenthumsherren aus Vaſallen 
von denen fie nur noch den außern Schein beibehielten. 
Viele Lehen oder Würden wurden auch dadurch erblich, 
daß die Urfache, um derentwillen man dem Vater das 
Zehen übertragen hatte, auch bei feinem Sohn und 
Enkel noch flatt fand. Belehnte 3. B. der deutſche 
König einen fächfifchen Großen mit dem Herzogthum 
Sachfen, weil derfelbe in diefem Lande fohon an Alles 
dien reich und alfo vorzäglich im Stande war, es zu 
beſchuͤtzen, fo galt diefes auch von dem Sohn dieſes 
Großen, der dieſe Allodien erbte; und war dieſes 
mehrmals beobachtet worden, fo wurde es zur Obſer⸗ 
vanz, welche fich ohne eine außerordentliche Veranlaſ⸗ 
fung und ohne eine nachdrüdliche Zwangsgewalt nicht 
mehr umftoßen ließ. Es fehlt zwar auch in fpatern 
Zeiten nicht ganz an Beifpielen folder zuruͤckgenomme⸗ 
nen Lehen, aber die Gefchichtfchreiber erwähnen ihrer 
auf eine Art, die leicht erkennen laßt, daß es Auss 
nahmen von der Regel geweſen. Es muß ferner noch 
erinnert werden, daß dieſe Veranderung in verſchiedenen 
Laͤndern, mehr oder minder allgemein, frühzeitiger oder 
fpäter erfolgte. 

Maren die Lehen einmal in erbliche Befigungen . 
Ausgeartet, fo mußte fih in dem Verhaͤltniß bes 
Souverains gegen feinen Adel bald eine große Ver⸗ 
änderung äußern, Sp lange der Spuverain das er⸗ 
ledigte Lehen noch zuruͤcknahm, um es von Neuem 
nach Willkuͤhr zu vergeben, fo wurde der niedere Abel 
noch oft an den Thron erinnert, und das Band, das 
ihn an feinen unmittelbaren Lehensheren knuͤpfte, wurde 
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minder feſt geflochten, weil die Willkuͤhr des Monar⸗ 
chen und jeder Todesfall es wieder zertrennte. Sobald 
es aber eine ausgemachte Sache war, daß der Sohn 
dem Vater auch in dem Lehen folgte, ſo wußte der 
Vaſall, daß er fuͤr ſeine Nachkommenſchaft arbeitete, 
indem er ſich dem unmittelbaren Herrn ergeben bezeigte. 
So wie alſo durch die Erblichkeit der Lehen das Band 
zwiſchen den maͤchtigen Vaſallen und der Krone er⸗ 
ſchlaffte, wurde es zwiſchen jenen und ihren Unterſaſſen 
feſter zuſammengezogen. Die großen Lehen hingen 
endlich nur noch durch die einzige Perſon des Kron⸗ 
vaſallen mit der Krone zuſammen, der ſich oft ſehr 
lange bitten ließ, ihr die Dienſte zu leiſten, wozu ihn 
ſeine Wuͤtde verpflichtete. 


>00 — 


Schiller's ſaͤmmtl. Werte. XI. Br. 3 


Univerfalbiftorifche Neberficht 
der 
merkwürdigfien Stantsbegebenheiten 
| zu den Zeiten 
Kaiſer Friedrichs I. 





Der heftige Streit des Kaiſerthums mit der Kirche, 
der die Regierungen Heinrichs IV. und V. fo ſtuͤrmiſch 
machte, hatte fich endlich (1122) in einem voruͤber⸗ 
gehenden Frieden beruhigt, und durch den Vergleich, 
welchen Leßterer mit Papft Kalixtus II. einging, fchien - 
der Zunder erftickt zu ſeyn, der ihn wieber berftellen 
konnte. Das Geiftliche hatte fih, Dank fen der 
zufammenhängenden Politit Gregors VII. und feinem 
Nachfolger, gewaltfam von dem Weltlichen gefchieden, 
und die Kirche bildete nun im Staate und neben dem 
Staate ein abgefondertes, wo nicht gar feindliches 
Syſtem. Das Toftbare Recht des Throne, durch 
Ernennung der Vifchdfe verdiente Diener zu belohnen 
und neue Freunde ſich zu verpflichten, war felbft bis 


” Anmert. des Herausgebers Im dritten Bande 
der Hiftorifchen Memoires Cerfte Astheilung) findet ſich 
diefe Abhandlung, aber unbeendist. Die Sortfegung unters 
blieb wegen ber bamaligen Krankheit bed Verfaſſers. 
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auf den Außerlichen Schein durch die freigegebenen 
Wahlen für die Kalfer verloren. Nichts blieb ihnen 
Abrig von dieſem unfchägbaren Regal, als den erwählten 
Bifchof, vor feiner Einweihung vermittelft des Scep⸗ 
ters, wie einen weltlichen Vafallen, mit dem weltlichen 
Theil feiner Würde zu bekleiden. Ring und Stab, die 
geweihten Sinnbilder des bifchdflichen Amtes, durfte 
die unkeuſche biutbefchuldete Laienhand nicht mehr 
berühren, Bloß für ftreitige Faͤlle, wenn fi) das 
Domkapitel in der Wahl eines Bifchofs nicht vereinigen 
konnte, hatten die Kaiſer noch einen Theil ihres vorigen 
Einfluffes gerettet, und der Zwiefpalt der Mählenden 
ließ es ihnen nicht an Gelegenheit fehlen, davon Ges 
brauch zu machen. Aber auch diefen wenigen geretteten 
Weberreften der vormaligen SKaifergewalt ftellte bie 
Herrſchſucht der folgenden Päpfte nach, und der 
Knecht der Knechte Gottes hatte Feine größere 
Angelegenheit, als den Herrn der Welt fo tief als 
möglich neben fich zu erniedrigen. 

Die gefährliche Stelle in der Chriftenheit war 
jetzt unflreitig der roͤmiſche Kaiſerthron; gegen dieſen 
zielte die aufftrebende papftliche Macht mit allen Don 
nern, die ihr zu Gebote ftanden, mit allen Fallſtricken 
ihrer verborgenen Staatskunſt. Deutſchlands Verfaſ⸗ 
ſung erleichterte ihr den Sieg uͤber ſeinen Oberherrn; 
der Glanz des kaiſerlichen Namens machte ihn ſchim⸗ 
mernd. Jeder deutſche Fuͤrſt, den die Wahl ſeiner 
Mitſtaͤnde auf den Stuhl der Ottonen ſetzte, brach 
eben dadurch mit dem apoſtoliſchen Stuhl. Er konnte 
ſich als ein Opfer betrachten, das man zum Tode 


erft Fürzlich die Aufmerkſamkeit der Zürften auf biefen 
Theil des Staatsrechts gezogen, und fie zu lebhafter 
Behauptung eines Vorrechts ermuntert, Das die Vers 
wirrung in Deutfchland verewigte, aber dem apoftolis 
hen Stuhl defto näglicher wurde, Die geringfte Ruͤck⸗ 
ſicht, welche bei dem nenaufzuftellenden Kaifer auf 
Verwandtfchaft genommen wurde, Tonnte die dentſche 
Wahlfreiheit auf's Neue in Gefahr bringen, und ben 
Mißbrauch erneuern, aus dem man fich Taum losge⸗ 
zungen hatte, Bon diefen Betrachtungen waren bie 
Köpfe erhitzt, als Herzog Friedrich) Anſpruͤche der 
Geburt auf den Kaifertäron geltend machte. Mau 
befchloß daher, durch einen recht entfcheibenden Schritt 
dem Erbrecht zu troßen, befonders da der Erzbiſchof 
von Mainz, der das MWahlgefchäft leitete, hinter dem 
Beften des Reichs eine perfdnliche Rache verftedkte. 
Lothar von Sachfen wurde einftimmig zum Kaiſer 
erklärt, mit Gewalt herbeigefchleppt, und auf den 
Schultern der Fürften, unter ſtuͤrmiſchem Beifallge⸗ 
frei, in die Verfammlung getragen. Die mehrften 
Reichsſtaͤnde billigten diefe Wahl auf der Stelle, nach 
einigem Widerſtand wurde fie auch von dem Herzog 
Heinrich von Bayern, dem Schwager Friedrichs, und 
von feinen Bifchdfen gut geheißen. Herzog Friedrich 
erfchien endlich ſelbſt, ſich dem neuen Katfer zu 
unterwerfen. 

Lothar von Sachen war ein eben fe wohldentender 
als tapferer und flaatsverfländiger Fuͤrſt. Sein Betra⸗ 
gen unter den beiden vorhergehenden Regierungen hatte 
ihm die allgemeine Achtung Deutfchlands erworben. 


Da er bie vaterländifche Freiheit in mehreren Schlachten 
gegen Heinrich IV. verfochten, fo befürchtete man um 
fo weniger, daß er als Kaifer verfucht werben koͤnnte, 
ihr Unterdruͤcker zu werben. Zu mehrerer Sicherheit Tieg 
man ihn eine Wahlcapitulation befchmören, die feiner 
Macht im Geiftlichen ſowohl als im Weltlichen fehr enge 
Grenzen fette. - Lothar hatte fich das Kaiſerthum aufs 
dringen laffen, dennoch machte er den Thron niedriger, 
um ihn zu befteigen. 

Wie fehr aber auch diefer Kürft, da er noch Herzog 
war, an Verminderung des Taiferlichen Anſehens gear 
beitet hatte, fo änderte doch der Purpur feine Geſinnun⸗ 
gen. Er hatte eine einzige Tochter, die Erbin feiner 
beträchtlichen Güter in Sachfen; durch ihre Hand konnte 
er feinen Fünftigen Eidam zu einem mächtigen Fuͤrſten 
‚machen. Da er als Kaifer nicht fortfahren durfte, das 
Herzogtum Sachen zu verwalten, ſo konnte er. den 
Brautfchaß feiner Tochter noch mit dieſem wichtigen 
Zehen begleiten. Damit noch nicht zufrieben, erwahlte 
er fi) den Herzog Heinrich von Bayern, einen an fich 
ſchon fehr mächtigen Fuͤrſten, zum Eidam, der alfo die 
beiden Herzogthuͤmer Bayern und Sachen in feiner einzt- 
gen Hand vereinigte. Da Lothar diefen Heinrich zu 
feinem Nachfolger im Reich beflimmte, das ſchwaͤbiſch⸗ 
fränkische Haus hingegen, welches allein noch fähig war, 
ber gefährlichen Macht jenes Fuͤrſten Das Gegengewicht 
zu balten und ihm die Machfolge fireitig zu machen, 
nach einem feſten Plan zu unterdruͤcken ſtrebte, fo verrieth 
er deutlich genug feine Geſinnung, die Taiferliche 
Macht auf Unkoſten der ſtaͤnd iſchen zu vergrößern. 
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Herzog Heinrich von Bayern, jetzt Tochtermann 
bes Kaifers, nahm mit neuen Verhaͤltniſſen ein nenes 
Staatöfpftem an. Bis jebt ein eifriger Anhaͤnger des 
Hohenftaufifchen Geſchlechts, mit dem er verſchwaͤgert 
war, wendete er fich auf einmal zu ber Partei bes Kais 
ſers, der es zu Grunde zu richten fuchte. Friedrich von 
Schwaben und Konrad von Franken, die beiden: Hohen 
ftaufifchen Brüder, Enkel Kaifer Heinrichs IV. und bie 
natürlichen Erben feines Sohnes, hatten fich alle Stamm» 
guͤter des falifchsfrankifchen Kaiſergeſchlechts zugeeignet, 
worunter fich mehrere befanden, die gegen kaiſerliche 
Kammergäter eingetaufcht, oder von geächteten Ständen 
für den Reichsfiscus waren eingezogen worden. Lothar 
machte bald nach feiner Krönung eine Verordnung bes 
Tannt, welche alle dergleichen Güter dem Reichsfiscus 
zuſprach. Da die Hohenftaufifchen Brüder nicht darauf 
achteten, fo erklärte er fie für Störer bes bffentlichen 
Friedens und ließ einen Reichskrieg gegen fie beſchließen. 
Ein neuer Bürgerfrieg entzändete fich in Deutfchland, 
welches kaum angefangen hatte, fich von den Drangfalen 
der vorhergehenden zu erholen. Die Stadt Nürnberg 
wurde von bem Kaiſer, wiewohl vergeblich, belagert, weil 
die Hohenftaufen fchleunig zum Entſatz herbeiellten. Sie 
warfen darauf auch in -Speier eine Beſatzung, den 
geheiligten Boden, wo bie Gebeine der fraͤnkiſchen Kals 
fer liegen. | 

Konrad von Franken unternahm noch -eine Fahnere 
That. Er ließ fich bereden, den deutfchen Koͤnigstitel 
anzunehmen, und eilte mit einer Armee nach Stalin, 
um feinem Nebenbuhler, der dort noch nicht gekrönt 
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war, den Rang abzulaufen. Die Stadt Mailand 
dffnete ihm bereitwillig ihre Thore, und Anſelmo, Erz 
bifchof diefer Kirche, ſetzte ihm in der Stadt Monza 
die Iombardifche Krone auf; in Toskana erkannte ihn 
der ganze, dort mächtige Abel als König. Aber Mais 
lands gänftige Erklärung machte alle diejenigen Staaten 
von ihm abwendig, welche mit jener Stadt in Streis 
tigfeiten lebten, und da endlich auch Papſt Honos 
ring II. auf die Seite feines Gegners trat, und ben 
Bannftrapl gegen Ihn fchleuderte, fo entging ihm fein 
Hauptzweck, die Kaiſerkrone, und Stalien wurde eben 
fo ſchnell von ihm verlaffen, als cr darin erfchleren 
war, Unterbeffen hatte Lothar die Stadt Speier belas 
gert, und fo tapfer auch, entflammt durch die Gegens 
wart der Herzogin von Schwaben, ihre Bürger fich 
wehrten, nach einem fehlgefchlagenen Werfuch Fried⸗ 
richs, fie zu entſetzen, in feine Hände befommen. Die 
vereinigte Macht des Kaifers und feines Eidams war 
den Hohenftaufen zu fchwer, Nachdem auch ihr Maps 
fenpla,, die Stadt Ulm, von dem Herzog von Bayern 
erobert und In die Ufche gelegt war, der Kaifer feldft 
aber mit einer Armee gegen fie anrücte, fo entfchloffen 
fie fih zur Unterwerfung. Auf einem Reichstag zu 
Bamberg warf fih Sriebrich dem Kaifer zu Füßen und 
erhielt Gnade; auf eine ähnliche Weiſe erhielt fie auch 
Konrad zu Muͤhlhauſen; beide unter der Bedingung, 
den — nach Italien zu begleiten. 

Den erſten Kriegszug hatte Lothar ſchon einige 
Jahre vorher in dieſes Land gethan, wo eine bedenkliche 
Trennung in der roͤmiſchen Kirche feine Gegenwart 
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nothwendig machte. Nachdem Honorius IL im Jahr 
1130: verftorben war, hatte man in Rom, um ben 
Stärmen vorzubeugen, welche der getheilte Zuſtand ber 
Gemuͤther befärchten ließ, die Uebereinkunft getroffen, 
Die neue Papfiwahl acht Kardinaͤlen zu übertragen, 
Fünf von diefen erwäßlten in einer heimlich veranftals 
teten Zufammentunft ben Kardinal Gregor, einen ches 
maligen Mönch, zum Färften der römifchen Kirche, 
der fih den Namen Sinnocentius II. beilegte, Die drei 
übrigen, mit diefer Wahl nicht zufrieden, erhoben einen 
gewiffen Peter Leonis, den Enkel eines getauften Juden, 
der den Namen Anaklet II. annahm, auf den apoflos 
liſchen Stuhl, Beide Päpfte fuchten fich einen Anhang 
zu machen. Auf Seite des Letztern fand die hbrige 
Geiftlichleit des römifchen Sprengeld und der Adel ber 
Stadt; außerdem wußte er bie italienifchen Norman, 
ner, furchtbare Nachbarn der Stadt Nom, für feine 
Partei zu gewinnen. Innocentius flüchtete aus ber 
Stadt, wo fein Gegner die Oberhand hatte, und ver 
traute feine Perfon und feine Sache der Rechtglaͤubig⸗ 
keit des Königs von Frankreich. Der Ausfpruch eines 
einzigen Mannes, des Abts Bernhard von Clairvaux, 
der die Sache diefes Papftes für die gerechte erklärt 
hatte, war genug, ihm die Huldigung diefes Reichs zu 
verfchaffen. Seine Aufnahme in Ludwigs Staaten war 
glänzend, und reiche Schäße dffneten fich ihm in ber 
frommen Mildthätigkeit der Sranzofen, Das Gewicht 
von Bernhards Empfehlung, welches bie franzbfifche 
Nation zu feinen Füßen geführt hatte, untenwarf ihm 
auch England, und der deutfche Kaiſer Lothar warb 
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ohne Mühe überzeugt, daß ‚der heilige Geift bei der 
Wahl des Innocentius den Vorſitz geführt habe, Eine 
perfönliche Zufammenkunft mit dieſem Kaifer zu Lüttich 
hatte die Folge, daß ihn Lothar an der Spitze einer 
Heinen Armee nach Rom zuruͤckfuͤhrte. 

In diefer Stadt war Anaklet, der Gegenpapft, 
mächtig, Volk und Adel gefaßt, ſich auf's Hartnädigfte 
zu vertheidigen. Jeder Pallaft, jede Kirche war Ges 
flung, jede Straße ein Schlachtfeld, alles Waffe, was 
das Ungefähr der blinden Exrbitterung darbot. Mit 
bem Schwert in der Fauſt mußte jeder Ausweg gedffs 
net werden, und Lothars fchwaches Heer reichte nicht 
hin, eine Stadt zu flärmen, worin es fich wie in 
einem unermeßlichen Dcean verlor, wo die Häufer felbft 
gegen das Leben der verhaßten Fremdlinge bewaffnet 
waren, Es war gebräuchlich, die Kaiferfrönung in der 
Peterskirche zu vollziehen, und in Nom war Alles heis 
lig, was gebräuchlich war; aber die Peterskirche, wie 
die Engelöburg, hatte der Feind im Beſitz, woraus 
Feine fo geringe Macht, als Lothar beifammen hatte, 


ihn verjagen konnte. Endlich nach langer Verzögerung 


willigte man ein, den Nothwendigkeit zu weichen und 
im Lateran die Krönung zu verrichten. 

Man erinnert fih, daß es bie Sache des Papſtes 
war, welche ven Kaiſer nach Stalien führte; als ber 
Beſchuͤtzer, nicht als ein lebender, forderte er eine 
Eeremonie, welche diefer Papft ohne feinen ſtarken 
Arm nimmermehr hätte ausüben koͤnnen. Nichts defto 
weniger behauptete Innocentius ben ganzen Papftfinn 
eines Hildebrands, und mitten in dem rebellifchen Rom, 
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gleichſam hinter dem Schilde des Kaiſers, der ihn gegen 
die moͤrderiſche Wuth ſeiner Gegner vertheidigte, gab 
er dieſem Kaiſer Geſetze. Der Vorgaͤnger des Lothar 
hatte die anſehnliche Erbſchaft, welche Mathilde, Mark⸗ 
graͤfin von Tuscien, dem roͤmiſchen Stuhl vermacht 
hatte, als ein Reichslehen eingezogen, und Kalixtus IL, 
um nicht auf's Neue die Ausfdhnung mit dieſem Kaifer 
zu erfchweren, hatte in- dem Vergleich, der den Inve⸗ 
ftiturftreit endigte, ganz von biefer geheimen unbe 
gefchwiegen. Diefe Unfprüche des römifchen Stuhls 
auf die Mathildiſche Erbfchaft brachte Innocentius jetzt 
In Bewegung, und bemäßte fich wenigftens, da er den 
Kaifer unerbittlic fand, diefe anmaßlichen Mechte der 
Kirche für die Zukunft in Sicherheit zu feßen. Er 
beftätigte ihm den Genuß der Mathildifchen Güter auf 
dem Wege ber Belehnung, ließ ihn dem rdmifchen Stuhl 
einen förmlichen Lehenseid daruͤber ſchwoͤren, und forgte 
dafür, daß diefe Vafallenhandlung durch ein Gemälde 
berewigt wurde, welches dem kaiſerlichen Namen in 
Italien nicht fehr rähmlich war. 

Es war nicht der römifche Boden, nicht der Anblick 
jener feierlichen Denkmäler, welche ihm die Herrfcher 
größe Noms in's Gedaͤchtniß brachten, wo etwa bie 
Geiſter feiner Vorfahren zu feiner Erinnerung fprechen 
konnten, nicht die Zwang auflegende Gegenwart einer 
rdmifchen Prälatenverfammlung, welche Zeuge und Rich⸗ 
ter feines Betragens war, was dem Papft diefen fland- 
haften Muth einflößte; auch als ein Flächtling, auch . 
auf deutfcher Erde, hatte er diefen römifchen Geift 
nicht verläugnet. Schon zu Luͤttich, wo er in der Geſtalt 


45 


eines Flehenden vor dem Kaiſer ſtand, wo er fich diefem 
Kaiser für eine noch frifche Wohlthat verpflichtet fühlte, 
und eine zweite noch größere von ihm erwartete, hatte er 
ihn gendthigt, eine befcheibene Bitte um Wiederherſtel⸗ 
lung des Inveſtiturrechts zuruͤckzunehmen, zu weicher der 
hälflofe Zuftand- des Papſtes dem Kaifer Muth gemacht 
hatte. Er hatte einem Erzbifchof zu Trier, che biefer 
noch von dem Kaifer mit dem zeitlichen Theil feines 
Amtes bekleidet war, die Einweihung ertheilt, dem ans, 
druͤcklichen Sinn des Vertrags entgegen, ber den Frieben 
bes deutfchen Reichs mit der. Kirche begründete. Mitten 
in Deutſchland, wo er ohne Lothars Beguͤnſtigung keinen 
Schatten von Hoheit beſaß, unterfland er ſich, eines Der 
wichtigften Borrechte dieſes Kaiſers zu kraͤnken. Be 

Aus folchen Zügen erkennt man ben Geift, ber ben 
römischen Hof befeelte, und die unerfchütterliche Feſtig⸗ 
feit der Grundſaͤtze, die jeber Papft, mit Hintanfekung 
aller perfönlichen Verhaͤltniſſe, befolgen zu muͤſſen fith 
gehrungen ſah. Man fah Kaifer und Könige, erleuchtete 
Staatsmanner und unbeugfame Krieger im Drang :bet 
Umftände Rechte aufopfern, ihren Grundſaͤtzen ungetren 
werben und ber Nothwendigkeit weichen ; fo etwas begeg; 
nete felten oder nie einem Papſte. Auch wenn er im 
Elend umher irrte, in Italien keinen Fuß breit Landes; 
Teine ihm halbe Seele befaß, und bon der Barmherzigkeit 
der Fremdlinge lebte, hielt er ftanbhaft über den Vor⸗ 
rechten feines Stuhls und der Kirche. Wenn jede. andere 
politifche Gemeinheit durch die perfdnlichen @igenfchaften 
derer, welchen ihre Verwaltung übertragen ift, zu gewiß 
fen Zeiten etwas gelitten bat und leidet, To war biefes 
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kaum jemals der Fall bei der Kirche und ihrem Ober 
haupt. So ungleich fi) auch die Papfte in Tempera 
ment, Denkart und Fähigkeit feyn mochten, fo ftandhaft, 
fo gleichförmig,, fo unveränderlich war ihre Politik. Ihre 
Fähigkeit, ihr Temperament, ihre Denkart fchien in ihr 
Amt gar nicht einzufließen; ihre Perfdnlichkeit, möchte 
man fagen, zerfloß in ihrer Würde, und die Leidenſchaft 
erlofch unter der breifachen Krone, Obgleich mir jedem 
binfcheidenden Papfte die Kette der Thronfolge abriß, 
und mit jebem neuen Papfte wieder frifch geknüpft 
wurbe — obgleich Fein Thron in der Welt fo oft feinen 
Heren veränderte, fo flürmifch befeßt und fo ſtuͤrmiſch 
verlaffen wurde, fo war biefes doch der einzige Thron 
in der chriftlichen Welt, der feinen Beſitzer nie zu vers 
ändern fchien, weil nur die Päpfte flarben, aber ber 
Geift, der fie belebte, unfterblich war. 

Kaum hatte Kothar Italien den Ruͤcken gewendet, 
als Innocentius aufs Neue feinen Gegnern das Feld 
säumen mußte. Er floh in Begleitung des heiligen 
Bernhards nach Pifa, wo er den Gegenpapft und 
beffen Anhang auf einer Kirchenverfanmmlung feierlich vers 
fluchte. Diefes Anathem galt befonders dem König 
Roger von Sicilien, der Anaklets Sache mächtig unter 
fügte und durch feine reißenden Kortfchritte im untern 
Stalien den Muth diefer Partei nicht wenig erhöhte. 

Da fi) die Gefchichte Siciliens und Neapels und der 
Normänner, feiner neuen Beſitzer, mit der Gefchichte 
diefes Jahrhunderts auf's Genauefte verbindet, da uns 
Anna Komnena und Otto von Zreifingen auf die nors 
männifchen Eroberungen aufmerkſam gemacht haben, fo - 
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iſt es dem Zweck biefer Abhandlung gemäß, auf ben 
Urſprung diefer neuen Macht in Stalin zuruͤckzugehen 
und die Kortfchritte derſelben kuͤrzlich zu verfolgen. 
Die mittäglichen und weRlichen Länder Europens 
hatten kaum angefangen, von ben gewaltfamen Erſchuͤt⸗ 
terungen auszuruhen, wodurch fie ihre neue Geftalt 
empfingen, als der europäifche Norden im neunten Jahr 
hundert auf’8 Neue den Shden ängfligte. Aus den In⸗ 
feln und Käftenländern,, welche heut zu Tage dem daͤni⸗ 
ſchen Scepter Huldigen, ergoffen fich diefe neuen Barbas 
senfchwärmes Männer des Nordens, Normänner 
nannte man fie; ihre uͤberraſchende fchredliche Ankunft 
befchleunigte und verbarg der weſtliche Ocean. Go lange 
zwar ber SHerrfchergeift Karls des Großen das fraͤnkiſche 
Reich bewachte, ahnete man ben Feind nicht, ber bie 
Sicherheit feiner Grenzen bedrohete. Zahlreiche Flotten 
bäteten jeben: Hafen und die Mändung jebes Stroms; 
mit gleichem Nachdruck leiſtete fein ftarker Arm den ara» 
bifchen Korfaren im Süden, und im Weſten den Nor⸗ 
mäÄnnern Widerſtand. ber diefes befchütende Band, 
welches rings alle Käften des fränkischen Reichs umſchloß, 
löste fich unter feinen Traftlofen Söhnen, und gleich 
einem verheerenden Strome drang nun der wäartende 
Feind in das bloßgegebene Land. Alle Bewohner der 
Aquitanifchen Küfte erfuhren die Raubſucht diefer barbas 
rifchen Fremdlinge; fchnell, wie aus der Erde gefpieen, 
flanden fie da, und eben fo fchnell entzog fie das uner⸗ 
seichbare Meer der Verfolgung. - Kühnere Banden, denen 
die ausgeraubte Käfte Leine Beute mehr barbot, trier 
ben in die Mändung ber Ströme und erfchrecditen bie 
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ahnungsloſen innern Provinzen mit ihrer furchtbaren 
Landung. Weggefhhrt warb Alles, was Waare werben 
konnte; der pflugziehende Stier mit bem Pflüger, zahl⸗ 
reiche Menfchenheerben in eine hoffnungslofe Knechtſchaft 
gefchleppt. Der Reichtäum im inneren Lande machte fie 
immer lüfterner,, der. fchwache MWiderftand immer kuͤhner, 
und die furzen Stillftände, welche fie den Einwohnern 
adnnten, brachten fi ie nur deſto zahlreicher unb beſte 
gieriger zuruͤck. 

Gegen dieſen immer ſich erneuernden deind war eine 
Huͤlfe von dem Throne zu hoffen, der ſelbſt wankte, den 
eine Reihe ohnmächtiger Schattenkönige, Die unwuͤrdigt 
Nachkommenſchaft Karls des Großen entehrte. Anſtatt 
des Eifens zeigte man den Barbaren Gold, und ſetzte 
bie ganze kuͤnftige Ruhe des Königreichs aufs Spiel, 
um eine kurze Erholung zu gewinnen. Die Anarchie ded 
Zehenmweiens hatte das Band aufgeldet, welches bie 
Nation gegen einen gemeinfchaftlichen Zeinb vereinigen 
konnte, und die Tapferkeit des Adels zeigte fich nur zum 
Berderben des Staats, den fie vertheidigen follte, 

Einer der unternehmendften Anführer der Barbaren, 
Rollo, hatte fich der Stadt Rouen bemächtigt, und ents 
Schloffen, "feine Eroberungen zu behaupten, feinen Waf⸗ 
Tenplag darin errichtet. Ohnmacht und bringenbe Noth 
führten endlich Karln den Einfaltigei, unter welchem 
Frankreich fi) Damals regierte, auf den glädlichen Aus⸗ 
weg, durch Bande der Dankbarkeit, ber Bermanbtfchaft 
und der Neligion fich diefen barbarifchen Anführer zu vers 
pflichten. Er ließ ihm ſeine Tochter zur Gemahlin unb 
zum Brautfhaß das ganze Kuͤſtenland anbieten, welches 
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den normännifchen Berbeerungen am meiften bloßgeftellt 
war. Ein Bifchof führte das Gefchäft, und Alles, 
was man von dem Normann dafür verlangte, war, 
daß er ein Ebrift werben follte. Rollo rief feine Cor⸗ 
faren zufammen, und überließ den Gewiffensfall ihrer 
Beurtheilung. Das Anerbieten war zu verfäßrerifch, 
um nicht feinen nordifchen Aberglauben daran zu wagen. 
Jede Religion war gleich. gut, bei welcher man nur 
nicht die Xapferkeit verlernte., Die Größe des Ge 
winns brachte jede Bebenklichkeit zum Schweigen. 
Mollo empfing die Taufe, und einer feiner Gefährten 
wurde abgefchictt, der Eeremonie der Huldigung gemäß, 
bei dem König von ‚Frankreich den Fußkuß zu ver 
richten. 

Rollo verdiente es, der Stifter eines Staats zu 
ſeyn; feine Geſetze bewirkten bei dieſem Raͤubervolk eine 
bewundernswuͤrdige Verwandlung. Die Eorfaren warfen 
das Ruder weg, um den Pflug zu ergreifen, und bie 
neue Heimat ward ihnen theuer, fobald fie angefangen 
hatten, darauf zu ernten. In dem gleichfbrmigen fanfs 
ten Takte des Landlebens verlor ſich allmählig der Geiſt 
der Unruhe und des Raubes, mit ihm die natürliche 
MWildheit diefes Volle. Die Normandie bluͤhte unter 
Rollo's Geſetzen, und ein barbarifcher Eroberer mußte 
e8 feyn, der die Nachlommen Karls des Großen ihren 
Bafallen widerftchen, und ihre Völker begluͤcken lehrte. 
Seitdem Normänner Frankreichs weftliche Küfte bewach⸗ 
ten, hatte es von Feiner normännifchen Landung mehr 
zu leiden, und die fchimpfliche Auskunft der Schwäche 
ward eine Wohlthat für Das Meich. 


Schiller's ſaͤmmtl. Werte. XI. Bp. 4 
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Der Triegerifche Geift der Normänner artete in ihrem 
neuen Daterlande nicht aus. Diefe Provinz Frankreichs 
warb die Pflanzfchule eier tapfern Jugend, und aus 
ihr gingen zu verfchiedenen Zeiten zwei Heldenfchwärnte 
aus, die ſich an entgegengefehten Enden yon Europa 
einen unfterblichen Namen machten und glänzende Neiche 
ſtifteten. Normannifhe Gluͤcksritter zogen fübwarts, 
unterwarfen das untere Italien und die Inſel Sicilien 
ihrer Herrfchaft, und gründeten Hier eine Monarchie, 
welche Rom an ber Tiber und Rom an dem Bosphorus 
zittern machte. Ein normannifcher Herzog war's, der 
Britannien eroberte. 

Unter allen Provinzen Italiens waren Apulien, Cars 
labrien und die Inſel Sicilien viele Jahrhunderte lang 
die beklagenswuͤrdigſten gewefen. Hier unter dem gluͤck⸗ 
fichften Himmel Großs Griechenlands, wo ſchon in den 
fräheften Zeiten griechifche Kultur aufblühte, wo eine 
ergiebige Natur die hellenifchen Pflanzungen mit freis . 
williger Milde pflegte, dort auf der gefegneten Inſel, 
wo die jugendlichen Staaten: Agrigent, Gela, Leon⸗ 
tium, Syrakus, Selinus, Himera, in muthwilliger 
Freiheit fich bruͤſteten, hatten gegen Ende bes erften 
Jahrtauſends Anarchie und Verwuͤſtung ihren fohredli- 
chen Thron aufgefchlagen, Nirgends, lehrt eine trau⸗ 
tige Erfahrung, ſieht man die Leidenfchaften und Laſter 
. der Menfchen ausgelaffener toben, nirgends mehr Elend 
wohnen, als in den glüdlichen Gegenden, welche die 
Natur zu Paradiefen beſtimmte. Schon in frühen Zeiten 
fiellten Raubſucht und Eroderungsbegierde diefer geſeg⸗ 
neten Inſel nach; und fo wie bie fchöpferifche Wärme 
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dieſes Himmels die ungluͤckliche Wirkung hatte, bie 
abfcheulichften Geburten der Tyrannei an das Licht zu 
brüten, hatte felbft aud) das wohlthätige Meer, welches ' 
dieſe Inſel zum Mittelpunfte des Handels beftimmte, 
nur dazu dienen muͤſſen, bie feindfeligen Flotten der 
Mamertiner, der Earthager, der Araber an ihre Küfte 
zu tragen. Eine. Reihe barbarifcher Nationen hatte 
dieſen einladenden Boden betreten. Die Griechen, aus 
Ober⸗ und Mittels Italien durch Longobarden und Frans 
Ten vertrieben, hatten in diefen Gegenden einen Schatten 
von Herrfchaft gerettet. Bis nach Apulien hinab hatten 
fi die Longobarden verbreitet, und arabifche 
Corfaren mit dem Schwerte in der Hand ſich Mohn, 
fiße darin errungen. “Ein  barbarifches Gemifch von 
Sprachen und Sitten, von Trachten und Gebräuchen, 
von Geſctzen und Religionen zeugte noch jet von ihrer 
verderblichen Gegenwart. Hier fah fich der Unterthan 
nach dem Longobardifchen Geſetz, fein nächfter Nachbar 
nach dem SSuftinianifchen, ein Dritter nach dem Koran 
gerichtet. Derfelbe Pilger, der des Morgens gefättigt 
aus den Ringmauern eines Kloſters ging, mußte bes 
Abends die Milpthätigkeit eines Moslems in Anſpruch 
nehmen. Die Nachfolger des heiligen Petrus hatten nicht 
geſaͤumt, ihren frommen Arm nach diefem gelobten Land 
auszuftreden, auch einige deutfche Kaifer die Hoheit des 
Kaifernamens in diefem Theile Italiens geltend gemacht, 
und einen großen Diftrift deffelben als Sieger durch⸗ 
zogen. Gegen Dtto den Zweiten ſchloſſen die Griechen 
mit den verabfcheuten Arabern einen Bund, der dieſem 
Eroberer fehr verberblich wurde. Calabrien und Apulien 


52 


traten nunmehr auf's Neue unter griechifche Hoheit zu⸗ 
ruͤck; aber aus den feften Schlöffern, welche die Sara, 
cenen in dieſem Landſtrich noch inne hatten, ſtuͤrzten zu 
Zeiten bewaffnete Schaaren hervor, andere arabifche 
Schwärme feten aus dem angrenzenden Sicilien bins 
über, welche Griechen und Lateiner ohne Unterfchieb bes 
saubten. Bon der fortwährenden Unarchie begänftigt, 
riß Jeder an ſich, was er konnte, und verband fich, je 
nachdem es fein Vortheil war, mit Muhamedanern, mit 
Griechen, mit Lateinern. Einzelne Städte, wie Gaeta 
und Neapel, regierten fich nach republitanifchen Geſetzen. 
Mehrere Iongobardifche Gefchlechter genoffen unter Dem 
Schirm einer ſcheinbaren Abhängigkeit von dem roͤmi⸗ 
ſchen oder griechifchen Reich eine wahre Souverainetät in 
Berievent, Capna, Salerno und andern Diftriften. Die 
Menge und Verfchiedenheit der Oberberren, der fchnelle 
Wechſel der Grenze, die Entfernung und Ohnmacht des 
griechischen Kaiferhofs hielten dem ftraflofen Ungehorfam 
eine fichere Zuflucht bereit; Nationalunterfchied, Melt 
gionshaß, Raubſucht, Wergrößerungsbegierde, durch 
kein Geſetz gezügelt, verewigten die Anarchie auf diefem 
Boden, und nährten die Fackel eines immerwaͤhrenden 
Kriegs. Das Volt wußte heute nicht, wem es morgen 
gehorchen würde, und der Saͤmann war ungewiß, wem 
die Ernte gehoͤrte. 

Dies war der klaͤgliche Zuſtand des untern Italiens 
im neunten, zehnten und elften Jahrhundert, waͤhrend daß 
Sicilien unter arabiſchem Scepter einer ruhigern Knecht⸗ 
ſchaft genoß. Der Geiſt der Wallfahrt, welcher beim Ab⸗ 
lauf des zehnten Jahrhunderts, der gedrohten Annaͤherung 


33 


des MWeltgerichts, in den Abendlaͤndern lebendig wurde, 
führte im Jahr 983 auch einige normännifche Pilger, 
fünfzig oder fechzig an der Zahl, nach Jeruſalem. Auf 
ihrer Heimkehr fliegen fie bei Neapel an’s Land und ers 
fchienen zu Salerno, eben als ein arabifches Heer diefe 
Stadt belagerte, und die Einwohner damit befchäftigt 
waren, fich durch eine Geldſumme ihres Feindes zu ent⸗ 
ledigen. 

Ungern genug hatten dieſe ſtreitbaren Wallfahrer den 
Harniſch mit der Pilgertaſche vertauſcht; der alte Kriegs⸗ 
geiſt ward bei dem kriegeriſchen Anblick lebendig. Ta⸗ 
pfere Hiebe, auf die Haͤupter der Unglaͤubigen gefuͤhrt, 
duͤnkten ihnen keine ſchlechtere Vorbereitung auf das 
Weltgericht zu ſeyn, als ein Pilgerzug nach dem heiligen 
Grabe. Sie boten den belagerten Chriſten ihre muͤßige 
Tapferkeit an, und man erraͤth leicht, daß die unver⸗ 
hoffte Huͤlfe nicht verſchmaͤht ward. Von einer kleinen 
Anzahl Salernitaner begleitet, ſtuͤrzt ſich die kuͤhne 
Schaar bei Nachtzeit in das arabiſche Lager, wo man, 
auf keinen Feind gefaßt, in ſtolzer Sicherheit ſchwelgt. 
Alles weicht ihrer unwiderſtehlichen Tapferkeit. Eilfertig 
werfen ſich die Saracenen in ihre Schiffe, und geben ihr 
ganzes Lager Preis. Salerno hatte ſeine Schaͤtze geret⸗ 
tet, und bereicherte ſich noch mit dem ganzen Raub der 
Unglaͤubigen; das Werk der Tapferkeit von ſechzig nor⸗ 
maͤnniſchen Pilgern. Ein ſo wichtiger Dienſt war der 
ausgezeichnetſten Dankbarkeit werth, und, befriedigt von 
der Freigebigkeit des Fuͤrſten zu Salerno, ſchiffte die 
Heldenſchaar nach Hauſe. 

Das Abenteuer in Italien ward in der Heimat nicht 
verſchwiegen. Neapels ſchoͤner Himmel und geſegnete 
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Erde ward gerühmt, der nie geendigte Krieg auf biefem 
Boden, der dem Soldaten Beſchaͤftigung und Anfehen, 
der dem Schwachen Reichtum, der ihm Beute und Ber 
lohnung verfprah. Mit begierigem Ohr horchte eine 
Eriegerifche Sugend. Das untere Stalien fah in kurzer 
Zeit neue Haufen von Normännern landen, deren Tapfer⸗ 
keit ihre Feine Anzahl verbarg. Das milde Klima, das 
fette Land, die Föftliche Beute, waren unmwiderftehliche 
Reizungen für ein Volk, das in feinen neuen Wohnfigen 
und bei feiner neuen Lebensart das Forfarifche Gewerbe 
fo fchnell nicht verlernen fonnte. Ihr Arm war Jedem feil, 
der ihn Dingen wollte; Fechtens wegen waren fie geloms 
men, gleichviel für weſſen Sache fie fochten. Der gries 
hifche Unterthan erwehrte fih mit dem Arme der Nor 
manner einer tyrannifchen Satrapenregierung, mit Hälfe 
ber Normänner troßten Die Iongobarbifchen Fürften den 
Anfprüchen des griechifchen Hofs, Normänner ftellten 
die Griechen felbft Den Saracenen entgegen. Lateiner und 
Griechen hatten ohne Unterfchieb Urfache, den Arm diefer 
Sremblinge wechfelsweife zu fürchten und zu preiſen. 

In Neapel hatte fich ein Herzog aufgeworfen, dem 
die Tapferkeit der Normänner gegen einen Fürften von 
Capua große Dienfte leiftete. Diefe nüglichen Ankdmm⸗ 
linge immer fefter an fich zu knuͤpfen, ihren hülfreichen 
Arm flets In der Nähe zu wiſſen, ſchenkte er ihnen Lands 
eigenthum zwifchen Eapua und Neapel, auf welchem 
Boden fie im Jahr 1029 die Stadt Averfa bauten — 
ihre erfte fefte Befigung auf italienifcher Erbe, errungen’ 
durch Tapferkeit, aber nicht durch Gewalt, vielleicht die 
einzig gerechte, deren fie fich zu ruͤhmen hatten. 
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Die normänmifchen Ankoͤmmlinge mehren fich, fobald 
eine Iandsmannifche Stadt ihnen die gaftfreien Thore 
Öffnet. Drei Brüder, Wilhelm, der eiferne Arm, Hum⸗ 
freb und Drogen beurlauben fich von neun andern Bruͤ⸗ 
dern und. ihrem Vater Tancred von Dautenille, um in 
der neuen Eolonie das Glück. der Waffen zu verfuchen. 
Der griechifche Statthalter von Apulien befchließt eine 
Landung auf Sicilien, und die Tapferkeit der Gaͤſte wird 
aufgefordert, bie Gefahren biefes Feldzugs zu theilen, 
Ein faracenifches Heer wird gefchlagen, und fein Anfühs 
rer fallt unter dem eifernen Arm. Der kraͤftige Beiftand 
der Normanner verfpricht ben Griechen bie MWiebererobes 
rung der ganzen Inſel; ihr Undank gegen diefe ihre Bes 
ſchuͤtzer macht fie auch noch das Wenige verlieren, was 
auf dem feften Lande Italiens noch ihre Herrfchaft ers 
tennt. Bon dem treulofen Statthalter zur Rache gereizt, 
kehren bie Normaͤnner gegen ihn felbft Die Waffen, welche 
kurz zuvor fiegreich für ihn geführt worden waren. Die 
griechifchen Befigungen werben angegriffen, ganz Apu⸗ 
lien von nicht mehr als vierhundert Normännern erobert. 
Mit barbarifcher Redlichkeit theilt man fich in den unver» 
bofften Raub. Ohne bei einem apoftolifchen Stuhl, ohne 
bei einem Kaifer in Deutfchland oder Byzanz anzufragen, 
ruft die fiegreiche- Schaar den eifernen Arm zum 
Grafen von Apulien aus; jedem normannifchen Streiter 
wird in dem eroberten Land irgend eine. Stadt oder ein 
Dorf zur Belohnung. 

Das unerwartete Glüd der Ausgewanberten Söhne 
Tancreds erweckte bald die Eiferfucht der daheim geblie⸗ 
benen. Der jängfte von dieſen, Robert Guiscard (der 


Berfchlagene) war berangewachlen, und bie Tünftige 
Groͤße verfündigte fih feinem ahnenden Geiſt. Mit 
zwei andern Brüdern machte er ſich auf in das goldene 
Land, wo man mit dem Degen Fuͤrſtenthuͤmer angelt. 
Gern erlaubten die deutſchen Kaifer, Heinrich II. und IIL, 
diefem Heldengefchlechte, zu Vertreibung ihres verhaßtes 
ften Zeindes und zu Staliens Befreiung ihr Blut zu vers 
fprigen. Gewonnen duͤnkte ihnen für das abendländifche 
Reich, was für das morgenländifche verloren war, und 
mit günftigem Auge fehen fie die tapfern Fremdlinge von 
dem Raube der Griechen wachfen. Aber die Eroberungss 
plane der Normänner erweitern fich mit ihrer wachfenden 
Anzahl und ihrem Gluͤck; der Griechen Meifter, bezeigen 
fie Luft, ihre Waffen gegen bie Lateiner zu kehren. So 
unternehmende Nachbarn beunrubigen den rbmifchen Hof. 
Das Herzogihum Benevent, dem Papft Leo IX. erft fürz 
lich von Kaifer Heinrich TIL zum Gefchente gegeben, wird 
‚von den Normännern bebroßt. Der Papft ruft gegen fie 
ben mächtigen Kaifer zu Hülfe, der zufrieden ift, dieſe 
Triegerifchen Männer, die er nicht zu bezwingen hofft, 
in Bafallen des Reichs zu verwandeln, dem ihre Tapfers 
Feit zur Vormauer gegen Griechen und Ungläubige dienen . 
follte. Xen IX. bedient fich gegen fie der nimmer fehlenden 
apoftolifhen Waffen. Der Fluch wird Aber fie ausge 
fprodyen, ein heiliger Krieg wird gegen fie geprebigt, und 
der Papft halt die Gefahr für drobend genug, um mit 
feinen Bifchdfen in eigener Perfon an ber Spitze feines 
heiligen Heers gegen fie zu flreiten. Die Normanner 
achten gleich wenig auf die Stärke biefes Heers und auf- 
die Heiligkeit feiner Anführer. Gewohnt, in noch Tleinerer 
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Anzahl zu fiegen, greifen fie unerſchrocken an, die Deut 
ſchen werben niebergehauen, die Staliener zerfireut, die 
heilige Perſon des Papftes felbft fallt in ihre ruchlofen 
Hände. Mit tieffter Ehrfurcht wird dem Statthalter 
Petri von ihnen begegnet, und nicht anders als knieend 
nahen fie fich ihm, aber der Reſpekt feiner Ueberwinder 
Tann feine Gefangenfchaft nicht verkürzen. 
Der Einnahme Apuliens folgte bald die Unterwerfung 
Ealabriens und des Gebietes von Capua. Die Politik 
des römifchen Hofes, welche nach mehreren mißlungenen 
Verfuchen dem Unternehmen entfagte, bie Normänner 
aus ihren Befigungen zu veriagen, verfiel endlich auf 
den weiferen Ausweg, von biefem Webel felbft für bie 
römifche Grdße Nuten zu ziehen. In einem Vergleich, 
der zu Amalphi mit Robert Guistard zu Stande kam, 
beftätigte Papft Nicolaus II. diefem Eroberer den Beſitz 
von Ealabrien und Apulien ale papftliches Lehen, 
befreite fein Haupt von dem Kirchenbann, und reichte 
ihm als oberſter Lehensherr die Fahne. Wenn irgend 
eine Macht die Tapferkeit der Normanner mit bem Ges 
ſchenk diefer Fuͤrſterthuͤmer belohnen Tonnte, fo kam es 
doch Feineswegs dem rdmifchen Bifchof zu, dieſe Groß 
muth zu beweifen. Mobert hatte Fein Land weggenoms 
men, das dem erften Finder. gehörte; von dem griechis 
fen, oder, wenn man will, von dem deutſchen Neich 
waren die Provinzen abgeriffen, welche er fich mit dem 
Schwert zugeeignet hatte. Aber von jeher haben bie 
Nachfolger Petri in ber Verwirrung geerntet. Die Le⸗ 
hensverbindung der Normänner mit dem roͤmiſchen Hofe 
wer für fie ſelbſt und für diefen das vortheilhaftefte 
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Ereigniß. Die Ungerechtigkeit ihrer Eroberungen bebedite 
jeßt der Mantel der Kirche; die fchwache, Kaum fühl 
bare Abhängigkeit von dem apoftolifchen Stuhl entzog 
fie dem ungleich druͤckendern Joche der deutſchen Kaiſer, 
und der Papft hatte feine furchtbarften Feinde in treue 
Stuͤtzen feines Stuhls verwandelt. 

In Sicilien theilten fich noch immer Saracenen und 
Griechen, aber bald fing dieſe reiche Inſel an, die Ver⸗ 
groͤßerungsbegierde der normaͤnniſchen Eroberer zu reizen. 
Auch mit dieſer beſchenkte der Papſt ſeine neuen Clienten, 
dem es bekanntlich nichts koſtete, die Erdkugel mit neuen 
Meridianen zu durchſchneiden und noch unentdeckte Wel⸗ 
ten auszutheilen. Mit der Fahne, welche der heilige 
Vater geweiht hatte, ſetzten die Sohne Tancreds, Guis⸗ 
card und Roger, in Sicilien uͤber, und unterwarfen ſich 
in kurzer Zeit die ganze Inſel. Mit Vorbehalt ihrer 
Religion und Geſetze huldigten Griechen und Araber der 
normaͤnniſchen Herrſchaft, und die neue Eroberung 
wurde Rogern und ſeinen Nachkommen uͤberlaſſen. Auf 
die Unterwerfung Siciliens folgte bald die Wegnahme 
von Benevent und Salerno, und die Vertreibung des in 
der letzten Stadt regierenden Fuͤrſtenhauſes, welches aber 
den kurzen Frieden mit der roͤmiſchen Kirche unterbricht 
und zwiſchen Robert Guiscard und dem Papſt einen 
heftigen Streit entzuͤndet. Gregor VII., der gewaltthaͤ⸗ 
tigſte aller Paͤpſte, kann einige normaͤnniſche Edelleute, 
Vaſallen und Nachbarn ſeines Stuhls, weder in Furcht 
ſetzen, noch bezwingen. Sie trotzen feinem Bannfluch, 
deſſen fuͤrchterliche Wirkungen einen heldenmuͤthigen und 
maͤchtigen Kaiſer zu Boden ſchlagen, und eben der 
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herausfordernde Trotz, wodurch dieſer Papft die Zahl 
feiner Feinde vergrößert und ihre Erbitterung unverſohn⸗ 
lich macht, macht ihm einen Freund in der Nähe deſto 
wichtiger. Um Kaifer und Königen zu troßen, muß er 
einem glädlichen Abenteurer in Apulien fchmeicheln. 
Bald bedarf er in Nom felbft feines rettenden Arms. 
In der Engelsburg von Mömern und Deutfchen belagert, 
ruft er den Herzog von Apulien zu feinem Beiftand herbei, 
der auch wirklich an der Spige normännifcher, griechts 
fcher und arabifcher Bafallen das Haupt der Iateinifchen 
Chriftenheit frei macht. Gedruͤckt von dem Haffe feines . 
ganzen Jahrhunderts, deffen Frieden feine Herrſchſucht 
zerftörte, folgt eben diefer Papft feinen Errettern nach 
Neapel und ſtirbt zu Salerno unter dem Schuß von 
Hauteville's Söhnen. 

Derfelbe normännifche Fuͤrſt, Robert Guiscard, der 
fih in Stalten und Sicilien fo gefürchtet machte, war 
das Schreden der Griechen, die er in Dalmatien und 
Macedonien angriff, und felbft in der Nähe ihrer Kaiſer⸗ 
fladt ängfligte. Die griechifche Ohnmacht rief gegen ihn 
die Waffen und Slotten der Republik Venedig zu Hülfe, 
die durch die reißendften Zortfchritte diefer neuen italieni⸗ 
fhen Macht in ihren Träumen von Oberherrfchaft des 
adriatifchen Meers fürchterlich aufgefchredt worden. Auf 
der Inſel Cephalonia fetzte endlich, früher als fein Ehrs - 
geiz, der Tod feinen Eroberungsplanen eine Grenze. 
Seine anfehnlichen Beſitzungen in Griechenland, lauter 
Ermwerbungen feines Degens, erbte fein Sohn Bohe⸗ 
mund, Fuͤrſt von Zarent, der ihm an Tapferkeit nicht 
nachſtand, und ihn an Ehrfucht noch übertraf. Er war 


es, der den Thron der Komnener in Griechenland erfchäts 
terte, den Fanatismus der Kreuzfahrer den Entwürfen 
einer Talten Vergrößerungsbegierde Liftig dienen lieh, in 
Antiochien fich ein anfehnliches Fuͤrſtenthum errang, und 
allein von dem frommen Wahnftnne frei war, der die 
Fuͤrſten des Kreuzheers erhigte. Die griechifche Prinzefs 
fin Anna Komnena fhildert uns Vater und Sohn ale 
gewiffenlofe Banditen,, deren ganze Tugend ihr Degen 
war, aber Robert und Bohemund waren die fürchterlich 
fien Seinde ihres Haufes; ihr Zeugniß reicht alfo nicht 
bin, diefe Männer zu verdammen. Eben diefe Prinzeffin 
Tann es dem Mobert nicht vergeben, baß er, ein bloßer 
Edelmann und Gluͤcksritter, Vermeſſenheit genug befefs 
fen, feine Wänfche bis zu einer Verwandtſchaftsverbin⸗ 
dung mit dem regierenden Kaiferhaufe in Konftantinopel 
zu erheben. Immer bleibt c8 eine merkwuͤrdige Erfcheis 
nung in der Gefchichte, wie die Söhne eines unbegäters 
ten Edelmanns in einer Provinz Frankreichs auf gut 
Gluͤck aus ihrer Heimat auswandern, und, durch nichts 
als ihren Degen unterftäßt, ein Königreich zufammens 
rauben, Kalfern und Päpften zugleich mit Ihrem Arme 
und ihrem Verftande widerftehen, und noch Kraft genug 
übrig haben, auswärtige Throne zu erfchättern. 

Ein anderer Sohn Roberts, mit Namen Roger, war 
ihm in feinen calabrifchen und apulifchen Beflgungen ges 
folgt; aber fchon vierzig Fahre nach Roberts Tode vers 
lofch ſein Geſchlecht. Die normännifchen Staaten auf 
dem feften Lande wurden nunmehr von der Nachkommen⸗ 
ſchaft feines Bruders in WBefig genommen, welche in _ 
Sicilien blühte. Roger, Graf von Sicilien, nicht 
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weniger tapfer als Guiscard, aber eben fo gutthätig und 
mild, als diefer graufam und eigennäßig war, hatte den 
Ruhm, feinen Nachkommen ein glorreiches Mecht zu 
erfechten. Zu einer Zeit, wo die Anmaßungen ber Päpfte 
alle weltliche Gewalt zu verfchlingen drohten, wo fie den 
Kaifern in Deutfchland das Recht der Inveſtituren ents 
tiffen und bie Kirche von dem Staat gewaltfan abge 
trennt hatten, behauptete ein normännifcher Edelmann 
in Sicilien ein Regal, welches Kaifer hatten aufgeben 
müffen. Graf Roger drang dem römifchen Stuhle für 
fich und feine Nachfolger in Sicilien die Bewilligung ab, 
auf feiner Inſel die höchfte Gewalt in geiftlichen Dingen 
auszuhben, Der Papft war im Gedbränge; um den deut⸗ 
{chen Kaifern zu widerſtehen, konnte er die Sreundfchaft 
der Normänner nicht entbehren. Er erwählte alfo den 
ſtaatsklugen Ausweg, ſich durch Nächgiebigkeit einen 
Nachbar zu verpflichten, welchen zu reizen allzu gefährs 
li) war. Um aber zu verhindern, daß dieſes zugeftans 
dene Necht ja nicht mit den uͤbrigen Regalien vermengt 
würde, um den Genuß berfelben im Kichte einer papftlis 
chen Vergänftigung zu zeigen, erklärte der Papft den ſici⸗ 
lianifchen Fürften zu feinem Legaten oder geiftlichen Ges 
walthaber auf der Inſel Sicilien. Rogers Nachfolger 
fuhren -fort, diefes wichtige Necht unter dem Namen 
geborner Kegaten des römifchen Stuhls auszuhben, wels 
ches unter dem Namen der ficilianifchen Monarchie von 
allen nachherigen Regenten diefer Inſel behauptet warb. 

Moger der Zweite, der Sohn des vorhergehenden, 
war es, der die anfehnlichen Staaten, Apulien und 
Salabrien, feiner Graffchaft Sicilien einverleibte, und 
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ſich dadurch im Beſitz einer Macht erblickte, die ihm 
Kuͤhnheit genug einfldßte, fich in Palermo die koͤnigliche 
Krone aufzufegen; dazu war weiter nichts nöthig, ale 
fein eigener Entfchluß und eine hinlänglihe Macht, ihn 
gegen jeden Widerfpruch zu behaupten. Aber derfelbe 
ftaatsfluge Aberglaube, der feinen Vater und Oheim 
geneigt gemacht hatte, die Anmaßung fremder Länder 
durch den Namen einer papftlichen Schenfung zu’ heiligen, 
bewog auch den Neffen und Sohn, feiner angemaßten 
Wuͤrde durch eben diefe heiligende Hand die letzte Sans 
tion zu verfchaffen. Die Trennung, welche damals in 
der Kirche ausgebrochen war, begänftigte Rogers Abfich- 
tem, Er verpflichtete füch dem Papft Anaklet, indem er 
die Rechtmäßigkeit feiner Wahl anerlannte und mit ſei⸗ 
nem Degen zu behaupten bereit war. Für diefe Gefaͤl⸗ 
lügkeit beftatigte ihm der dankbare Prälat die Fönigliche 
Wuͤrde, und ertheilte ihm die Belehnung über Capua und 
Neapel, die leßten griechifchen Lehen auf ttalienifchem 
Boden, welche Roger Unftalten machte, zu feinem Neich 
zu.fchlagen. Aber er Tonnte fich den einen Papft nicht 
verpflichten, ohne fich in dem-andern einen unverföhns 
lichen Feind zu erwecken. Auf feinem Haupte verfams 
melt fich alfo jetzt der Segen des einen Papftes und der 
Fluch des andern; welcher von beiden Früchte tragen 
follte — beruhte wahrfcheinlich auf der Güte feines 
Degens. | 
Der neue König von Sicilien hatte auch feine ganze 
Klugheit und Thaͤtigkeit ndthig, um dem Sturm zu bes 
gegnen, der fich in den Abend» und Morgenländern wider 
ihn zufammenzog. Nicht weniger als vier feindliche 
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Mächte, unter denen einzeln genommen Feine zu ver 
achten war, hatten fich zu feinem Untergang vereinigt. 
Die Nepublif Venedig, welche fchon ehemals wider Ro⸗ 
bert Guiscard Slotten in See gefchidt, und geholfen 
- hatte, die griechifchen Staaten gegen biefe Eroberer zu 
vertheidigen, waffneten ſich auf's Neue gegen feinen Nefs 
fen, deffen furchtbare Seemacht ihr die Oberberrfchaft 
auf dem abdriatifchen Buſen ftreitig zu machen drohte. 
Roger hatte diefe Faufmännifche Macht an ihrer empfind⸗ 
lichften Seite angegriffen, da er ihr eine große Geld» 
fumme an Waaren wegnehmen ließ. Der griechifche 
Kaifer Kalojohannes hatte den Verluft fo vieler Staaten 
in Griechenland und Stalien und noch die neuerliche 
Wegnahme von Neapel und Capua an ihm zu rächen. 
Beide Höfe von Konftantinopel und ‚Venedig ſchickten 
nad) Merfeburg Abgeordnete an Kaifer Lothar, dem vers 
baßten Raͤuber ihrer Staaten einen neuen Zeind in dem 
Dberhaupt des deutfchen Reichs zu erweden. Papft 
Innocentius, an Triegerifcher Macht zwar der ſchwaͤchſte 
unter allen Gegnern Rogers, war einer der furchtbarften 
durch die Gefchäftigkeit feines Haffes und durch die Wafs 
fen der Kirche, die ihm zu Gebote flanden. Man übers 
rebete den Kaifer Lothar, daB das normännifche Reich 
im untern Stalien und die Anmaßung der ficilianifchen 
Königewärde durch Roger mit der oberften Gerichtsbars 
keit der Kaifer fiber dieſe Länder unvertraͤglich feyen, und 
daß es dem Nachfolger der Ottonen gebühre, der Vers 
minderung des Reichs fich entgegen zu ſetzen. 

So wurde Lothar veranlaßt, einen zweiten Marſch 
über die Alpen zu thun, und gegen König Moger von 
Sicilien einen Feldzug zu unternehmen, 
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Seine Armee war jet zahlreicher, die Blüthe des 
deutfchen Adels war mit ihm, und die Tapferkeit der 
Hohenſtaufen kämpfte für feine Sache, Die lombarbis 
{chen Städte, von jeher gewohnt, ihre Unterwuͤrfigkeit 
nach der Stärke der Kriegsheere abzumägen, mit welchen 
fich die Kaifer in Stalien zeigten, huldigten feiner unwi⸗ 
derftehlichen Macht, und ohne Widerſtand dffnete ihm 
die Stadt Mailand ihre Thore. Er hielt einen Reichstag 
in den ronfalifchen Seldern, und zeigte den Italienern 
ihren Oberherrn. Darauf theilte er fein Heer, deſſen 
eine Hälfte unter der Anführung Herzog Heinrichs von 
Bayern in das Toskanifche drang, die andere unter dem 
perfönlichen Commando des Kaifers, längs ber adriatis 
{hen Seekäfte, geraden Wegs gegen Apulien anrüdte, 
Der griechifche Hof und die Republik Venedig hatten 
Truppen und Geld zu dieſer Kriegsräftung hergefchoffen. 
Zugleich ließ die Stadt Pifa, damals fchon eine bedeu⸗ 
tende Seemacht, eine Heine Flotte dieſer Landarmee fol 
gen, die feindlichen Seeplage anzugreifen. 

Jetzt ſchien es um die normännifche Macht in Stalien 
getban, und nicht ohne Theilnehmung fieht man das 
Gebäude, an welchem die Tapferkeit fo vieler Helden 
gearbeitet, welches das Gluͤck felbft fo fihtbar in Schuß 
genommen hatte, fich zu feinem Untergang neigen, Glor⸗ 
reiche Erfolge Erden den erften Anfang Lothars. Capua 
und Benevent mÄffen fich ergeben. Die apulifchen Städte 
Trani und Bari werden erobert; die Piſaner bringen 
Amalphi, Lothar felbft die Stadt Salerno zur Uebergabe. 
Eine Säule der normännifhen Macht flärzt nach ber 
andern, und von dem feflen Lande Italiens vertrieben, 
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bleibt dem neuen Koͤnige nichts uͤbrig, als in ſeinem 
Erbreich Sicilien eine letzte Zuflucht zu ſuchen. 

Aber es war das Schickſal von Tancreds Geſchlecht, 
daß die Kirche mit und ohne ihren Willen fuͤr ſie arbeiten 
ſollte. Kaum war Salerno erobert, ſo nimmt Innocen⸗ 
tius dieſe Stadt als ein paͤpſtliches Lehen in Anſpruch, 
und ein lebhafter Zank entſpinnt ſich daruͤber zwiſchen 
dieſem Papſt und dem Kaiſer. Ein aͤhnlicher Streit wird 
uͤber Apulien rege, uͤber welche Provinz man uͤberein 
gekommen war, einen Herzog zu ſetzen, deſſen Beleh⸗ 
nung, als das Zeichen der oberſten Hoheit, Innocentius 
gleichfalls dem Kaiſer Lothar ſtreitig macht. Um einen 
dreißigtaͤgigen verderblichen Streit zu beendigen, verei⸗ 
nigt man ſich endlich in der ſonderbaren Auskunft, daß 
beide, Kaiſer und Papſt, bei dem Belehnungsakt dieſes 
Herzogs berechtigt ſeyn ſollten, zu gleicher Zeit die Hand 
an die Fahne zu legen, die dem Vaſallen bei der Huldi⸗ 
gungsfeierlichkeit von dem Lehensherrn uͤbergeben ward. 

Waͤhrend dieſes Zwieſpalts ruhte der Krieg gegen 
Roger, oder ward wenigſtens ſehr laͤſſig gefuͤhrt, und 
dieſer wachſame thaͤtige Fuͤrſt gewann Zeit, ſich zu 
erholen. Die Piſaner, unzufrieden mit dem Papſt und 
den Deutſchen, fuͤhrten ihre Flotte zuruͤck; die Dienſtzeit 
der Deutſchen war zu Ende, ihr Geld verſchwendet, und 
der feindſelige Einfluß des neapolitaniſchen Himmels fing 
an, die gewohnte Verheerung in ihrem Lager anzurichten. 
Ihre immer lauter werdende Ungeduld rief den Kaiſer aus 
den Armen des Siegs. Schneller noch, als ſie gewonnen 
worden, gingen die meiſten der gemachten Eroberungen 
nach ſeiner Entfernung verloren. Noch in Bononien 
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mußte Lothar die niederfchlagende Nachricht hören, daß 
Salerno fi) an den Feind ergeben, daß Capua erobert 
und der Herzog von Neapel felbft zu den Normännern 
übergetreten fey. Nur Apulien wurde durch feinen neuen 
Herzog mit Huͤlfe eines zuruͤckgebliebenen deutfchen Corps 
ftandhaft behauptet, und ber Verluſt diefer Provinz war 
der Preis, um welchen Roger feine übrigen Länder geret⸗ 
tet fah. 

Nachdem der normännifche Papft, Anallet, geſtor⸗ 
ben, und Innocentius alleiniger Fuͤrſt der Kirche gewor⸗ 
den war, hielt er im Lateran eine Kirchenverſammlung, 
welche alle Dekrete des Gegenpapſtes fuͤr nichtig erklaͤrte 
und feinen Beſchuͤtzer Noger abermals mit dem Bann⸗ 
fluch belegte. Innocentius zog au), nad) dem Beiſpiel 
des Leo, in Perfon gegen den ficilianifchen Fürften zu 
Selde, aber auch er mußte, wie fein Vorgänger, biefe 
Verwegenheit mit einer ganzlichen Niederlage und dem 
Verluſt feiner Sreiheit bezahlen. Roger aber fuchte als 
Sieger den Frieden mit der Kirche, der ihm um fo noͤthi⸗ 
ger war, da ihn Venedig und Konflantinopel mit einem 
neuen Ungriff bedrohten. Er erhielt von dem gefangenen 
Papſte die Belehnung über fein Koͤnigreich Sicilien; 
ſeine beiden Soͤhne wurden als Herzoge von Capua und 
Apulien anerkannt. Er ſelbſt ſowohl als dieſe mußten 
dem Papſt den Vaſallen-Eid leiſten, und ſich zu einem 
jährlichen Tribut an die rdmifche Kirche verftehen. Ueber 
die AUnfprüche des deutfchen Reichs an diefe Provinzen, 
um derentwillen doch Innocentius felbft den Kaifer wider 
Rogern bewaffnet hatte, wurde bei dieſem Vergleiche ein 
tiefes Stillfchweigen beobachtet. So wenig Fonnten die 
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römifchen Kaifer auf die päpftliche Redlichkeit zählen; 
wenn man ihres Arms nicht bendthigt war. Roger IhBte 
den Pantoffel feines Gefangenen, führte ihn nach Nom 
zurück, und’ Friede war zwifchen den Normännern und 
dem apoftolifchen Stuhl, Kaifer Lorhar felbft Harte auf 
der Ruͤckkehr nad) Deutfchland im Jahr 1137 in einer 
ſchlechten Bauernhütte zwifchen dem Lech und dem Inn 
fein mühes und ruhmvolles Leben geendigt. 

Unfehlbar war der Plan biefes Kaiſers geweſen, bag 
ihm fein Tochtermann, Herzog Heinrich von Bayern und 
Sachſen, auf dem Kaiſerthron folgen follte, wozu er 
wahrfcheinlich noch bei feinen Lebzeiten Anftalten zu 
machen gefonnnen gewefen war. Uber che er einen 
Schritt deßwegen thun Fonnte, überrafchte ihn der Tod. 

Heinrich von Bayern hatte die Fuͤrſten Deutſchlands 
mit vielem Stolz behandelt, und war ihnen auf dem ita⸗ 
lienifchen Feldzug fehr ‚gebieterifch begegnet. Auch - jetzt, 
nach Lothars Tode, bemühte er fich nicht fehr um ihre 
Sreundfchaft, und machte fie Dadurch nicht geneigt, ihre 
Wahl auf ihn zu richten. Ganz anders betrug ſich Kons 
rad von Hohenftaufen, der den Zug nach Stalien mitges 
macht und auf deimfelben die Fürften,- befonders den 
Erzbiſchof von Trier, für fich einzunehmen gewußt hatte, 
Außerdem fchwebte die Fürzlich feſtgeſetzte MWahlfreiheit 
des deutfchen Neichs den Fürften noch zu lebhaft vor 
Augen, und Alles kam jegt darauf an, den geringften 
Schein einer Ruͤckſicht auf das Erbrecht bei der Kaiſer⸗ 
wahl zu vermeiden, Heinrichs Verwandtichaft mir Lothar 
war alfo ein Beweggränd mehr, ihn bei der Wahl zu 
übergehen. Zu dieſem Allen kam noch bie Furcht vor 
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feiner überwiegenden Macht, welche, mit der Kaifers 
wuͤrde vereinigt, die Freiheit des beutfchen Reichs zu 
Grunde richten konnte. 

Set alfo fah man auf einmal das Staatsſyſtem der 
deutfchen Fürften umgeandert. Die Welfifche Familie, 
welcher Heinrich von Bayern angehörte, unter ber vori⸗ 
gen Regierung erhoben, mußte jetzt wieber herabgefetst 
werden, und das Hohenflaufifche Haus, unter der vori⸗ 
gen Regierung zuruͤckgeſetzt, follte wieder die Oberhand 
gewinnen. Der Erzbifchof von Mainz war eben geſtor⸗ 
ben, und die Wahl eines neuen Erzbifchofs follte der 
Mahl des Kaifers billig vorangehen, da ber Erzbifchof 
bei der Kaiſerwahl eine Hauptrolle fpielte. Weil aber zu 
fürchten war, daß das große Gefolge von fachftfchen und 
bayerifchen Bifchdfen und weltlichen Bafallen, mit wel 
hen Heinrich auf den Wahltag würde angezogen Toms 
men, die Meberlegenheit auf feine Seite neigen möchte, 
fo eilte man — wenn es auch eine Unregelmäßigkeit often 
follte — vor feiner Ankunft die Kaifermahl zu beendigen. 
Mnter der Leitung des Erzbifchof6 von Trier, der dem 
Hohenftaufifchen Haufe vorzüglich hold war, kam bie 
in Koblenz zu Stande (1137). Herzog Konrad warb 
erwäahlt und empfing auch fogleich in Aachen die Krone. 
So ſchnell Hatte das Schieffal gewechfelt, daß Konrad, 
den der Papft unter der vorigen Regierung mit bem 
Banne belegte, fich dem ZTochtermann eben bes Lothar 
vorgezogen ſah, der für den rdmifchen Stuhl doch fo viel 
gethan hatte. Zwar befchwerten ſich Heinrich und alle 
Sürften, welche bei der Wahl Konrads nicht zu Rath 
gezogen worden, laut Aber diefe Unregelmaͤßigkeit; aber 
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die allgemeine Furcht vor ber Webermacht bes Welfifchen 
Haufes, und der Umftand, daß fich der Papft für 
Konrad erklärt hatte, brachte die Mißvergnuͤgten zum 
Schweigen. Heinrich von Bayern, der die Meiche 
infignien in Händen hatte, lieferte fie nach eimem kurzen 
Widerftande aus. 

Konrad fah ein, daß er dabei noch nicht ftille ſtehen 
lönne, Die Macht des Welfifchen Haufes war fo 
body geftiegen, daß es eben fo gefährliche Folgen für 
Die Ruhe des Neichs haben mußte, dieſes mächtige 
Haus zum Feinde zu haben, als die Erhebung deſ—⸗ 
felben zur Kaiſerwuͤrde fhr die fländifche Freiheit ges 
habt haben würde. Neben einem Bafallen von biefer 
Macht Eonnte kein Kaifer rubig regieren, und das Neich 
war in Gefahr, von einem bürgerlichen Kriege zerriflen 
zu werben. Man mußte alfo Die Macht deffelben wieder 
berunterfeßen, und diefer Plan wurde von Konrab II 
mit Stanbhaftigkeit befolgt. Er Iud den Herzog Hein 
rich nach Augsburg vor, um fich über die Klagen zu 
rechtfertigen, die das Meich gegen ihn babe. Heinrich 
fand e8 bedenklich, zu erfcheinen, und nach fruchtlofen 
Unterhandlungen erklärte ihn der Kaifer auf einem Hof⸗ 
tag zu Würzburg in die Meichsacht; auf einem andern 
zu Goslar wurden ihm feine beiden Herzogthämer, Sad) 
fen und Bayern, abgefprochen. 

Diefe rafchen Urtheile wurden von eben fo frifcher 
That begleitet. Bayern verlieh man dem Nachbar deſ⸗ 
felben, dem Markgrafen von Defterreich, Sachfen wurde 
dem Markgrafen von Brandenburg, Albert der Bär 
genannt, übergeben. Bayern gab Herzog Heinrich auch 
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ohne Widerſtand auf, aber Sachſen hoffte er zu retten. 
Ein kriegeriſcher ihm ergebener Adel ſtand hier bereit, 
fuͤr ſeine Sache zu fechten, und weder Albrecht von 
Brandenburg, noch der Kaiſer ſelbſt, der gegen ihn die 
Waffen ergriff, konnten ihm dieſes Herzogthum entreiſ⸗ 
ſen. Schon war er im Begriff, auch Bayern wieder 
zu erobern, als ihn der Tod von ſeinen Unternehmun⸗ 
gen abrief und die Fackel des Buͤrgerkriegs in Deutſch⸗ 
land verloͤſchte. Bayern erhielt nun der Bruder und 
Nachfolger des Markgrafen Leopold von Oeſterreich, 
Heinrich, der ſich im Beſitz dieſes Herzogthums durch 
eine Heirathsverbindung mit der Wittwe des verſtorbenen 
Herzogs, einer Tochter Lothars, zu befeſtigen glaubte. 
Dem Sohne des Verſtorbenen, der nachher unter dem 
Namen Heinrich des Loͤwen beruͤhmt ward, wurde das 
Herzogthum Sachſen zuruͤckgegeben. So beruhigte Kon⸗ 
rad auf eine Zeitlang die Stuͤrme, welche Deutſchlands 
Ruhe geſtoͤrt hatten und noch gefaͤhrlicher zu ſtoͤren 
drohten — um in einem thoͤrichten Zug nach Jeru⸗ 
falem der herrfchenden Schwachheit.feines Jahrhunderts 
einen verderblichen Tribut zu bezahlen. 





Anmertung bed Herausgebers Kine Kortfeuung 
diefer Abhandlung Hat Im vierten Bande ber biftorifchen Memoires 
Cerfte Astheilung) Herr Geheimer Regationsrath von Woltmann 
geliefert, welcher im Jahre 1795, als damaliger Profeffor in Iena, 
fih mit Schil lern zur Herausgabe der erften Abtheilung biefer 
Memoires verband. 
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Geſchichte 
der Unruhen in Frankreich, 
welhe 
ber Regierung Heinrichs IV. vorangingen, 
. bis. 
zum Xobe. Karld IX. 


(Aus der Sammlung hiftorifcher Memoires 11. Abtheitung 
1. 2. 5. 4. 5. und 8. Band.) 
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Die Regierungen Karls VIH., Ludwigs XI. und 
Sranz I. hatten für Frankreich eine glänzende Epoche 
vorbereitet. Die Feldzuͤge diefer Fuͤrſten nach. Stalien 
hatten den Heldengeift des franzoͤſiſchen Adels wieder 
entzündet, den der Despotismus Ludwigs XI beinahe 
erftickt hatte. Ein fchwäarmerifcher Rittergeift flammte 
wieder auf, ben eine beffere Taktik unterfläßte. 

Sm Kampfe mit ihren ungehbten Nachbarn lernte 
die Nation ihre Weberlegenheit Tennen. Die Monar⸗ 
hie hatte fich gebildet, die Verfaffung des Königreichs 
eine mehr regelmäßige Geſtalt angenommen, Der 
fonft fo furchtbare Trotz übermächtiger Großen fügte fich 
jegt wieder in die Schranken eines gemeinfchaftlichen 


72 


Gehorſams. Ordentliche Steuern und ftehende Heere 
befeftigten und fchirmten den Thron, und der König 
war etwas mehr als ein beghterter Edelmann in ſei⸗ 
nem Reiche. 

In Stalien war es, wo fich die Kraft dieſes König: 
reiche zum erften Male offenbarte. Unnuͤtz zwar floß 
dort das Blut feiner Heldenfdhne, aber Europa konnte 
feine Bewunderung einem Wolle nicht verfagen, das 
ſich zu gleicher Zeit gegen fünf vereinigte Seinde glors 
reich behauptete. Das Licht fchöner Künfte war nicht 
lange vorher in Italien aufgegangen, und etwas mil, 
dere Sitten verriethen bereits feinen veredelnden Einfluß. 
Bald zeigte es feine Kraft an den troßigen Siegern, 
und Italiens Künfte unterjochten das Genie der Fran⸗ 
zofen, wie ehemals Griechenlands Kunft feine rbmifchen 
Beherrfcher ſich unterwürfig machte. Bald fanden fie 
den Weg Über die fanoyifchen Alpen, den der Krieg 
gedffnet hatte. Won einem verfländigen Regenten in 
Schuß genommen, von der Buchdruckerkunſt unterftäßt, 
verbreiteten fie fich bald auf dieſem dankbaren Boden. 
Die Morgenröthe der Kultur erſchien; ſchon eilte Krank 
reich mit fchnellen Schritten feiner Civilifirung entges 
gen. Die neuen Meinungen erfcheinen, und gebieten 
diefem ſchoͤnen Anfang einen traurigen Stillftand. Der 
Geiſt der Intoleranz und des Aufruhrs loͤſcht den noch 
fhwachen Schimmer der Verfeinerung wieder aus, 
und die fchredliche Tadel des Fanatismus Teuchtet. 
Tiefer als je ftürzt dieſer unglädliche Staat in feine 
barbarifche Wildheit zuruͤck, das Opfer eines langwies 
rigen verberblihen Bürgerkrieg, ben der Ehrgeiz 
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entflammt, und ein wäthender Religionseifer zu einem 
Allgemeinen Brande vergrößert. 

So feurig auch das Intereſſe war, mit welchem 
die eine Hälfte Europens die neuen Meinungen aufs 
nahm und die andere dagegen kaͤmpfte, fo eine maͤch⸗ 
tige Triebfeder der Neligionsfanatismus auch für ſich 
felöft ift, fo waren es doch großentheils fehr weltliche 
Xeidenfchaften, welche bei diefer großen Begebenheit 
gefchäftig waren, und größtentheils politifche Umſtaͤnde 
welche ben unter einander im Kampfe begriffenen Me 
ligionen zu Huͤlfe kamen. In Deutfchland, weiß man, 
begünftigte Luthern und feine Meinungen das Mißs 
trauen der Stände gegen die wachfende Macht Oeſter⸗ 
reichs; der Haß gegen Spanien unb bie Furcht vor 
dem Inquiſitionsgerichte vermehrte in den Niederlanden 
den Anhang der Proteftanten. Guftav Wafa vertilgte 
in Schweden zugleich mit der alten Meligion eine furchts 
bare Kabale, und auf den Ruin eben biefer Kirche 
befeftigte die britannifche Elifaberh ihren noch wankenden 
Thron. Eine Reihe fchwachköpfiger, zum Theil minder 
jähriger Könige, eine ſchwankende Staatskunſt, bie 
Eiferfucht und der Wertlampf der Großen um bas 
Muder halfen die Kortfchritte der neuen Meligion in 
Frankreich beflimmen. 

Menn fie in diefem Königreich jebt darnieder liegt, 
und in einer Hälfte Deutfchlands, in England, im 
Norden, in den Niederlanden thronet, fo lag es fichers 
lich nicht an der Muthlofigleit oder Kälte ihrer Ver⸗ 
fechter, nicht an unterlaffenen Verſuchen, nicht an der 
Sleihgältigkeit der Nation. Eine heftige langwierige 
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Gaͤhrung erhielt das Schickſal dieſes Koͤnigreichs in 
Zweifel; fremder Einfluß und der zufällige Umſtand 
einer neuen indirekten Chronfolge, die gerade damals 
eintrat, mußte den Untergang ber talviriſ chen Kirche 
in diefem Staat entfcheiben. 

Gleich im erfien Viertel des f eöpehuten Jahrhur⸗ 
derts fanden die Neuerungen, welche Luther in Deutſch⸗ 
land predigte, den Weg in die franzoͤſiſchen Provinzen. 
Weder die Cenſuren ber Sorbonne im Jahr 1621, 
noch die Beichlüffe des Parifer Parlaments, noch ſelbſt 
bie Anathemen der Bifchöfe vermochten das fchnelle 
Gluͤck aufzuhalten, das fie in wenig jahren bei dem 
Volk, bei dem del, bei einigen von der Geiſtlichkeit 
machten. Die Kebhaftigkeit, mit weldder das ſangui⸗ 
nifche geiftreiche Volt der Franzoſen jede Nenigkeit zu 
behandeln pflegt, verleugnete fich weder bei den Aw 
bängern der Reformation, noch bei ihren. Verfolger. 
Franz des Erften Triegerifche Regierung und die Bew 
ftändniffe diefes Monarchen mit den beutfchen . Proter 
flanten trugen nicht wenig Dazu bei, bie Religionsneue 
rungen bei feinen franzöfifchen Unterthanen in ſchnellen 
Umlauf zu bringen. Umfonft, daB man in- Paris 
endlich zu dem fürchterlichen Mittel des Zeuers und 
des Schwertes griff; es that Teine baere Wirkung, 
als es in den Niederlanden, in Deutſchland, in Eng- 
land gethan hatte, und die Scheiterhaufen, welche der 
fanatifche Verfolgungsgeift anſteckte, dienten zu nichts, 
als den Helvenglauben und den Ruhm feiner Opfer 
zu beleuchten. 
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Die Neligionsverbefferer führten, bei ihrer Verthei⸗ 
digung und bei ihrem Ungriff auf die herrfchende Kirche, 
Waffen, welche weit zuverläffiger wirkten, als alle, 
bie der blinde Eifer ber flärfern Zahl ihnen entgegen 
fegen konnte. Geſchmack und Aufklärung kämpften 
auf ihrer Seite; Unwiffenheit, Pebanterei waren der 
Antheil ihrer Verfolger. Die Sittenlofigkeit, die tiefe 
Ignoranz des Tatholifchen Elerus gaben dem Mit 
ihrer dffentlichen Redner und Schriftfteller die gefaͤhr⸗ 
lichten Blößen, und unmöglich Tonnte man bie Schils 
derungen lefen, welche ber Geift der Satire dieſe letztern 
von dem allgemeinen Berderbniß entwerfen ließ, ohne 
fih von der Nothwendigkeit einer Verbeſſerung übers 
zeugt zu fühlen. Die Iefende Welt wurde täglich mit 
Schriften diefer Urt uͤberſchwemmt, in welchen, mehr 
oder minder glüdlich, die herrfchenden Laſter des Hofes 
und der katholiſchen Geiftlichkeit dem Unmillen, dem 
Abfchen, dem Gelächter bloßgeftellt, und die Dogmen 
der neuen Kirche, in jede Anmuth des Styls gefleidet, 
mit allen Reizen des Schönen, mit aller binreißenden 
Kraft des Erhabener, mit dem unwiberftehlichen Zau⸗ 
ber einer edeln Simplicitaͤt ausgeftattet waren. Wenn 
man diefe Meifterftücle der Beredſamkeit und des 
Miles mir Ungeduld verfchlang, fo waren bie abge, 
ſchmackten oder feierlichen Gegenfchriften des andern 
Theil nicht dazu gemacht, etwas Anderes als Langer 
weile zu erregen. Bald hatte bie verbefferte Religion 
den geiftreichen Theil des Publikums gewonnen, eine 
unftreitig glaͤnzendere Majorität ale der bloße blinde 
Vortheil der größern Menge, der ihre Gegner begünfligte. 
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Die anhaltende Wuth der Verfolgung ndthigte end» 
lich den unterdruͤckten Theil, an der Königin Margaretha 
von Navarra, der Schwefter Franz J., fi eine Ber 
fhäßerin zu fuchen. Geſchmack und Wiſſenſchaft was 
ren eine hinreichende Empfehlung bei diefer geiftreichen 
Kürftin, welche, felbft große Kennerin des Schömen 
und MWahren, für die Meligion ihrer Lieblinge, deren 
Kenntniffe und Geift fie verehrte, nicht fchwer zu 
gewinnen war. Ein glänzender Kreis von Gelehrten 
umgab dieſe Sürftin, und die Freiheit des Geiſtes, 
welche in diefem geſchmackvollen Cirkel berrfchte, Tonnte 
nicht anders als eine Lehre begänftigen, welche mit 
ber Befreiung vom Joche der Hierarchie und bes 
Aberglauben® angefangen hatte. An dem Hof bie 
fer Königin fand die gedruͤckte Religion eine Zuflucht; 
mandyes Opfer wurde durch fie dem biutbärftigen 
Verfolgungsgeift entzogen, und die noch Eraftlofe Partei 
bielt fi an dieſem fchwachen Aſt gegen das erfte 
Ungewitter feft, das fie fonft in ihrem noch zarten 
Anfang fo leicht hatte hinraffen kͤnnen. Die Berbim 
dungen, in welche Franz I. mit den beutfchen Protes 
flanten getreten war, hatten auf die Maßregeln Feinen 
Einfluß, deren er fich gegen feine eigenen proteftantifchen 
Unterthanen bediente Das Schwert der Inquiſition 
war in jeber Provinz gegen fie gezücdt, und zu eben 
ber Zeit, wo diefer zweidentige Monarch die Fuͤrſten 
des Schmalkaldifchen Bundes gegen Karl V., feinen 
Mebenbuhler, aufforderte, erlaubt er dem Blutdurſt 
feiner Inquifitoren, gegen das ſchuldloſe Volk der 
Waldenſer, ihre Glaubensgenoſſen, mit Schwert und 
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Feuer zu wuͤthen. Barbariſch und ſchrecklich, fagt ber 
Gefchichtfchreiber de Thon, war der Spruch, der gegen 
fie gefällt ward, barbariſcher noch und ſchrecklicher feine 
Vollſtreckung. Zwei und zwanzig Dörfer legte man in 
die Afche, mit einer Unmenſchlichkeit, wovon fich bei 
den roheſten Vdolkern Fein Beiſpiel findet. Die ungläd, 
feligen Bewohner, bei Nachtzeit überfallen und bei dem 
Schein ihrer brennenden Habe von Gebirge zu Gebirge 
geſcheucht, entrannen bier einem NHinterhalte nur, um 
dort in einen andern zu fallen. Das jämmerliche Gefchrei 
der Alten, der Frauensperfonen und der Kinder, weit 
entfernt, das Tigerherz der Soldaten zu erweichen, diente 
zu nichts, als Diefe leßtern auf die Spur der Klüchtigen 
zu führen, und ihrer Morbbegier das Opfer zu verrar 
then. Weber fiebenhundert diefer Ungluͤcklichen wurden 
in der einzigen Stadt Cabrieres mit Falter Grauſam⸗ 
keit erfchlagen, alle Zrauensperfonen dieſes Orts im 
Dampf einer brennenden Scheune erftidt, und die, 
welche fi) von Oben herab flüchten wollten, mit Pilen 
aufgefangen. Selbft an dem Erdreich, welches der Fleiß 
diefes fanften Volks aus einer Wuͤſte zum bluͤhenden 
Garten gemacht hatte, war der vermeintliche Irr⸗ 
glaube feiner Pflüger beftraft. Nicht bloß die Woh⸗ 
nungen riß man nieder; auch die Bäume wurden 
umgehauen, die Saaten zerftdrt, die Felder verwuͤſtet, 
und das blähende Land in eine traurige Wildniß 
verwandelt. 

Der Unwille, den biefe chen fo unnäte als beifpiels 
lofe Grauſamkeit erweckte, führte dem Proteftantismus 
mehr Belenner zu, als der inquifitorifche Eifer ber 
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Geiſtlichkeit wuͤrgen konnte. Mit jedem Tage wuchs 
der Anhang der Neuerer, beſonders, ſeitdem in Genf 
Calvin mit einem neuen Religionsſyſtem aufgetreten 
war, und durch ſeine Schrift vom chriſtlichen Unterricht 
die ſchwankenden Lehrmeinungen fixirt, dem ganzen Oot⸗ 
tesdienſt eine mehr regelmaͤßige Geſtalt gegeben und 
die unter ſich ſelbſt nicht recht einigen Glieder ſeiner 
Kirche unter einer beſtimmten Glaubensformel vereinigt 
hatte, Sn Kurzem gelang es der ſtrengern und einfa⸗ 
chern Religion des franzöfifchen Apoſtels, bei feinen 
Landsleuten Luthern felbft zu verdrängen, und feine 
Lehre fand eine defto guͤnſtigere Aufnahme, je mehr fie 
son Mofterien and läftigen Gebräuchen gereinigt war, 
und je mehr fie es der Iutberifchen Entfernung bom 
Papſtthum zuvorthat. 

Das Blutbad unter den MWaldenfern 309 die Calvi⸗ 
niften, deren Erbitterung jetzt Feine Kurcht mehr kannte, 
an das Licht hervor. Nicht zufrieden, wie bisher, fich 
em Dunkel der Nacht zu verfammeln, wagten fie es 
jet, durch Öffentliche Zufammenkänfte den Nachfors 
fchungen der Obrigkeit Hohn zu ſprechen, und felbft in 
den Vorftädten von Paris die Pfalmen des Marot in 
großen Verſammlungen abzufingen. Der Meiz des Neuen 
führte bald ganz Paris herbei, und mir dem Wohlklang 
und der Anmuth diefer Lieder wußte fich ihre Neligion 
felbft in manche Gemäther zu ſchmeicheln. Der gewagte 
Schritt hatte ihnen zugleich ihre furchtbare Anzahl ges 
zeigt, und bald folgten die Proteftanten in dem Übrigen 
Königreich dem Beifpiel, das mer Bruͤder in der Haupi⸗ 
ſtadt gegeben. 
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Heinrich IE, ein noch ftrengerer Verfolger ihrer 
Partei als fein Vater, nahm jetzt vergebens alle Schrei; 
fen der koͤniglichen Strafgewalt gegen fie zu Huͤlfe. 
Vergebend wurben die Edifte gefchärft, welche ihren 
Glauben verdammten. Unifonft erniedrigte fich diefer 
Fuͤrſt fo weit, durch feine Fönigliche Gegenwart den Eins 
druc ihrer Hinrichtungen zu erhöhen und ihre Henker 
zu ermuntern. In allen größern Städten Frankreichs 
rauchten Scheiterhaufen, und nicht einmal aus feiner 
eigenen Gegenwart Fonnte Heinrich den Ealoinismus 
verbannen. Diefe Lehre Hatte unter der Urmee, auf 
den Gerichtsftühlen, hatte felbft an feinem Hof zu 
St. Germain Anhänger gefunden, und $ranz von Cor 
ligny, Herr von Andelot, Obrifter des franzdfifchen 
Fußvolks, erklärte dem König mit dreifter Stirn In’s 
Geſicht, daß er lieber fterben wolle, als eine Meſſe 
beſuchen. 

Endlich aufgeſchreckt von der immer mehr um ſich 
greifenden Gefahr, welche die Religion feiner Völker, 
und, wie man ihn fürchten ließ, ſelbſt feinen Thron 
bedroßte, überlich fich dieſer Fuͤrſt allen gewaltthätigen 
Maßregeln, welche die Habfucht der Hoͤflinge und ber 
unreine Eifer des Clerus ihm diftirte. Um durch einen 
entfcheidenden Schritt den Muth der Partei auf Einmial 
zu Boden zu fehlagen, erſchien er eines Tages felbft im 
Parlamente, ließ dort fünf Glieder dieſes Gerichtshofes, 
die fich den neuen Meinungen günftig zeigten, gefangen 
nehmen, und gab Befehl, ihnen: ſchleunig den Proceß 
zu machen. Bon jetzt am erfuhr die neue Sekte Feine 
Schonung mehr. Das verworfene Gezuͤcht der Angeber 


wurde durch verfprochene Belohnungen ermuntert, alle 
Gefängniffe des Reichs in Kurzem mit Schlachtopfern 
der Unduldfamkeit angefällt, Niemand wagte es, für 
fie die Stimme zu erheben. Die reformirte Partei in 
Frankreich fand jet, 1559, am Nand ihres Unter 
gangs; ein mächtiger unmwiderftehlicher Kürft, mit gang 
Europa im Srieden, und unumfchränfter Herr von allen 
Kräften des Königreichs, zu diefem großen Werke von 
dem Papft und von Spanien felbft begünftigt, hatte 
ihr das Verderben geſchworen. Ein unerwarteter Gluͤcks⸗ 
fall mußte fih in’s Mittel fchlagen, dieſes abzumen- 
den, welches auch gefchah. Ihr unverföhnlicher Zeind 
ftarb mitten unter diefen Zurüftungen, von einem Lan⸗ 
zenfplitter verwundet, der ihm bei einem. feftlichen Tur⸗ 
nier in das Auge flog. 

Diefer unverhoffte Hintritt Heinrichs IL war der 
Eingang zu den gefährlichen Zerrättungen, welche ein 
halbes Jahrhundert lang das Königreich zerriffen, und 
die Monarchie ihrem gänzlichen Untergang nahe brachten. 
Heinrich hinterließ feine Gemahlin Katharina, aus dem 
berzoglihen Haufe von Medicis in Florenz, nebft vier 
unreifen Söhnen, unter denen ber ältefte, Sranz, kaum 
das fechzehnte Jahr erreicht hatte. Der König war 
bereits mit der jungen Königin von Schottland, Maria 
Stuart vermählt, und fo mußte fich das Scepter zweier 
Meiche in zwei Hande vereinigen, bie noch lange nicht 
geſchickt waren, fich felbft zu regieren. Ein Heer von 
Ehrgeizigen ſtreckte fchon gierig die Hände darnach aus, 
es ihnen zu erleichtern, und Frankreich war das unglüd: 
liche Opfer des Kampfes, der fich darüber entzuͤndete. 
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Beſonders waren es zwei mächtige Faktionen, welche 
fih ihren Einfluß bei dem jungen Negentenpaar und bie 
Verwaltung des Königreichs ftreitig machten. Un der 
Spitze. der einen ftand der Connetable von Frankreich, 
Anna von Montmorencg, Minifter und Günftling des 
verftorbenen Königs, um den er fich Durch feinen Degen 
und einen firengen, über alle Verführung erhabenen 
Patriotismus verdient gemacht hatte. Ein gleichmaͤthi⸗ 
ger, unbeweglicher Charakter, den Feine Widerwärtigfeit 
erfehättern, kein Gluͤcksfall fchwindlig machen Tonnte. 
Diefen geſetzten Geift hatte er bereits unter den vorigen 
Regierungen bewiefen, wo er mit gleicher Gelaffenheit 
und mit gleich fandhaftem Muth den Wankelmuth 
feines Monarchen und den MWechfel des Kriegsglüds 
erteug. Der Soldat wie der Höfling, der Financier 
‚wie der Richter zitterten vor feinem durchdringenden 
Blick, den Feine Täufchung biendete, vor dieſem Geifte 
her Drbnung, der keinen Fehltritt vergab, vor dieſer 
ſeſten Tugend, uͤber die Feine Berfuchung Macht hatte, 
Aber in der rauhen Schule des Kriegs ermachfen, und 
en der Spitze der Armeen gewöhnt, unbebingten Ges 
horſam zu erzwingen, fehlte ihm. die Geſchmeidigkeit 
des Staatsmanns und Hoͤflings, welche durch Nach⸗ 
geben ſiegt, und durch Unterwerfung gebietet. Groß 
auf der Waffenbuͤhne, verſcherzte er ſeinen Ruhm auf 
der andern, welche der Zwang ber Zeit ihm jetzt 
aAanwies, welche ihm Ehrgeiz und Patriotismus zu 
betreten befohlen. Solch eis Mann war nirgends 
au feinem Plage, ald wo er berrfchte, und nur ges 
macht, fich auf der erfien Stelle zu behaupten, aber 
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nicht wohl fähig, mit hofmännifcher Kunft darnach 
zu ringen. 

Zange Erfahrung, Verdienſte um den Staat, die 
ſelbſt der Neid nicht zu verringern wagte, eine Red⸗ 
lichkeit, der auch feine Feinde huldigten, die Gunft des 
verftorbenen Monarchen, der Glanz feines Gefchlechts, 
Schienen den Connetable zu dem erften Poften im Staat 
zu berechtigen und jeden fremden Anfpruch im Woraus 
zu entfernen. Uber ein Mann gehörte auch dazu, das 
Derbienft eines ſolchen Dieners zu würdigen, und 
eine ernftliche Liebe zum allgemeinen Wohl, um feinem 
gruͤndlichen innern Merth die rauhe Außenfeite zu vers 
geben. Franz IL. war ein Süngling, den der Thron nur 
zum Genuſſe, nicht zur Arbeit rief, dem ein fo ftrenger 
Auffeber feiner Handlungen nicht willkommen feyn 
konnte. Montmorency's äußere Tugend, bie ihn bei 
dem Vater und Großvater in Gunft gefeßt hatte, ger 
reichte ihm bei dem leichtfinnigen und ſchwachen Sohn 
zum Verbrechen, und machte es der entgegengefeßten 
Kabale leicht, über diefen Gegner zu triumphiren. 

Die Guiſen, ein nach Frankreich verpflanzter Zweig 
des Lothringiſchen Sürftenhaufes, waren die Seele diefer 
fürchtbaren Faktion. Franz von Lothringen, Herzog von 
Guiſe, Oheim der regierenden Königin, vereinigte in 
feiner Perfon alle Eigenfchaften, welche die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Menfchen feffeln, und eine Hersfchaft über 
fie erwerben. Frankreich ehrte in ihm feinen Netter, 
ben Wiederherſteller feiner Ehre vor der ganzen: -euros 
päifchen Welt. An feiner Gefchicklichkeit und an feis 
nem Muth war das Gläd Karls V. gefcheitert; feine 
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Entfchloffendeit hatte die Schande der Vorfahren ausge 
echt, und den Engländern Calais, Ihre legte Beſitzung 
auf franzdfifchem Boden, nach einem zweihundertjähris 
gen Beflge entriffen, Sein Name war in Aller Munde, 
feine Bewunderung lebte In Aller Herzen. Mit dem 
weitfehenden Herrfcherblidte des Staatsmannes und 
Feldherrn verband er die Kuͤhnheit des Helden, und die 
Gewandtheit des Hoflings. Wie das Gluͤck, fo Hatte 
ſchon die Natur ihn zum Herrſcher der Dienfchen geſtem⸗ 
delt. Edel gebildet, von erhabener Statur , Tbniglichem 
Anftand und offener gefalliger Miene, Hatte er fchon 
die Sinne beflochen, che er die Gemäther fich unters 
jochte. Den Glanz feines Ranges und feiner Macht 
erhob eine nathrliche angeflammte Würde, die, um zu 
berrfchen, Feines äußern Schmucks zu bedürfen ſchien. 
Herablaffend, ohne fich zu erniedrigen, mit dem Ge 
tingften gefprächig, frei und vertraulich, ohne bie 
Geheimniffe feiner Politik preiszugeben, verſchwende⸗ 
riſch gegen feine Freunde und großmäthig gegen ben 
entwaffneten Feind, ſchien er bemüht zu ſeyn, Ben 
Neid mit feiner Größe, den Stolz einer eiferfüchtigen 
Nation mit feiner Macht auszufdhnen: Aulle diefe Bor 
zlige aber waren nur Werkzeuge einer unerfättlichen 
fiörmifchen Eprbegierde, die, von Feinem Hinberniß 
geſchreckt, von Feiner Betrachtung aufgehalten, ihrem 
hochgeſteckten Ziel furchtlös entgegenging, und gleiche 
gültig gegen dad Schickſal von Tauſenden, von ber 
Allgemeinen Verwirrung nur begänftigt, durch alle 
Krümmungen der Kabale und mit allen Schredntffen 
der Gewalt ihre verwegenen Entwuͤrfe verfölgte, Diefelbe 
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Ehrfurcht, von nicht geringern Gaben unterflüht, ber 
berrfchte den Kardinal von Lothringen, Bruder bes 
Herzogs, der, eben fo mächtig durch Wiſſenſchaft und 
Beredſamkeit, als jener durch feinen Degen, furchtbarer 
im Scharlach als der Herzog im Panzerhemd, feine 
Privatleivenfchaften mit dem Schwert bewaffnete, und 
die Schwarzen Entwürfe feiner Eiferfucht mit dieſem 
heiligen Schleier bedeckte. Weber den gemeinfchaftlichen 
Zweck einverſtanden, theilte fich dieſes unwiberftehliche 
Bruͤderpaar in die Nation, die, che fie es wußte, im 
feinen Feſſeln ſich kruͤmmte. 

Leicht war es beiden Bruͤdern, ſich der Neigung 
des jungen Koͤnigs zu bemaͤchtigen, den ſeine Gemahlin, 
ihre Nichte, unumſchraͤnkt leitetes ſchwerer, die Königin 
Mutter Katharina für ihre Ubfichten zu gewinnen. Der 
Name einer Mutter des Königs machte fie an einem 
getheilten Hofe mächtig, mächtiger noch die natürliche 
Weberlegenheit ihres Verſtandes über das Gemuͤth ihres 
ſchwachen Sohnes; ein verborgener in Raͤnken erfin⸗ 
derifcher Geift, mit einer grenzenlofen Begierde zum 
Herrſchen vereinigt, konnte fie zu einer furchtbaren 
Gegnerin machen. Ihre Gunft zu erfchleichen, wurbe 
beßwegen Fein Opfer gefpart, Feine Erniebrigung ge 
ſcheut. Keine Pflicht war fo heilig, die man nicht 
verleßte, ihren Neigungen zu fchmeicheln;, Feine Freund⸗ 
Schaft zu feft geknuͤpft, die nicht zerriffen wurde, ihrer 
Rachſucht ein Opfer preiszugeben; Teine Seindfchaft zu 
tief gewurzelt, die man nicht gegen ihre Günftlinge 
ablegte. Zugleich unterlieg man nichts, was ben Con 
netable bei der Königin ſtuͤrzen Eonnte, und fo gelang 
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es wirklich der Kabale, die gefährliche Berbindung zwis 
fchen Katharinen und dieſem Feldherrn zu verhindern. 

Unterdeffen hatte der Eonnetable Alles in Bewegung 
geſetzt, ſich einen furchtbaren Anhang zu verfchaffen, 
der die lothringifche Partei übermägen koͤnute. Kaum 
war Heinrich tobt, fo wurden alle Prinzen von Geblät, 
und unter dieſen befonders Anton von Bourbon, König 
von Navarra, von ihm herbeigerufen, bei dem Monar⸗ 
chen dem Poften einzunehmen, zu dem ihr Rang und 
ipre Geburt fie berechtigten. Aber che fie noch Zeit 
hatten, zu erfcheinen, waren ihnen bie Guiſen fchon 
bei dem Könige zuvorgekommen. Dieſer erllärte ben 
Abgefandten des Parlaments, die ihn zu feinem Mer 
gierungsantritt begräßten, daß man fich Tänftig In 
jeder Ungelegenheit des Staats an bie lothringifchen 
Prinzen zu wenden babe. Auch nahm ber Herzog for 
gleich) Beſitz von dem Commando ber Truppen; ber 
Kardinal von Lorhringen erwählte ſich den wichtigen 
Artikel der Finanzen zu feinem Antheil. Montmeorencn 
erhielt eine froſtige Weifung , fich anf feine Guͤter zur 
Ruhe zu begeben. Die mißvergnägten Prinzen vom 
Gebluͤte hielten darauf eine Zufammenkunfe zu Bendome, 
welche der Eonnerable abweſend leitete, um fich über 
die Maßregeln gegen den gemeinfdhaftlichen Feind zu 
bereden. Den Befchiäffen derfelben zufolge wurde ber 
König von Nadarta an ben Hof abgefchidkt, bei ber 
Königin Mutter noch einen letzten Verfuch ber Unter 
handlung zu wagen, che man fich gewaltfame Mittel 
erlaubte, Diefer Auftrag war einer allzu ungeſchickten 
Hand anvertraut, um feinen Zweck nicht zu verfeßlen. 
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Anton von Navarra, von dire Allgavalt. der Guiſen in 
Furcht geſetzt, die fich ihm in der ganzen Füuͤlle ihrer 
Herrlichkeit zeigten, verließ Paris und den Hof unver 
sichteter Dinge, unb die lothringifchen Brüder blieben 
Meifter vom Schauplag. 

Diefer leichte Sieg machte fie Ted, und jett fingen 
fie an, keine Schranken mehr zu fcheuen. Im Beſitz 
der dffentlichen Einkünfte, hatten fie bereits unfägliche 
Summen verfchwender, um ihre Kreaturen zu beloßr 
nen. Ehrenftellen, Pfründen, Penfionen, wurden mit 
freigebiger Hand zerftreut, aber. mit diefer Verſchwen⸗ 
dung wuchs nur die Gierigkeit der Empfänger und bie 
Zahl der Kandidaten, und was fie bei dem kleinen 
Theil Dadurch gewannen, verbarben fie bei einem ‚weit 
größern,, welcher leer ausging. Die Habfucht, mit.der 
fie fich Telbft den beiten sCheil an dem Raube des 
Staats zueigneten, der beleidigende Troß, mit dem fie 
ſich auf Unkoſten der vornehmften Haufer in die wich- 
tigften Bebienungen eindrangten, machte allgemein bie 
Gemuͤther fohwierig; nichts aber war für die Sranzofen 
emphrender, als was ſich ber hochfahrende . Stolz des 
Kardinals von Lothringen zu Fontainebleau erlaubte. 
An dieſen Luſtort, wo der Hof ſich damals aufpielt, 
hatte die Gegenwart bes Monarchen eine große Menge 
von Perfonen gezogen, die entweder um ruͤckſtaͤndigen 
Sold und Gnadengelder zu flehen, oder für ihre gelei⸗ 
fleten Dienfte bie verdienten Belohnungen einzuforbern 
gekommen waren. Das Ungeſtuͤm dieſer Leute, unter 
denen fich zum Theil die nerbienteften Offiziere ber 
Armee befanden, beläftigte den Karbinal. Mm fi 
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ihrer auf Einmal zu intlevigen, ließ er nahe am Fhnig 
dicken Schloffe einen Galgen aufrichten, und zugleich 
durch den Öffentlichen Ausrufer verkuͤndigen, daß Jeder; 
weß Standes er auch fey, ben ein Anliegen nad) Fon⸗ 
tainebleau geführt, bei Strafe biefes Galgens, inner 
bald vier und zwanzig Stunden Tontainebleau zu räumen 
habe. Behandlungen diefer Urt erträgt ber Franzoſe 
nicht, und darf fie unter allen Voͤlkern von feinen 
Könige am wenigfien ertragen. Zwar warb es au 
tinem einzigen .Zage dabarch Teer in Kontainebleaw, 
aber zugleich wurbe. auch der Keim des Unmuths in 
mehr als taufend Herzen nach allen Provinzen bes 
Königreichs mit hinweg getragen. | 

Bei den Zortfchritten, welche der Calvinismus 
gegen das Ende von Heinrichs Negierang in dem Ads 
nigreich gethan hatte, war es von ber größten Wich⸗ 
tigkeit, welche Maßregeln die neuen Minifter bagegen 
ergreifen würden. Aus Ueberzeugung fowohl ale ans 
Intereſſe eifrige Anhaͤnger des Papſtes, vielleicht das . 
mals fchon geneigt, fich beim Drang ber Umftänbe 
auf ſpaniſche Huͤlfe zu ſtuͤtzen, zugleich von ber Noth⸗ 
wendigkeit uͤberzengt, die zahlreichſte und maͤchtigſte 
Haͤlfte der Natien durch einen wahren ober verſtellten 
Glaubenseifer zu gewinnen, konnten ſie ſich keinen Au⸗ 
genblick uͤber die Partei bedenken, welche unter dieſen 
Umſtaͤnden zu ergreifen war. Heinrich IL. hatte noch 
kurz. vor ſeinem Ende den Untergang der Calviniſten 
beſchloſſen, und man brauchte bloß der ſchon ange⸗ 
fangenen Verfolgung den Lauf zu laſſen, um dieſes 
Ziel zu: erreichen... Schr kurz alſo war die Friſt, welche 
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der Tod dieſes Königs den Proteflanten vergbnnte. Ju 
feiner ganzen Wuth erwachte der Werfolgungsgeift wies 
ber, und die lothringifchen Prinzen bedachten fih um 
fo weniger, gegen eine Religionspartei zu wärben, bie 
ein großer Theil ihrer Feinde längft im Stillen be 
guͤnſtigte. 

Der Proceß des beruͤhmten Parlamentsraths Auna 
du Bourg verkuͤndigte die blutigen Maßregeln der neuen 
Regierung. Er buͤßte ſeine fromme Standhaftigkeit 
am Galgen; die vier uͤbrigen Raͤthe, welche zugleich 
mit ihm gefangen geſetzt worden, erfuhren eine ge⸗ 
lindere Behandlung. Dieſer unzweidentige oͤffentliche 
Schritt der lothringiſchen Prinzen gegen ben Calvi⸗ 
nismus verfchaffte den mißvergnügten Großen eine ers 
wönfchte Gelegenheit, die ganze reformirte Partei gegen 
das Minifterium in Harnifch zu bringen, und die Sache 
ihrer gekraͤnkten Ehrfucht zu einer Sache der Religion, 
zu einer Angelegenheit der ganzen proteftanttfchen Kirche 
zu machen. Seht alfo gefchah die ungluͤcksvolle Der 
wechelung politifcher Beichwerben mit Glaubens: Im 
tereffe, und wider die politifche Unterbrädung wurbe 
ber Religionsfanatismus zu Huͤlfe gerufen, Mit etwas 
mehr Maͤßigung gegen bie mißtrauiſchen Calviniſten 
war es den @uifen leicht, den durch ihre Zuruͤckſetzung 
erbitterten Großen eine furdhtbare Stäße zu entziehen, 
und fo einen ſchrecklichen Bürgerkrieg in der Geburt 
zu erftiden. Dadurch, daß fie beide Parteien, die 
Mißvergnägten und bie burch ihre Zahl bereits furchts 
baren Ealviniften, auf’ Wenßerfte brachten, zwangen 
fie beide, einander zu fuchen, ihre Rachgier und ihre 


Burcht fi wechfelfeitig mitzutheilen, ihre verfchiebenen 
Beſchwerden zu vermengen, und ihre getheilten Krafte 
in einer einzigen broßenden Faktion zu vereinigen. 
Bon jetzt an fah der Ealoinift in den Lothringen nur 
die Unterbrüder feines Glaubens, und in Jedem, den 
ihr Haß verfolgte, nur ein Opfer ihrer Intoleranz, 
welches Mache fordert. Bon jet an erblidte der 
Katholike in chen diefen Lothringern nur die Beſchuͤtzer 
feiner Kirche, und in Jedem, der gegen fie aufitand, 
nur den Hugenotten, der bie rechtgläubige Kirche zum 
ftärzen fuche, Jede Partei erhielt jeßt einen Anführer, 
jeder ehrgeizige Große eine mehr ober minder furcht⸗ 
bare Partei. Das Signal zu einer allgemeinen Tren⸗ 
nung ward gegeben, unb bie ganze hintergangene Ration 
in den Privarftreit einiger gefährlichen Bärger gezogen. 

An die Spige der Caloiniften ftellten fich bie 
Prinzen von Bourbon, Anten von Navarra und Lud⸗ 
wig, Prinz von Eonde, mebft ber berühmten Familie 
der Chatillons, durch den großen Namen des Admi⸗ 
sale von Kollgny in ber Gefchichte verberrlicht. 
Ungern genug riß fich ber wolläftige Prinz von Eonbe 
aus dem Schooß des Vergnuͤgens, um das Haupt 
einer Partei gegen die Guifen zu werben; aber bas 
Uebermaß ihres Stolzes und eine Reihe erlittener Be 
leidigungen hatten feinen fchlammernden Ehrgeiz endlich 
aus einer trägen Sinnlichkeit erweckt; die dringenden 
Aufforberungen der Chatiliond zwangen ihn, bas Lager 
der MWolluft mit dem politischen und kriegeriſchen 
Schauplatz zu vertauſchen. Das Haus Chatillon ſtellte 
in dieſem Zeitraum drei unvergleichliche Bräber auf, 


von denen ber dltefte, Admiral Esliguy, der Öffentlichen 
Sache durch feinen Feldberrngeift, feine Weisheit, 
feinen ausdauernden Muth; der zweite, Franz von 
Andelot, durch feinen Degen; der dritte, Karbinal von 
Ehatillon, Bifchof von Beauvais, durch feine Geſchick⸗ 
lichkeit in Unterhandlunden. und feine MWerfchlagenheit 
diente. ine feltene Harmonie der Geſinnungen vers 
einigte dieſe fich fonft fo ungleichen Charaktere zu einem 
furchtbaren Dreiblatt, und die Wuͤrden, welche fie 
befleideten, die Verbindungen, in denen fie flanden, 
die Achtung, welche ihr Name zu erwecken gewohnt 
war, gaben ber Unternehmung ein Gewicht, an deren 
Spitze ſie traten. 

Auf einem von ben Schlöffern des ringen von 
Eonde, an der Grenze von Picarbie, hielten die Miß⸗ 
vergnügten eine geheime Verſammlung, auf welcher 
ausgemacht wurde, den König aus der Mitte feiner 
Minifter zu entführen, und fich zugleich diefer letztern 
todt oder lebendig zu bemachtigen. So weit war es 
gelommen, daß man die Perfon des Monarchen bloß 
als eine Sache betrachtete, die an ſich felbft nichts 
bebeutete, aber in den Händen derer, welche ſich ihres 
Beſitzes rühmten, ein furchtbares Inſtrument ber 
Macht werden konnte. Da bdiefer verwegene Entwurf 
nur mit den Waffen in der Hand Tonnte durchgefett 
werden, fo warb auf eben diefer Verſammlung bes 
ſchloſſen, eine militärifche Macht aufzubringen, welche 
fi) alsdann in einzelnen Eleinen Haufen, um Teinen 
Verdacht zu erregen, aus allen Diſtrikten des Königs 
reichs in Blois zufammtenzichen follte, wo der Hof 
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das Fruͤhjahr zubringen wuͤrde. Da fich die ganze 
Unternehmung als eine Religionsſache abſchildern lieg, 
fo hielt man fich der Fraftigften Mitwirkung der Cal⸗ 
piniften verfichert, deren Anzahl im Königreich damals 
fon auf zwei Millionen geſchaͤtzt wurde. Aber auch 
piele der aufrichtigften Katholifen zog man durch die 
Vorftchung, daß es nur gegen die Guiſen abgefehen 
ſey, in die Berfchwörung. Um den Prinzen von Eonde, 
als den eigentlichen Ehef der ganzen Unternehmung, 
der aber für rathſam hielt, für jet noch unfichtbar 
zu bleiben, deſto beſſer zu verbergen, gab man ihr einen 
untergeordneten fichtbaren Anfuͤhrer in der Perfon eines 
gewiſſen Renaudie, eines Edelmanns aus Perigord, 
den ſein verwegener, in ſchlimmen Haͤndeln und Ge⸗ 
fahren bewaͤhrter Muth, ſeine unermuͤdete Thaͤtigkeit, 
ſeine Verbindungen im Staat, und der Zuſammenhang 
mit den ausgewanderten Calviniſten zu dieſem Poſten 
beſonders geſchickt machten. Verbrechen halber hatte 
derſelbe laͤngſt ſchon bie Rolle eines Fluͤchtlings ſpielen 
muͤffen, und bie Kunſt der Verborgenheit, welche fein 
jetziger Auftrag von ihm forderte, zu ſeiner eigenen 
Erhaltung in Anshbung bringen lernen. Die ganze 
Partei kannte ihn als ein entfibloffenes, jedem. Fahnen 
Streiche gewachſenes Subjekt, und die enthufiaftifche 
Zuverficht, die ihn felbft Aber jedes Hindernig erhob, 
konnte fich von ihm aus allen Mitgliedern der. Ber 
ſchwoͤrung mittheilen. 

Die Vorkehrungen wurden auf's Beſte getroffen, 
und alle mögliche Zufalle im Voraus in Berechnung 
wehracht, um dem Ungefähr fo menig als möglich 


anzuvertrauen. Renaudie erbielt eine ausführliche In⸗ 
firuftion, worin nichts vergeffen war, was ber Unter⸗ 
nehmung einen glädlichen Ausfchlag zuſichern konnte. 
Der eigendliche verborgene Führer derſelben, hieß es, 
würde ſich nennen und öffentlich hervortreten, fobald 
es zur Ausführung Fame. Zu Nantes in Bretagne, 
wo eben damals das Parlament feine Sigungen hielt, 
und eine Reihe von LKuftbarkeiten, zu denen die Ver⸗ 
mählungsfeier einiger Großen diefer Provinz bie zu 
fällige VBeranlaffung gab, die herbeiftrbmende Menge 
ſchicklich entſchuldigen Tonnte, verfammelte Nenaubie 
im Jahr 1560 feine Edelleute. Aehnliche Umſtaͤnde 
nutzten wenige Jahre nachher die Guiſen in Bruͤſſel, 
um ihr Complot gegen den ſpaniſchen Miniſter Gran 
vella zu Stande zu bringen, In einer Rebe voll 
Beredſamkeit und Feuer, welche uns der Gefchicht 
fchreiber de Thon aufbehalten hat, entdeckte Nenaubie 
denen, die es noch nicht wußten, die Abficht ifrer 
Bufammmenberufung, und fuchten die Mebrigen zu einer 
tdätigen Theilnahme anzufesern. Nichts wurde darin 
gefpart, die Gnifen in das gehäffigfte Licht zu ſetzen, 
und mit argliftiger Kunft alle Uebel, von welchen 
die Nation feit ihrem Eintritt in Frankreich heimge⸗ 
fucht worden, auf ihre Mechnung gefcehrieben. Ihr 
fchwarzer Entwurf follte feyn, durch Entfernung der 
Prinzen vom Gebluͤte, der Berbienteften und Edelſten 
von des Königs Perfon und der Staatsverwaltung, 
den jungen Monarchen, veffen fehwächliche Perfon, 
wie man fi) merken ließ, in folchen Haͤnden nicht 
am ficherften aufgehoben wäre, zu einem. blinden 
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Werkzeug ihres Willens zu machen, und, wenn es auch 
durch Ausrottung der ganzen koͤniglichen Familie ge⸗ 
ſchehen ſollte, ihrem eigenen Geſchlecht den Weg zu 
dem franzoͤſiſchen Throne zu bahnen. Dies einmal 
vorausgeſetzt, war Feine Entſchließung fo kuͤhn, kein 
Schritt gegen ſie ſo ſtrafbar, den nicht die Ehre ſelbſt 
und die reinſte Liebe zum Staat rechtfertigen konnte, 
ja gebot. »Was mich betrifft,“ ſchloß der Redner 
mit dem heftigſten Uebergang, „ſo ſchwoͤre ich, fo 
betheure ich und nehme den Himmel zum Zeugen, daß 
ich weit entfernt bin, etwas gegen den Monarchen, 
gegen die Koͤnigin, ſeine Mutter, gegen die Prinzen 
ſeines Bluts weder zu denken, noch zu reden, noch zu 
thun; aber ich betheure und ſchwoͤre, daß ich bis zu 
meinem letzten Hauch gegen die Eingriffe dieſer Aus⸗ 
laͤnder vertheidigen werde die Majeſtaͤt des Throns 
und die Freiheit des Vaterlandes.“ 

Eine Erklaͤrung dieſer Art konnte ihren Eindruck auf 
Maͤnner nicht verfehlen, die durch ſo viele Privat⸗ 
beſchwerden aufgebracht, von dem Schwindel der Zeit 
und einem blinden Religionseifer hingeriſſen, der heftig, 
fin Entichließungen fähig waren. Alle wiederholten 
einſtimmig diefen Eidfchwur, den fie fchriftlich aufs 
fegten und durch Handſchlag und Umarmung befies 
gelten. Merkwärdig ift die Wehnlichkeit, welche fich 
zwiſchen dem Betragen dieſer Verfchworenen zu Naur 
tes und dem Verfahren der Confdderirten in Bräfs 
fel entdecken laßt. Dort, wie bier, iſt es der rechts 
mäßige DOberherr, den man gegen die Anmaßungen 
feines Minifters zu vertheidigen fcheinen will, wahrend 
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daß man kein Bedenken traͤgt, eines ſeiner heiligſten 
Rechte, ſeine Freiheit in der Wahl ſeiner Diener, zu 
kraͤnken; dort, wie hier, iſt es der Staat, den man 
gegen Unterdruͤckung ſicher zu ſtellen ſich das Anſehen 
geben will; indem man ihn doch offenbar allen Schreck⸗ 
niſſen eines Buͤrgerkriegs überliefert. Nachdem man 
über die zu nehmenden Maßregeln einig war, und den 
15. Mai 1560 zum Termin, die Stadt Blois zu dem 
Ort der Vollftredung beſtimmt hatte, ſchied man aus 
einander, jeder Edelmann nach feiner Provinz, um bie 
ndthige Mannfchaft in Bewegung zu feßen, Dies ges 
ſchah mit dem beften Erfolge, und das Geheimniß 
des Entwurfs litt nichts durch bie Menge derer, bie 
zur Vollſtreckung nöthig waren, Der Soldat verbingte 
fih dem Kapitän, ohne den Feind zu wiffen, gegen 
den er zu fechten beflimmt war. Aus ben entlegenern 
Provinzen fingen fchon Feine Haufen an, zu marfchts 
ven, welche immer mehr anfchwellten, je näher fie 
ihrem Standorte kamen. Truppen haͤuften fich fchon 
im Mittelpunfte des Reichs, während bie Guiſen zu 
Blois, wohin fie den König gebracht Hatten, noch in 
forglofer Sicherheit fchlummerten. Ein dunkler Wink, 
der fie vor einem ihnen drohenden Anfchlage warnte, 
309 fie endlich) aus dieſer Ruhe, und vermochte fie, 
den Hof von Blois nach Amboife zu verlegen, welche 
Stadt, ihrer Eitadelle wegen, gegen einen unvermus 
theten Meberfall länger, wie man hoffte, zu behaup⸗ 
ten war, | 

Diefer Querftrich Tonnte bloß eine Heine Abaͤnde⸗ 
rung in ben Maßregeln der Verfchworenen bewirken, 
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aber im Weientlichen ihres Entwurfs nichts verändern; 
Alles -ging ungehindert feinen Gang, und nicht ihrer 
Wachſamkeit, nicht der Verrätherei eines Mitverſchwo⸗ 
renen, dem bloßen Zufall dankten bie uifen ihre 
Errettung. Renaudie felbft beging die Unvorfichtigkeit, 
einem Abvolaten zu Paris, mir Namen Upenelles, ſei⸗ 
nem Sreund, bei dem er wohnte, den ganzen Anfchlag 
zu offenbaren, und das furchtfame Gewiſſen dieſes 
Mannes verftattete ihm nicht, ein fo gefährliches Ge 
heimniß bei fich zu behalten, Er entdeckte es einem 
Geheimfchreiber des Herzogs von Guiſe, der ihn im 
größter Eile nad) Amboiſe fchaffen ließ, um dort feine 
Ausfage vor dem’ Herzog zu wiederholen. So groß 
die Sorgloßgkeit der Minifter gewefen, fo groß war 
jet ihr Schredien, ihr Mißtrauen, ihre Verwirrung. 
Mas fie umgab, war ihnen verdächtig. Bis in Die 
Köcher. der Gefängniffe fuchte man, um dem Complot 
auf den Grund zu kommen. Weil man nicht mit Uns 
recht vorausfeßte, daß die Chatillons um den Anfchiag 
wuͤßten, fo berief man fie unter einem ſchicklichen Vor⸗ 
wand nad) Amboife, in der Hoffnung, fie hier beffer 
beobachten zu Mnnen. Als man ihnen in Abficht der 
gegenwärtigen Umſtaͤnde ihr Gutachten abforberte, bes 
dachte Koligny fich nicht, aufs Heftigfte gegen bie 
Minifter zu reden, und die Sache der Neformirten 
auf’s Lebhaftefte zu verfehten. Seine Vorſtellungen, 
mit der gegenwärtigen Surcht verbunden, wirkten auch 
fo viel auf die Mehrheit des Staatsraths, daß ein 
Edikt abgefaßt wurde, welches die Meformirten, mit 
Wusnahme ihrer Prediger und Aller, die ſich in 


gewaltthaͤtige Unfchläge eingelafien, vor der Verfol⸗ 
gung in Sicherheit ſetzte. Uber dieſes Nothmittel kam 
jeßt zu fpät, und die Nachbarfchaft von Ambolſe fing 
an, fi mit MVerfchworenen anzufällen. Condé felbk 
erfchien in flarker Begleitung an diefem Drt, um bie 
Aufrährer im entfcheidenden Augenblick unterſtuͤtzen zu 
Tonnen. Eine Anzahl verfelben, hatte man ausge 
macht, follte ſich ganz unbewaffnet und unter dem 
Vorgeben, eine Bittfchrift überreichen zu wollen, an 
den Thoren von AUmboife melden, und, wofen fie 
keinen Widerftand fänden, mir Huͤlfe ihrer überlegenen 
Menge von den Straßen und Waͤllen Beſitz nehmen. 
Zur Sicherheit follten fie von einigen Schwadronen uns 
terlüßt werden, die auf das erfte Zeichen des Wider 
flandes herbeieilen und in Verbindung mit dem um 
die Stadt herum verbreiteten Fußvolke fich der Thore 
bemächtigen würden, indem. dies von Außen her vor 
ginge, würden die in der Stadt ſelbſt verborgenen, 
meiftens im Gefolge des Prinzen verſteckten Theilhaber 
der Verſchwoͤrung zu den Waffen greifen, und fi 
unverzüglich der lothringifchen Prinzen, lebendig oder 
tobt, verfichern. Der Prinz von Eonde zeigte fich 
dann Öffentlich als das Haupt der Partei, und ergriff 
ohne Schwierigkeit das Steuer der Megierung. 
Diefer ganze Operationsplan wurde dem Herzog 
von Guiſe verratherifcher Weiſe mitgesbeilt, der fich 
dadurch in den Stand geſetzt fah, beſtimmtere Maß—⸗ 
regeln dagegen zu ergreifen. Er lich fchleunig Soldaten 
werben, und fchichte allen Statthaltern der Provinzen 
Befehl zu, jeden Haufen von Bewaffneten, ber auf 


97 


dem Wege nach Amboife begriffen fen, aufzuheben. 
Der ganze Adel der Nachbarfchaft wurde aufgeboten, 
fich zum Schuß des Monarchen zu bewaffnen. Mits 
telſt ſcheinbarer Aufträge wurden die Verdaͤchtigſten ent» 
fernt, die Chatillons und der Prinz von Eonde in 
Amboiſe ſelbſt befchäftigt und von Kundfchaftern ums 
singt, die Tönigliche Leibwache abgewechfelt, die zum 
Angriff bezeichneten Thore vermauert. Außerhalb ber 
Stadt ftreiften zahlreiche fliegende Corps, die verbächs 
tigen Ankoͤmmlinge zu zerftreuen ober nieberzumerfen, 
und der Galgen erwartete Jeden, den das Ungläd 
traf, lebendig in ihre Hände zu gerathen, 

Unter diefen nachtheiligen Umftänden langte Res 
naudie vor Amboife an. Ein Haufe von Verſchwo⸗ 
renen folgte auf den andern, das Ungläd ihrer voran⸗ 
gegangenen Brüder fchredite die Kommenden nicht ab. 
Der Anführer unterließ nichts, durch feine Gegenwart 
bie Fechtenden zu ermuntern, die Zerftreuten zu fans 
meln, die Fliehenden zum Steben zu bewegen. Wllein, 
und nur von einem einzigen Mann begleitet, ftrcifte er 
durch das Feld umher, und wurde in diefem Zuſtand 
von einem Trupp Töniglicher Neiter nach dem tapfers 
fin Widerſtand erſchoſſen. Scinen Leichnam fchaffte 
man nach Amboife, wo er mit der Auffchrift: „Haupt 
der Nebellen,« am Galgen aufgelnüpft wurde. 

Ein Edikt folgte unmittelbar auf dieſen Borfall, 
welches jcdem feiner Mitfchuldigen, der die Waffen 
fogleich niederlegen wärde, Amneſtie zuficherte. Im 
Bertrauen auf daſſelbe machten fich Viele fchon auf 
den Roͤckweg, fanden aber bald Urfache, e8 zu bereuen. 
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Ein letzter Verſuch, ven die Zurhdigebliebenen gemacht 
hatten, fich der Stadt Amboiſe zu bemächtigen, ber 
aber wie die vorigen vereitelt wurde, erfchöpfte bie 
Maäßigung der Guifen, und brachte fie fo weit, das 
fönigliche Wort zu widerrufen. Alle Provinzſtatthalter 
erhielten jetzt Befehl, ſich auf die Zuruͤckkehrenden zw 
werfen, und in Amboife felbft ergingen die fürchterlichs 
fien Proceduren gegen Jeden, der den Lothringern vers 
dächtig war. Hier, wie im ganzen Königreiche, floß 
das Blut der Unglädlichen, die oft kaum das Vers 
brechen wußten, um beffentwillen fie den Tod erlitten. 
Ohne alle Gerichtöform warf man fie, Arme unb 
Süße gebunden, in die Loire, weil die Hände der 
Nachrichter nicht mehr zureichen wollten. Nur Wenige 
von hervorftechenderm Range behielt man der Juſtiz 
vor, um durch ihre folenne Verurtheilung das vorher 
gegangene Blutbad zu befchdnigen. 

Indem die Verſchwoͤrung ein fo unglädliches Ende 
nahm, und fo viele unwiffende Merkzeuge derfelben ber 
Nache der Guiſen aufgeopfert wurden, fpielte ber Prinz 
von Eonde, der Schuldigfte von Allen und der ſicht⸗ 
bare Lenker des Ganzen, feine Rolle mit beifpiellofer 
Verftellungstunft, und wagte es, dem Verdachte Troß 
zu bieten, der ihn allgemein anklagte. Auf die Uns 
durchdringlichkeir feines Geheimniſſes fich ſtuͤtzend, und 
überzeugt, daß die Tortur felbft feinen Anhängern nicht 
entreißen Fönnte, was fie nicht wußten, verlangte er 
Gehoͤr bei dem Könige, und drang darauf, fich foͤrm⸗ 
lich und Öffentlich rechtfertigen zu dürfen. Er that Dit 
ſes in Gegenwart bes ganzen Hofes und ber auswärtigen 
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Geſandten, welche ausdruͤcklich dazu geladen waren, 
mit dem edlen Unwillen eines unſchuldig Angeklagten, 
mit der ganzen Jeſtigkeit und Wuͤrde, welche ſonſt nur 
das Bewußtſeyn einer gerechten Sache einzuflößen pflegt. 

„Sollte, fchloß er, „ſollte Jemand verwegen genug 
„ſeyn, mich als den Urheber der Verſchwoͤrung anzu 
„Hagen, zu behaupten, daB ich Damit umgegangen, die 
„Franzoſen gegen die geheiligte Perfon ihres Könige 
»aufzumwiegeln, fo entfage ich hiemit dem Vorrechte 
„meines Ranges, und bin bereit, ihm mit biefem 
„Degen zu beweifen, daß er luͤgt.“ „Und ich, nahm 
Stanz von Guiſe das Wort, „ich werbe es nimmer 
„mehr zugeben, daß ein fo ſchwarzer Verdacht einen 
»fo großen Prinzen entehre. Exrlauben Sie mir alfo, 
„Ihnen in dieſem Zweikampfe zu fecondiren.“ Und mit 
diefem Poffenfpiele ward eine der blutigften Verſchwoͤ⸗ 
rungen geendigt, welche bie Gefchichte kennt, eben fo 
merfwärbig durch ihren Zwed und durch das große 
Schickſal, welches babe auf dem Spiele fand, als 
durch ihre Verborgenheit und Liſt, mit ber fie geleitet 
wurde. 

Noch Lange nachher blieben die Meinungen über 
die wahren Triebfebern und den eigentlichen Zweck 
diefer Verſchwoͤrung getheilt; der Privatvortheil beider 
Parteien verleitete fie, den richtigen Geſichtspunkt zu 
verfälfchen. Wenn die Neformirten in ihren Öffentlichen 
Schriften ausbreiteten, daB einzig und allein der Ders 
druß Über die unerträgliche Tyrannei der Guifen fie 
bewaffnet babe, und der Gedanke fern von ihnen gewe⸗ 
fen ſey, durch gewaltfame Mittel die Neligionsfreißeit 
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durchzufegen, fo wurde im Gegentheil die Verſchwoͤ⸗ 
rung in den Föniglichen Briefen als gegen die Perfon 
des Monarchen felbft und gegen das ganze Tönigliche 
Haus gerichtet vorgeftellt, welche nichts Geringeres er⸗ 
zielt haben folle, als die Monarchie zugleich mit der 
Earholifchen Meligion umzufärzen, und Frankreich in 
einen der Schweiz ähnlichen Republikenbund zu ver: 
wandeln, Es fcheint, daß der beffere Theil der. Na⸗ 
tion anders davon geurtheilt, und nur die Verlegenheit 
der Guiſen fich Hinter diefen Vorwand geflüchtet habe, 
um den allgemein gegen fie erwachenden Unwillen eine 
andere Nichtung zu geben. Das Mitleid mit den Un- 
gluͤcklichen, die ihre Rachſucht fo graufem dahin ge⸗ 
opfert hatte, machte auch fogar eifrige Katholiken ge: 
neigt, die Schuld berfelben zu verringern, und bie 
Proteftanten Fühn genug, ihren Antheil an dem Com⸗ 
plot laut zu bekennen. Diefe ungünftige Stimmung 
der Gemuͤther erinnerte die Minifter nachdräcdlicher, 
als offenbare Gewalt es nimmermehr gekonnt hätte, 
daß es Zeit ſey, ſich zu mäßigen; und fo verfchaffte 
felbft der Sehlfchlag des Complots von Amboiſe den 
Salviniften im Königreiche auf cine Zeitlang wenigftene 
eine gelindere Behandlung, 

Um, wie man vorgab, den Samen der Unruhen 
gu erſticken, und auf einem friedlichen Weg das Kd⸗ 
nigreich zu berubigen, verfiel man darauf, mit den 
Vornehmſten des Neichs eine Beratbfchlagung anzu⸗ 
ftellen.. Zu diefem Ende beriefen die Minifter bir 
Prinzen des Gebluͤts, den hohen Adel, die Ordens⸗ 
sitter und die. vornehmſten Magiſtratsperſonen nad 
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Fontainebleau, wo jene wichtigen Materien verhandelt 
werden follten. Diefe Verfammlung erfüllte aber we- 
der die Erwartung der Nation, noch die Wuͤnſche 
der Guiſen, weil das Mißtrauen der Bourbons ihnen 
nicht erlaubte, darauf zu erfcheinen, und die übrigen 
Anführer der mißvergnügten Partei, die den Ruf nicht 
wohl ansfchlagen Tonnten, den Krieg auf die Ver⸗ 
fammlung mitbrachten, und durch ein zahlreiches, 
gewaffnetes Gefolge die Gegenparteäi in Berlegenheit 
feßten. Aus den nachberigen Schritten der Minifter 
möchte man ben Argwohn der Prinzen für nicht fo 
ganz ungegrändet halten, welche diefe ganze Verſamm⸗ 
lung nur als einen Staatöftreich der Guiſen betrachteten, 
um die Häupter der Mißvergnägten ohne Blutvergiefs 
fen in Einer Schlinge zu fangen. Da die gute Ver: 
faflung ihrer Gegner diefen Anfchlag vereitelte, fo ging 
die Verfammlung felbft in unnuͤtzen Formalitäten und 
leeren Gezänfen voräber, und zuleßt wurden bie ſtrei⸗ 
tigen Punkte bis zu einem: allgemeinen Weichötag 
zuruͤckgelegt, welcher mit Naͤchſtem In der Stadt‘ 
Orleans erdffnet werden follte, | 
Jeder Theil, vol Mißtrauen gegen den andern, 
benutzte die Zwifchenzeit, ſich in MWertheidigungsftand 
zu felgen, und an dem Untergang feiner Gegner zur 
arbeiten. Der Zeblfchlag des Complots von Amboife 
batte den Intriguen des Prinzen von Eonde Fein Ziel 
fetzen kͤnnen. In Dauphine, Provence und andern 
Gegenden brachte er durch feine geheimen Unterhändfer 
die Calviniſten in Bewegung, und ließ feine Anbanger 
zu den Maffen greifen. Seinerfeits ließ der Herzog 


102 


— 





von Guiſe die ihm verbachtigen Plage mit Truppen 
befeßen, veränderte die Befehlshaber der Feſtungen, 
und fparte weder Geld noch Mühe, von jebem Schritt 
der Bourbons MWiffenfchaft zu erhalten. Mehrere ihrer 
Unterhändler wurden wirklich entdeckt und in Feſſeln 
geworfen; verfchiedene wichtige Papiere, welche Aber 
die Machinationen des Prinzen Licht gaben, gerieben 
in feine Hande. Dadurch gelang es ihm, den vers 
berblichen Anfchlägen auf die Spur zu kommen, welche 
Eonde gegen ihn fehmiebete, und auf dem Reichstag zu 
Orleans Willens war,. zur Wusfhhrung zu bringen. 
Eben diefer Neichötag beunruhigte die Bourbons nicht 
wenig, welche gleichviel dabei zu wagen fehienen, fie 
mochten fich davon ausfchliegen, oder auf demfelben 
erfcheinen. Weigerten fie fich, den wiederholten Mas 
nungen bes Königs zu gehorchen, fo hatten fie Alles 
für ihre Befigungen , überlieferten fie fich ihren Feinden, 
fo hatten fie nicht minder für ihre perfänliche Sicher 
beit zu fürchten, Nach langen Berathfchlagungen blieb 
es endlich bei dem Letzten, und beide Bourb ons ent⸗ 
ſchloſſen fih zu diefem unglädlichen Gang: 

Unter traurigen Vorbedeutungen näherte fich diefer 
Reichstag, und flatt des wechfelfeitigen Vertrauens, 
welches fo nöthig war, Haupt und Glieder zu Einem 
Zweck zu vereinigen, und durch gegenfeitige Nachgies 
bigkeit den Grund zu einer dauerhaften Verſoͤhnung 
zu legen, erfüllten Argwohn und Erbitterung die. Ge⸗ 
muͤther. Anſtatt der erwarteten Gefinnungen bes Fries 
dens brachte jeder Theil ein unverfÖhnliches Herz und 
ſchwarze Anfhläge in die Verſammlung mit, und bas 


103 


Heiligthum der Sicherheit und Ruhe war zu einem 
blutigen Schauplatz des Verraths und der Mache er 
foren. Furcht vor Rachſtellungen, welche die Guiſen 
mnaufhörlich ihm vorfpiegelten, vergiftete die Ruhe des 
Königs, der in der Bluͤthe feiner Fahre fichtbar dahin⸗ 
welfte, von feinen nächiten Verwandten den Dolch 
gegen fich gezogen, und, unter allen Vorzeichen bes 
bffentlichen Elends, unter feinen Fuͤßen das Grab ſich 
ſchon bffnen ſah. Melancholifch und Ungluͤck weiſſa⸗ 
gend war ſein Einzug in die Stadt Orleans, und das 
dumpfe Getoͤſe von Bewaffneten erſtickte jeden Aus⸗ 
bruch der Freude. Die ganze Stadt wurde ſogleich 
mit Soldaten angefuͤllt, welche jedes Thor, jede Straße 
beſetzten. So ungewoͤhnliche Anftalten verbreiteten uͤber⸗ 
all Unruhe und Angſt, und ließen einen finſtern Ans 
fhlag im Hinterhalt befhrchten. 

Das Gerücht davon drang bis zu den Bourbons, 
noch ehe fie Orleans erreicht hatten, und machte fie 
eine Zeitlang unfchlüffig, ob fie die Meife dahin fort 
ſetzen follten. 

Aber hätten fie auch ihren Vorſatz geändert, fo 
kam die Reue jeßt zu ſpaͤt; denn ein Obſerdations⸗ 
corps des Königs, welches von allen Seiten fie ums 
singte, hatte ihnen bereits jeden Ruͤckweg abgefchnit- 
ten. So erfchtenen fie am 30. October 1560 zu Or⸗ 
leans, begleitet von dem Kardinal von Bourbon, ihrem 
Bruder, den ihnen der König mit ben heiligften Ber 
fiherungen feiner aufrichtigften Abſichten entgegen ges 
fandt Hatte. 
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Der Empfang, den fie erhielten, wiberfprach biefen 
Verficherungen fehr. Schon von weitem verländigte 
ihnen die frofligen Mienen der Minifter und die. Der 
legenheit der Hofleute ihren Fall. Kinfterer Ernft malte 
fi) auf dem Gefichte des Monarchen, als fie vor ihn 
traten, ihn zu begrüßen, welcher bald gegen den Prins 
zen in bie heftigften Anklagen ausbrach, Alle Ders 
brechen, deren man Letztern begächtigte, wurden ihm 
der Reihe nach vorgeworfen, und der Befehl zu feiner 
Verhaftung ift ausgefprocdhen, ehe er Zeit bat, auf 
diefe überrafchenden Befchuldigungen zu antworten. 

Ein fo raſcher Schritt durfte nicht bloß zur Hälfte 
gethan werben. Papiere, die wider ben Gefangenen 
zeugten, waren ſchon in Bereitfchaft, und alle Aus⸗ 
fagen gefammelt, welche ihn zum Verbrecher machten; 
nichts fehlte ale die Form -des Gerichte; Zu dieſem 
Ende feßte man eine außerordentliche Commiffion nies 
der, welche aus dem Parifer Parlament gezogen war, 
und den Kanzler von Hopital an ihrer Spitze hatte. 
Vergebens berief fich der Angeklagte auf das Vorrecht 
feiner Geburt, nach welcher er nur von dem Könige 
feld, den Pairs und dem ‚Parlamente bei. voller Siz⸗ 
zung gerichtet werben konnte. Man zwang ihn, zu 
antworten, und gebrauchte babei noch die Arglift, ber 
einen Privasauffag, der nur für feinen Advokaten bes 
fimmt, aber unglücdlicher Weife von bes Prinzen 
Hand unterzeichnet war, als über eine fdrmliche ges 
tichtliche Vertheidigung zu erkennen. Fruchtlos blieben 
die Verwendungen feiner Freunde, feiner Kamille; ver 
geblich der Fußfall feiner Gemahlin vor dem Könige, 
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der in dem Prinzen nur den Mäuber feiner Krone, 
feinen Mörder erblickte,  MWergeblich erniedrigt fi) ber 
Koͤnig von Navarra vor den Guifen ſelbſt, bie Ihn 
mit Verachtung und Härte zuruͤckwieſen. Indem er 
für das Leben eines Bruders flehte, Bing der Dolch 
ber Verraͤther an einem dünnen Haare Äber feinem 
eigenen Haupte. In den eigenen Zimmern des Dior 
narchen erwartete ihn eine Motte von: Menchelmbrdern, 
welche, der genommenen Abrede gemäß, über ihn her⸗ 
fellen fellten, fobald der König durch einen heftigen 
Zank mit demſelben ihnen das Zeichen dazu gäbe, Das 
Zeichen kam nicht, und Anton von Navarra ging um 
befchäbigt aus dem Kabinet des Monarchen, ber zwar 
unebel genug, einen Meuchelmorb zu befchließen, Doch 
zu verzagt war, benfelben in feinem Beifenn vollſtrecken 
zu laflen. ' 

Entfchloffener gingen die Guifen gegen Conde zu 
Werke, um fo mehr, da die hinfinfende Geſundheit 
des Monarchen fie eilen hieß. Das Todesurtheil war 
gegen ihn geſprochen, bie Sentenz von einem ‘Theile 
ber Richter fchon unterzeichnet, als man ben König 
anf einmal rettungslos darnieder liegen ſah. Diefer 
entſcheidende Umſtand machte die Gegner bes Prinzen 
ſtutzig, und erweckte den Muth feiner Freunde; bald 
erfahr der Derurtheitte felbft die Wirkungen davon iu 
feinem Gefaͤngniß. Mit bewundernswuͤrdigem Gleich⸗ 
muth und unbewoͤlkter Heiterkeit des Geiſtes erwartete 
er bier, von der ganzen Welt abgeſondert und von 
lauernden, feindfeligen Waͤchtern unmingt, den Aus⸗ 
ſchlag feines Schickſals, als ihm unerwartet Vorſchlaͤge 
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zu einem Vergleich mit den Guifen gethen wurden. 
„Kein. Vergleich,“ erwiberte er, „als mit der Degens 
ſpitze.« Der zur rechten Zeit einfallende Tod des Mus 
narchen erfparte es ihm, dieſes unglädliche Wort mit 
feinem Kopfe zu bezahlen, 

Franz II. hatte den Thron in fo zarter Jugend be⸗ 
ſtiegen, unter ſo wenig guͤnſtigen Umſtaͤnden und bei 
fo wankender Geſundheit beſeſſen und fo. ſchnell wieder 
geräumt, daß man Anſtand nehmen muß, ihn wegen 
der Unruhen anzullagen, die feine kurze Regierung fe 
ſtuͤrmiſch machten, und fich auf feinen Nachfolger ven 
erbten, Ein willenlofes Organ der Köhigin, feiner 
Mutter, und der Guifen, feiner Oheime, zeigte ex 
fi) auf der politifchen Bühne nur, um mechanifch 
die Rolle Herzufagen, welche men ihn einlernen lic, 
und zupiel war es wohl von feinen mittelmäßligen 
Gaben gefordert, das luͤgneriſche Gewebe zu durchs 
seißen, worin die Arglift der Guiſen ihm die Wabhr⸗ 
heit verhuͤllte. Nur ein einziges Mal fchien es, als 
ob fein natärlicher Verftand und feine Gutmuͤthigkeit die 
beträgerifchen Künfte feiner Minifter zu wichte machen 
wollte. Die allgemeine und heftige Exbitterung, welche 
bei dem Eomplot von Amboife ſichtbar wurde, fonnte, 
wie fehr auch die Guifen ihn bäteten, dem jungen 
Monarchen Fein Geheimniß bleiben. Sein Serz fagte 
ihm, daß diefer Ausbruch des Unwillens nimmermehr 
ihm felbft gelten konnte, der noch zu wenig gehanbelt 
hatte, um Zemandes Zorn zu verdienen. »Was hab’ 
ich denn gegen mein Wolf verbrochen ‚« fragte er feine 
Oheime vol Erſtaunen, »daß es fo fehr gegen mic 
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wärbet? Ich will feine MWefchwerden veruehmen, und 
ihm Mecht verfchaffen. — Mir daͤucht,“ fuhr er tert, 
„ed liegt am Tage, daß Ahr dabei gemeint ſeyd. 6 
wäre mir wirklich lieb, Ihr entferntet euch eine Zeit⸗ 
lang aus meiner Gegenwart, damit es ſich aufklaͤre, 
wen von uns Beiden es eigentlich gilt.“ Aber zu einer 
folchen Probe bezengten die Guifen keine Luft, und «6 
blieb Bei dieſer flüchtigen Regung. 

Franz I. war ohne Nachkommenſchaft geftorbem, 
und das Scepter kam an den zweiten vom Heinrichs 
Söhnen, einen Prinzen von nicht mehr als zehn Jah⸗ 
ven, jenen ungluͤcklichen Juͤngling, deſſen Namen das 
Blutbad der Bartholomaͤusnacht einer ſchrecklichen Un 
ſterblichkeit weißt. Unter ungtädlichen Zeichen begann 
diefe finftere Regierung. Ein naher Derwandter des 
Monarchen an der Schwelle bed Blutgerhftes, ein an⸗ 
derer aus ben Händen der Meuchelmdrker nur eben 
durch einen Zufall entronnen; beide Hälften ber Nation 
gegen einander in Aufruhr begriffen, und ein Theil der⸗ 
felben fchon die Hand am Schwert; die Facel dei 
Fanatismus gefhwungen; von ferne ſchon das hoble 
Donnern eines bürgerlichen Kriege; der ganze Staat 
auf dem Wege zu feiner Zertrimmerangs Verraͤtherei 
im Innern des Hofes; im Innern der kdniglichen Fa⸗ 
milie Zwieſpalt und Argwohn. Im Charakter ber 
Nation eine widerfprechende ſchreckliche Miſchung von 
blinden Aberglauben, von Tächerlicher Moſtik und von 
Freigeiſterei; von Rohigkeit der Gefühle und verſei⸗ 
nerter Siunlichkeit; hier bie Kdpfe durch eine fara⸗ 
tifche Moachsreligion verfinflert, bort durch einen noch 
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ſchlimmern Unglauben der Charakter verwildert; beide 
Extreme des Wahnſinns in fuͤrchterlichem Bunde ges 
paart. Unter den Großen felbft mordgewohnte Hände, 
teuggewohnte Lippen, naturwidrige empdrenbe Laſter, 
die bald. genug alle Klaffen des Volks mit ihrem Gifte 
Durchdringen werben, Auf dem Throne ein Unmuͤndi⸗ 
ger, in macchianellifchen Künften aufgefäugt, heran 
wachfend unter bürgerlichen Stuͤrmen, durch Fanatiker 
und Schmeichler erzogen, unterrichtet im Betruge, uns 
bekannt mit dem Gehorfam eines glädlichen Volks, 
ungehbt im Verzeihen, nur durch das fchredliche Recht 
des Strafens feines Herrfcheramtes fich bewußt, durch 
Krieg und Henker vertraut gemacht mit dem Blut 
feiner Untertbanen! Bon den Drangfalen eines offen- 
baren Krieges flürzt der unglädvolle Staat in die 
ſchreckliche Schlinge einer verborgen lauernden Ver⸗ 
ſchwoͤrung; von der Anarchie einer vormundſchaftlichen 
Regierung befreit ihn nur eine kurze fürchterliche Ruhe, 
während welcher der Meuchelmorb feine Dolche fchleift. 
Frankreichs traurigfter Zeltraum beginnt mit der Thron⸗ 
befteigung Karls IX., um über ein Menſchenalter Tang 
zu dauern, und nicht cher als in der glorreichen Ra 
gierung Heintichs von Navarra zu enbigen, 

- Dir Tod ihres Erfigebornen und Karls IX. zärtes 
alter führten die Königin Mutter, Kathartun von Die 
dicis, auf den politifchen Schauplatz, eine neue Staats: 
Funft und neue Scenen des Elends mit ihr. .Diefe 
Fuͤrſtin, geizig nach Herrſchaft, zur Intrigue geboren, 
ausgelernt im Betrug, Meifterin in alten Kuͤnſten ber: 
Verſtellung, Hatte mit :Ungebuld die Keffelm‘ ertragen, 
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welche der Alles verdraͤngende Despotismus der Guiſen 
ihrer herrſchenden Leidenſchaft anlegte. Weterwärfig 
und einfchmeichelnd gegen fie, fo lange fie des Weis 
ftands der Königin wider Montmorency und die Prin⸗ 
zen von Bourbon bedurften, vernachläßigten fie dieſelbe, 
ſobald fie ſich nur in ihrer ufurpirten Würde. befefligt 
sahen. Dusch Sremdlinge ſich ans dem Vertrauen ihres 
Sohnes verdraͤngt und die wichtigften Staatsgefchäfte 
ohne fie verhandelt zu fehen, war eine zu empfindliche 
Kraͤnkung ihrer Herrfchbegierde, um mit Gelaſſenheit 
ertragen zu werden. Wichtig zu fiyn, war ibre hert⸗ 
fchende Neigung; ihre Gluͤckſeligkeit, jeder Partei note 
wendig fich zu wiſſen. Nichts gab ed, was: fie nicht 
diefer Neigung aufopferte, aber alle ihre Thaͤtigkeit 
war auf das Feld der Inttizue eingeſchraͤnkt, wo fie 
ihre Talente glänzend entwideln Tonnte. Die Intrigue 
allein war ihr wichtig, gleichgültig die Menfchen. As 
Megentin des Reichs und Mutter von drei Könige, 
mit der mißlichen Pflicht beladen, die angefochtene 
Autorität ihres Hanfes gegen wuͤthende Parteien zu 
behaupten, hatte fie dem Trotz der Großen nur Ber 
fchlagenheit, der Gewalt wur Liſt entgegen zu ſetzen. 
In der Mitte zwifchen den fireitenden Faktionen ber 
Snifen und der Prinzen von Bourbon beobachtete fit 
lange Zeit eine uufichere Stastökunft, unfahlg nah 
einem feflen und. unmiderruflichen Plane zu handels 
Heute, wenn der Berdruß Aber die Buifen ihr Genach 
beberrfchte, der refprmirten Partei .bingegeben,, errdthete 
fie morgen nicht, wenn ihr Vortheil es. beifchte, ſich 
eben diefen Guiſen, die ihrer Neigung zu ſchmeicheln 
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gewußt hatten, zu einem Werkzeug dazu zu borgen. 
Dann ftand fie Feinen Augenblid an, alle Geheimniſſe 
preiszugeben, bie ein unvorfichtiges Vertrauen bei ihr 
niedergelegt hatte. Nur ein einziges Laſter beberrfchte 
fie, aber welches die Mutter ift von allen: zwiſchen 
Bds und Gut Feinen Unterfchled zu kennen. Die Zeit⸗ 
umſtaͤnde fpielten mit ihrer Moralitaͤt, und ber Ihe 
genblid fand fie gleich geneigt zur Unmenſchlichkeit 
und zur Milde, zur Demuth und zum Stolz, zur 
Wahrheit und zur Luͤge. Unter der Herrfchaft ihres 
Eigennutzes fand jede andere Keidenfchaft, und ſelbſt 
die Machfucht, wenn das Intereſſe es forderte, mußte 
fchweigen. Ein fürchterlicher Charakter; nicht weniger 
empoͤrend, als jene verrufenen Scheufale der Geſchichte, 
welche ein plumper Pinfel in's Ungeheuer malt. 

Aber indem ihr alle fittlichen Tugenden fehlten, 
vereinigte fie alle Talente ihres Standes, alle Tugen⸗ 
den der Verhaͤltniſſe, alle Vorzüge des Geiſtes, welche 
fih mit einem folchen Charakter vertragen; aber fie 
entweibte alle, indem fie fie zu: Werkzeugen diefes Cha⸗ 
rakters erniebrigte, - Majeftät und Töniglicher Anſtand 
fprad) aus ihr; glänzend und geſchmackvoll war Alles, 
was fie anorbnete; bingeriffen jeder Blick, der nur nicht 
in ihre Seele fiel, Alles was fi) ihr nahte, von der 
Anmuth ihres Umgangs, von dem geiftreichen inhalt 
ihres Gefpräche, von ihrer zuvorkommenden Guͤte bes 
zaubert. Nie war ber franzdfifche Hof fo glanzvoll 
gewefen, als feitbem Katharina Königin dieſes Hofes 
war. Alle verfeinerten Sitten Staliens verpflanzgte fie 
auf franzöfifchen Boden, und ein frößlächer Leichtſinn 
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herrſchte an ihrem Mofe, felbft unter den Schrediuiffen 
des Fanatismus und mitten im Jammer des buͤrger⸗ 
lichen Kriegs. Jede Kunft fand Yufmunterung bei 
ihr, jedes andere Verbienft, als um die gute Sache, 
Bevounderung. Aber im Gefolge der Wehlthaten, bie 
fie ihrem neuen Vaterlande brachte, verbargen fich ger 
fährliche Gifte, welche die Sitten der Nation anſteck⸗ 
ten und in den Köpfen einen unglädlichen Schwindel 
erregten. Die Jugend. des Hofes, durch fie von dem 
Zwange ber alten Sitte befreit und zur Ungebunden⸗ 
heit eingeweiht, überließ ſich bald ohne Ruͤckhalt ihrem 
Hange zum Vergnügen; mit dem Putze der Ahnen 
lernte man nur zu bald ihre Schambaftigkeit und Tus 
gend ablegen. Betrug und Balfchheit verbrängten aus 
dem gefellfchaftlichen Umgang die edle Wahrheit der 
Ritterzeiten, und das Toftbare Palladium bes Staats, 
Tren und Glauben, verlor fich, wie aus dem Innern 
der Samilien, fo aus dem Öffentlichen Xeben. Durch 
den Geſchmack an aftrologifchen Träumereien, welche 
fie mit fich aus ihrem Vaterlande brachte, führte fie 
dem Überglauben eine mächtige Verflärlung zu; biefe 
Thorheit des Hofes ſtieg ſchnell zu den unterften Klaſ⸗ 
fen herab, um zuletzt ein verderbliches Inſtrument in 
der Hand des Fanatismus zu werben, Uber das trau 
rigfte Geſchenk, das fie Frankreich machte, waren drei 
Könige, ihre Söhne, die fie in ihrem Geiſte erzog, 
und mit ihren Orundfaßen auf den Thron fette. 
Die Gefeße der Natur und des Staats riefen bie 
Königin Katharina, während der Minderjaͤhrigkeit ihres 
Sohnes, zur Megentfchaft, aber die Umflände, unter 


112 


welchen fie davon Befig nehmen follte, fchlugen ihren 
Muth ſehr darnieder. Die Stände waren in Orleans 
verfammelt, der Geift der Unabhängigkeit erwacht, und 
zwei mächtige Parteien gegen einander zum Kampfe 
geräfter. Nach Herrſchaft firebten die Häupter beider 
Faktionen; Feine Tönigliche Gewalt war da, um-bazwis 
fchen zu treten und ihren Ehrgeiz zu beſchraͤnken; 
und die Anordnung ber vormunbfchaftlichen Regierung, 
die jenen Mangel erſetzen follte, Tonute nur das Werl 
ihrer beiderfeitigen Webereinftimmung werden. Der 
König war noch nicht tobt, als ſich Katharina von 
beiden Theilen beftig angegangen, und zu den entge⸗ 
gengefeßteften Maßregeln aufgefordert ſah. Die Guiſen 
und ihr Anhang, pochenb auf die Hülfe der Stande, 
deren größter Theil von ihnen gewonnen war, gefthlgt 
auf den Beiftand der ganzen Fatholifchen Partei, lagen 
ihr dringend an, die Sentenz gegen den - Prinzen 
von Condé vollfireden zu laffen, und mit diefem eins 
zigen Streiche das Bourbon’sche Haus zu zerfchmettern, 
deſſen furchtbares Aufftreben ihr eigenes bedrohte, Auf 
der andern Seite beftürmte fie Anton von Navarra, 
die ihre zufallende Macht zur Rettung feines Bruders 
anzuwenden, und fich dadurch der Unterwuͤrfigkeit feiner 
ganzen Partei zu verfichern. Keinem von beiden Theis 
len fiel es ein, die Anſpruͤche der Königin auf die 
Regentfchaft anzufechten. Das nachtheilige Verhaͤltniß, 
in welchem der Tod des Königs die Prinzen von Bour⸗ 
bon überrafchte, mochte fie abſchrecken, für fich felbft, 
wie fie fonft wohl gethan "hätten, ‚nach dieſem Ziele 
3a fireben; bewegen verhielten fie fich lieber ſtumm, 
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um nicht durch Zweifel, die fie gegen die Rechte Kas 
tharinens erregt haben würden, dem Ehrgeiz der Guifen 
eine Ermunterung zu geben. Auch die Guifen wollten 
durch ihren MWiderfpruch nicht gern Gefahr laufen, der 
Nation die nähern Mechte der Bourbons in Erinnerung 
zu bringen, Durch fehweigende Anerkennung der Rechte 
Katharinens fchloffen beide Parteien einander gegenfeis 
tig von der Competenz aus, und jebe hoffte, unter 
bem Namen der Königin ihre ehrgeizigen Abſichten 
leichter erreichen zu koͤnnen. 

Katharina, durch die weiſen Matbfchläge des Kanz⸗ 
les von Hopital geleitet, erwählte den faatsflugen 
Ausweg, fich Feiner von dem beiden Parteien zum Werk⸗ 
zeug gegen die andere herzugeben, und durch ein wohl, 
gewähltes Mittel zwifchen beiden den Meiſter über fie 
zu fpielen. Indem fie den Prinzen von Eonde der un 
geftümen Nachfucht feiner Gegner entriß, machte fie 
diefen wichtigen Dienft bei dem König von Navarra 
geltend, und .verficherte die lothringifchen Prinzen ihres 
mächtigften Beiſtands, wenn fich die Bourbons unter 
der neuen Regierung an die Mißhandlungen, welche 
fie unter der vorigen erlitten, thätlich erinnern follten. 
Mit Hülfe diefer Staatskunſt fah fie fich, unmittelbar 
nad) dem Ubfterben des Monarchen, ohne Jemands 
MWiderfpruch und felbft ohne Zuthun der in Orleans 
verfammelten Stände, die unthätig diefer wichtigen 
Begebenheit zuſahen, im Beſitz der Regentfchaft, und 
der erſte Gebrauch, ben fie davon machte, war, durch 
Emporbebung der Bouidons das Gleichgewicht zwifchen 
beiden Parteien voieder herzuſtellen. Gonde verließ unter 
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ehrenvollen Bedingungen fein Gefängniß, um auf den 
Guͤtern feines Bruders die Zeit feiner Mechtfertigung 
abzuwarten ; dem König von Navarra wurde mit dem 
Poſten eines Generallieutenants des Koͤnigsreichs ein 
wichtiger Zweig der höchften Gewalt übergeben. Die 
Guiſen retteten wenigftens ihre Tünftigen Hoffnungen, 
indem fie fich bei Hofe behaupteten, und konnten der 
Königin wider den Ehrgeiz der Bourbons zu einer 
maͤchtigen Stuͤtze dienen. 

Ein Schein von Ruhe kehrte jetzt zwar zuruͤck, aber 
viel fehlte noch, ein aufrichtiges Vertrauen zwiſchen ſo 
ſehr verwundeten Gemuͤthern zu begruͤnden. Um dies 
zu bewerkſtelligen, warf man die Augen auf den Con⸗ 
netable von Montmorency, den der Despotismus der 
Guiſen unter der vorigen Regierung entfernt gehalten 
hatte, und die Thronveraͤnderung jetzt auf ſeinen alten 
Schauplatz zuruͤckfuͤhrte. Voll redlichen Eifers fuͤr das 
Beſte des Vaterlandes, feinem König treu wie feinem 
Glauben, war Montmorency juft der Mann, der zwis 
chen die Regentin und ihren Deinifter in die. Mitte 
treten, ihre Ausfdhnung verbürgen, und die Privat 
zwede Beider dem Beſten des Staats unterwerfen 
koͤnnte. Die Stadt Orleans, von Soldaten angefällt, 
wodurch die Guiſen ihre Gegner gefchredit und den 
Reichstag beberrfcht hatten, zeigte überall noch Spuren 
bes Kriegs, als der Eonnetable davor anlangte, und 
fogleih die Wache an den Thoren verabfchiedete. 
»Mein Herr und König,“ fagte er, »wirb fortan in 
voller Sicherheit und ohne Leibwache in feinem ganzen 
Königreich Hins und herwandeln.“ — „Fürchten Sie 
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nichts, Sire!« redete er ben jungen Monarchen an, ein 
Knie vor ihm beugend und feine Hand kuͤſſend, auf 
die er Thränen fallen lich. „Laſſen Sie ſich von den 
gegenwärtigen Unruhen nicht in Schrecken fegen. Dein 
Leben geb’ ich bin und alle Ihre guten Unterthanen 


mit mir, Ihnen die Krone zu erhalten. — Auch hielt 


er in fo fern unverzüglich Wort, daß er die künftige 
Reicheverwaltung auf einen gefegmäßigen Fuß fehte, 
und die Grenzen der Gewalt zwiſchen der Königin 
Mutter und dem König von Navarra beftimmen half, 
Der Reichstag von Orleans, in Feiner andern Abficht 
zufammen berufen, als um bie Prinzen von Bourbon 
in die Falle zu locken, und mäßig, fobald jene Abficht 
vereitelt war, wurbe jetzt nach dem theatralifchen Ge⸗ 
prange einiger unnuͤtzen Berathſchlagungen aufgehoben, 
um fih im Mai deffelben Jahrs auf's Neue zu vers 
fammeln. Gerechtfertigt und im vollen Glanze feines 
vorigen Anfehens erſchien der Prinz von Condo wieder 
am Hof, um über feine Feinde zu triumphiren. Seine 
Partei erhielt an dem Connetable eine mächtige Vers 
ftärtung. Jede Gelegenheit wurde nunmehr bervorges 
ſucht, um Die alten Minifter zu kraͤnken, und Alles 
ſchien ſich zu ihrem Untergang vereinigen zu wollen. 
Sa, wenig fehlte, daß die nun berrfchende Partei bie 
Megentin nicht in die Nothwendigkeit geſetzt hatte, 
zwifchen Vertreibung der Lothringer und dem Werluft 
ihrer Negentfchaft zu wählen. 

Die Staatsklugheit der Königin hielt in biefem 
Sturme zwar die Guiſen noch aufrecht, weil für fie 
ſelbſt, für die Monarchie, vielleicht auch für die Neligion 
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Alles zu fürchten war, fobald fie jene durch bie Bour⸗ 
bon’fche aktion unterbrüden ließ. Uber eine fo ſchwache 
und wandelbare Stuͤtze konnte die Guiſen nicht beruhi⸗ 
gen, und noch weniger Tonnte die untergeorbnete Molle, 
mit welcher fie svorlieb nehmen mußten, ihre Ehrfucht 
befriedigen. Auch hatten fie es nicht an Thaͤtigkeit 
fehlen laffen, die Protektion der Königin ſich kuͤnftig 
entbehrlich zu machen, und ber voreilige Triumph ihrer 
Gegner mußte ihnen felbft dazu helfen, ihre Partei zu 
verftärfen. Der Haß ihrer Feinde, nicht zufrieden, fie 
vom Ruder der Negierung verbrängt zu haben, ſtreckte 
nun auch die Hand nach ihren Neichthämern aus, und 
forderte Mechenfchaft von den Gefchenten und Gnadens 
geldern, welche die Tothringifchen Prinzen und ihre Ans 
bänger unter den vorhergehenden Regierungen zu erprefs 
fen gemußt hatten. Durch diefe Forderung war außer 
den Guiſen noch die Herzogin von MWalentinois, der 
Marſchall von St. Andre, ein Gänftling Heinrichs IE, 
und zum Unglüd der Eonnetable felhft angegriffen, wel 
her fih die Sreigebigkeit Heinrichs aufs Beſte zu 
Nutze gemacht hatte, und noch außerdem durch feinen 
Sohn mit dem Haufe der Herzogin in Berwandtfchaft 
fand. Religionseifer war die einzige Schwäche und 
Habfucht das einzige Laſter, welches die Tugenden des 
Montmorench befleckte, und wodurch er den himterkiftis 
gen Sintriguen der Guiſen eine Bldße gab. Die Guifen, 
mit dem Marfchall und der Herzogin durch gemein 
ſchaftliches Intereſſe verknüpft, benutzten diefen Um⸗ 
ſtand, um den Connetable zu ihrer Partei zu ziehen, 
und es gelang ihnen nach Wunſch, indem ſie doppelte 
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Triebfedern des Geizes und des Meligionseifers bei ihm 
in Bewegung ſetzten. Mit argliftiger Kunft fehilderten 
fie ihm den Angriff der Ealviniften auf ihre Beſitzun⸗ 
gen als einen Schritt ab, ber zum Untergang des Ta, 
tholifchen &laubens abziele, und der berhörte Greis 
ging um fo leichter in diefe Schlinge, jemehr ihm bie 
Begänftigungen ſchon mißfallen hatten, welche die Re 
gentin‘ feit einiger Zeit den Calviniſten dffentlich ange 
deihen ließ. Zu diefem Betragen der Königin, welches 
fo wenig mit ihrer uͤbrigen Denkungsart übereinflimmte, 
hatten die Guiſen felbft durch ihr verbächtiges Einver⸗ 
ftandnig mit Philipp V., König von Spanien, die 
Beranlaffung gegeben. Diefer furchtbare Nachbar Frank 
reich, deſſen umerfättliche Herrfchfucht und Vergroͤße⸗ 
rungsbegierde fremde Staaten mit lüfternem Auge ver 
ſchlang, indem er feine eigenen Befigungen nicht zu 
behaupten wußte, hatte auf die inneren Angelegenheiten 
dieſes Reichs fchon laͤngſt feine Blicke geheftet, mit 
Wohlgefallen den Sthrmen zugefehen, die es erfchätz 
terten, und durch die erfauften Werkzeuge feiner Abs 
fichten den Haß der Faktionen voll Arglift unterhalten. 
Unter dem Titel eines Beſchuͤtzers despotifirte er Frank⸗ 
rich. Ein fpanifcher Ambaffadeur fchrieb in den 
Mauern von Paris den Katholilen das Betragen vor, 
welches fie in Abficht ihrer Gegner zu beobachten haͤt⸗ 
ten, verwarf ober billigte ihre Maßregeln, je nachdem 
fie mit dem Vortheile feines Herrn Abereinftinmten, 
und fpielte dffentlih und ohne Schen den Minifter. 
Die Prinzen von Lothringen hielten fi) aufs Engfte an 
denfelben angefchloffen, und Keine wichtige Entfchließung 
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wurde von ihnen gefaßt, an welcher der fpanifche Hof 
nicht Theil genommen hatte, Sobald die Verbindung 
der Suifen und des Marfchalls von St. Andre mit 
Montmorencn, welche unter dem Namen des Trium⸗ 
virats bekannt ift, zu Stande gelommen war, fo ers 
kannten fie, wie man ihnen Schuld gibt, den König 
von Spanien als ihr Oberhaupt, der fie im Nothfall 
mit einer Armee unterftäßen follte. So erhub fich aus 
dem Zufammenfluffe zweier fonft flreitenden Faktionen 
eine neue furchtbare Macht in dem Königreich, bie, 
von dem ganzen katholiſchen Theil der Nation unters 
ſtuͤtzt, das Gleichgewicht in Gefahr fette, welches zwis 
fchen beiden Meligionsparteien hervor zu bringen, Ra 
tharina fo bemüht geweſen war. Sie nahm daher 
auch jet zu ihrem gewöhnlichen Mittel, zu Unter 
handlungen , ihre Zuflucht, um die getrennten Gemuͤ⸗ 
ther wenigftens in der Abhangigkeit von ihr felbit zu 
erhalten. Zu allen Streitigkeiten der Parteien mußte 
die Religion gewöhnlich) den Namen geben, weil biefe 
allein e8 war, was die Katholiken des Königreichs an 
die Guiſen, und die Neformirten an die Bourbons feis 
felte. Die Weberlegenheit, weldhe das Triumvirat zu 
erlangen fchien, bedrohte den reformirten Theil mit 
einer neuen Unterdruͤckung, die Widerſetzlichkeit des lets 
tern das ganze Königreich mit einem innerlichen Krieg, 
und einzelne Kleine. Gefechte zwifchen beiden Religionds 
parteien, einzelne Empörungen in der Hauptſtadt, wie 
in mehrern Provinzen, waren fchon Vorläufer deffelben. 
Katharina that Alles, um bie ausbrechende Flamme 
zu erftidien, und es gelang endlich ihren fortgefeigten 
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Bemauͤhungen, ein Edikt zu Stande zu bringen, wels 
ches die Meformirten zwar von ber Kurcht befreite, 
ihre Weberzeugungen mit dem Tode zu bäßen, aber 
ihnen nichts deſto weniger jede Ausuͤbung ihres Bots 
tesdienſtes und befonders die. Verfammlungen unters 
fagte, um welche fie fo dringend gebeten hatten. Das 
durch ward freilich für Die reformirte Partei nur fehr 
wenig gewonnen, aber doch für’s Erfte der gefährliche 
Ausbruch ihrer Verzweiflung gehemmt, und zwifchen 
den Häuptern der Parteien am Hofe eine fcheinbare 
Verſoͤhnung vorbereitet, welche freilich bewies, wie 
wenig das Schickſal ihrer Glaubensgenoffen, welches 
fie doch beftändig im Munde führten, den AUnführern 
der Hugenotten wirklich) zu Herzen ging. Die meifle 
Mühe koſtete die Ausgleichung, welche zwifchen dem 
Prinzen von Eonde und dem Herzog von Öuife unternoms 
men warb, und der König felbft wurbe angewiefen, 
ſich in’s Mittel zu fchlagen. Nachdem man zuvor über 
Worte, Geberden und Handlungen übereingelonmen 
war, wurbe bie Komoͤdie im Beifeyn des Königs ers 
Öffnet. »Erzäplt uns,“ fagte biefer zum Herzog von 
Guife, „wie es in Drleans eigentlid) zugegangen 
if le Und nun machte der Herzog von dem dama⸗ 
ligen Verfahren gegen den Prinzen eine folche kuͤnſt⸗ 
liche Schilderung, welche ihn ſelbſt von jedem Antheil 
davon reinigte, und alle Schuld auf den verfiorber 
nen Koͤnig waͤlzte. — „Wer es auch fen, der mir 
diefe Beſchimpfung zufügte,“ antwortete Condoͤ, gegen 
den Herzog gewendet, »fo erkläre ich ihn für einen 
Frevler und einen Nieberträchtigen.e — „Ich auch,“ 
erwiderte der Herzog; „aber mich trifft das nicht.“ 
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Die Regentſchaft der Königin Katharina war bie 
Periode der Unterhandlungen. Was diefe nicht aus⸗ 
richteten, follte der Neichstag zu Pontoife und das 
Kolloquium zu Poiffy zu Stande bringen, beibe in der 
Abficht gehalten, um fowohl die politischen Beſchwer⸗ 
den der Nation beizulegen, als eine wechfelfeitige Ans 
näberung der Religionen zu verfuchen. Der Reichstag 
zu Pontoife war nur die Fortfeßung deffen, der zu 
Drleans ohne Wirkung gewefen, und auf den Mai dies 
fe8 Jahrs 1561 ausgefeßt worden war. Auch dieſer 
Neichstag ift bloß durch einen heftigen Angriff ber 
Stände auf die Geiſtlichkeit merkwuͤrdig, welche fich 
zu einem freiwilligen Gefchenle (Don gratuit) entfchloß, 
um nicht zwei Drittheile ihrer Gäter zu verlieren. 

Das gätliche Religionsgefpräch, welches zu Potffy, 
einem Kleinen Städtchen unweit St. Germain, zwi 
fshen den Lehrern der drei Kirchen gehalten wurde, er⸗ 
regte eben fo vergebliche Erwartungen. In Frankreich 
ſowohl als in Deutfchland hatte man fchon langft, um 
bie Spaltungen in ber Kirche beizulegen, ein allgemeis 
nes Concilium gefordert, welches fich mit Abſtellung 
der Mißbräuche, mit der Sittenverbefferung des Elerus 
und mit Feftfehung ber beftrittenen Dogmen befchäftis 
gen follte. Diefe Kirchenverfammlung war auch wirk⸗ 
lich im Jahr 154% nad) Trient zufammen berufen unb 
mehrere Jahre fortgefeht, aber, ohne die Hoffnung, 
welche man von ihr gefchdpft hatte, zu erfüllen, durch 
die Kriegsunruben in Deutſchland im Jahr 155% aus⸗ 
einander gefcheucht worden. Seit diefer Zeit war kein 
Papft mehr zu bewegen geweſen, fie, dem allgemeinen 
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Wunſch gemäß, zu erneuern, bis endlich das Uebermaß 
bes Elends, welches bie fortbauernden Irrungen in der 
Religion auf die Völker Europens häuften, Frankreich 
befonders vermochte, nachbrädlich darauf zu dringen, 
und Wiederherſtellung beffelben dem Papſt Pius IV. 
durch Drohungen abzundthigen. Die Zögerungen des 
Papſtes hatten indeffen dem franzdfifchen Minifterium 
den Gedanken eingegeben, durch eine gätliche Beſpre⸗ 
hung zwoifchen den Lehrern der brei Religionen über 
die beftrittenen Punkte die Gemuͤther einander näher zu 
Bringen, und in MWiderlegung ber Feterifchen Behaup⸗ 
tungen die Kraft der Wahrheit zu zeigen. Eine Haupt 
abficht dabei war, bie große Verfchiedenheit bei diefer 
Gelegenheit an den Tag zu bringen, welche zwiſchen 
dent Lutherthum und Calvinismus obwaltete, und 
dadurch den Anhängern des letztern den Schuß der 
deutfchen Lutheraner zu entreißen, durch den fie fo 
furchtbar waren. Diefem Beweggrunde fchreibt man 
es vorzüglich zu, daß fich der Kardinal von Lothringen 
mit dem größten Nachdruck des Colloquiums annahm, 
bei welchem er zugleich durch feine theologifche Wiſ⸗ 
fenfchaft und feine Beredfamkeit fchimmern wollte. Mm 
den Triumph der wahren Kirche uͤber die falfche deſto 
glänzender zu machen, follten bie Situngen Öffentlich) 
vor fich gehen. Die Megentin esfchten felbft mit ihrem 
Sohne, mit den Prinzen des Gebläts, den Staats⸗ 
miniſtern und allen großen Bedienten ber Krone, um 
die Sitzung zu erdffuen. Fuͤnf Kardinäle, vierzig Bis 
fhöfe, mehrere Doktoren, unter welden Claude D. 
Eſpenſa durch Gelehrſamkeit und Scharffinn bervorragte, 
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ſtellten fich für die roͤmiſche Kirche; zwoͤlf auserlefene 
Theologen führten das Wort für bie proteftantifche, 
Der ausgezeichnetfte unter biefen war Theodor Beza, 
Prediger aus Genf, ein eben fo feiner als feuriger 
Kopf, ein mächtiger Redner, furchtbarer Dialcktiker 
und der gefchicftefte Kämpfer in diefem Streite. 
Aufgefordert, die Lehrſaͤtze feiner Partei zuerft vors 
zutragen, erhob fich Beza in der Mitte des Saals, 
Iniete bier nieder, und fprach mit aufgehobenen Hans 
den ein Gebet. Auf diefes ließ er fein Glaubens 
befenntniß folgen, mit allen Gründen unterftäßt, welche 
die Kürze der Zeit ihm erlaubte, und endigte mit einem 
rährenden Blick auf die firenge Begegnung, welche man 
feinen Olaubensbräbern bis jet in dem Königreich 
widerfahren ließ. Schweigend’ hörte man ihm zu; 
nur als er auf die Gegenwart des Leibes Chrifti im 
Abendmahl zu reden kam, entfiand ein unwilliges Ge 
murmel in der Verſammlung. Nachdem Beza geens 
bigt, fragte man bei einander erft herum, ob man ihn 
einer Antwort wärbigen follte, und es koſtete dem 
Kardinal von Lothtingen nicht wenig Mühe, bie Eins 
willigung der Bifchdfe dazu zu erlangen. Endlich trat 
er auf, und wiberlegte in einer Rede voll Kunft und 
Beredſamkeit die wichtigften Lehrſaͤtze feines Gegners, 
diejenigen befonders, wodurch die Autorität der Kirche 
und die katholiſche Lehre vom Abendmahl angegriffen 
war. Man hatte es fchon bereut, den jungen Koͤnig 
zum Zeugen einer Unterrebung gemacht zu haben, wobet 
die heiligften Artikel der Kirche mit fo viel Freiheit 
behandelt wurden. Sobald daher ber Kardinal feinen 
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Bortrag geendigt hatte, fanden alle Bifchdfe auf, um⸗ 
ringten den König, und riefen: „Sire, das iſt der 
wahre Glaube! das iſt die reine Lehre der Kirche! 
Diefe find wir bereit, mit unferm Blute zu verfiegeln.« 

In den darauf folgenden Sigungen,, von dein man 
aber rathſam gefunden, den Koͤnig wegzulafien, wur⸗ 
den bie übrigen Streitpunfte der Reihe nach vorges 
nommen, und bie Artilel vom Abendmahl befonbers 
in Erwägung gebracht, um dem genfifchen Prediger 
feine eigentliche und poſitive Meinung davon zu ent 
reißen. Da das Dogma ber Lutheraner Aber biefen 
Punkt fich von dem der Reformirten bekanntlich noch 
weiter als von ber Lehrmeinung der Tatholifchen Kirche 
entfernt, fo hoffte man, jene beiden Kirchen dadurch 
mit einander in Streit zu bringen. Aber nun wurde 
aus einem ernfthaften Gefpräche, welches Ueberzengung 
zum Zweck haben follte, ein ſpitzfindiges Wortgefecht, 
wobei man fich mehr der Schlingen und der Fechter⸗ 
Thnfte als der Waffen der Mernunft bediente. Ein 
engerer Ausſchuß von fünf Doktoren auf jeder Seite, 
bem man zulett die Vollendung der ganzen Streitig⸗ 
keit übergab, ließ fie eben fo unentfchieden, und jeber 
Theil erflärte fi), ale man auseinander ging, für den 
Sieger. 

So erfüllte alfo auch diefes Colloguium in Frank⸗ 
reich die Erwartung nicht beffer als ein ähnliches in 
Deutfchland, und man Fam wieder zu den alten polis 
tiſchen Intriguen zuruͤck, welche fich bisher immer am 
wirkfamften bewieſen. Beſonders zeigte fich der roͤmi⸗ 
fche Hof durch feine Legaten fehr gefchäftig, die Macht 
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des Triumvirats zu erheben, als auf welchem das 
Heil der Tatholifchen Kirche zu beruhen fchien, Zu 
diefem Ende fuchte man den König von Mavarra für 
daffelbe zu gewinnen, und der reformirten Partei uns 
getreu zu machen; ein Entwurf, der auf den unfteten 
Charakter diefes Prinzen fehr gut berechnet war. Auton 
von Navarra, merkwuͤrdiger durch feinen großen Sohn 
Heinrich IV. ale durch eigene Thaten, verkündigte 
durch nichts als durch feine Galanterien und feine Fries 
gerifche Tapferkeit den Vater Heinrichs IV. Ungewiß, 
ohne Selbfiftändigkeit, wie fein kleiner Erbthron zwis 
ſchen zwei furchtbaren Nachbarn erzitterte, fchwantte 
feine verzagte Politik von einer Partei zur andern, fein 
Glaube von einer Kirche zur andern, fein Charakter 
zwifchen Lafter und Zugenb umher. Sein ganzes Lchen 
lang das Spiel fremder Keidenfchaften, verfolgte er mit 
ſtets betrogener Hoffnung ein lügnerifches Phantom, 
welches ihm die Arglift feiner Nebenbuhler vorzuhalten 
wußte. Spanien, durch papftliche Raͤnke unterſtuͤtzt, 
hatte dem Haufe Navarra einen beträchtlichen Theil 
diefes Königreichs entriffen, und Philipp IL, nicht 
dazu gemacht, eine Mngerechtigleit, bie ihm Nuten 
brachte, wieder gut zu machen, fuhr fort, diefen Raub 
feiner Ahnen dem rechtmäßigen Erben zuruͤckzuhalten. 
Einem fo mächtigen Feinde hatte Anton von Navarra. 
nichts als die Waffen der Unmacht entgegen zu felgen. 
Bald fchmeichelte er fich, der Bihligleit und Großmuth 
feines Gegners durch Geſchmeidigkeit abzugewinnen, 
was er von der Furcht deffelben zu ertroßen aufgab; 
bald, wenn bdiefe Hoffnung ihn betrog, nahm er zu 
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Srantreich feine Zuflucht, und hoffte, mir Huͤlfe dieſer 
Macht in den Beſitz feines Eigentums wieder einge 
felgt zu werden. Bon beiden Erwartungen getäufcht, 
widmete er fich im Unmuth feines Herzens der prote⸗ 
ſtantiſchen Sache, die er Tein Bedenken trug zu ver⸗ 
laffen, fobald. nur ein Strahl von Hoffnung ihm 
beuchtete, daß berfelbe Zweck durch ihre Gegner zu ers 
reichen fey. Sklave feiner eigennäßigen furchtſamen 
Staatskunſt, in feinen Entfchläffen, wie in feinen 
Hoffnungen wanbelbar, gehörte er nie ganz der Par 
tei, deren Namen er führte, und erlaufte fi, mit 
feinem Blute felbft, den Dank Feiner einzigen, weil er 
es für beide verfpritte. 

Auf dieſen Fuͤrſten richteten jet die Guiſen ihr 
Augenmerk, um durch feinen Beitritt die Macht bes 
Triumvirats zu verſtaͤrken; aber das WBerfprechen einer 
Zuruͤckgabe von Navarra war bereits zu verbraucht, 
um bei dem oft getäufchten Fuͤrſten noch einigen Eins 
druck machen zu Finnen. Sie nahmen depfalls ihre 
Zuflucht zu einer neuen Erfindung, welche, obgleich 
nicht weniger grundlos, als bie vorigen, bie Abſicht 
ihrer Urheber auf’s Vollkommenſte erfüllte Nachdem. 
es ihnen fehlgefchlagen war, den mißtrauifchen Prinzen 
durch das WUnerbieten einer Vermaͤhlung mit ver ver 
wittweten Kbmigin Maris Stuart und ber baran hafs 
tenden Ausficht auf bie Königreiche Schottland und 
England zu blenden, mußte ifm Philipp IL von Spas 
nien zum Erfaß für das entriffene Navarra bie Inſel 
Sardinien anbieten. Zugleich unterließ man nieht, um 
fein Verlangen darnach zu reisen, die praͤchtigſten 
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Schilderungen von den Vorzuͤgen diefes Königreichs 
auszubreiten, Man zeigte ihm die nicht fehr entferns 
ten Ausfichten auf den franzöfffchen Thron, wenn der 
regierende Stamm in den fchwächlichen Söhnen Hein: 
ichs IL. erldfchen follte; eine Ausſicht, die er fich 
durch fein längeres Beharren auf proteftantifcher Seite 
unausbleiblich verfchließen würde. Endlich reiste man 
feine Eitelkeit durch die Betrachtung, daß er burch 
Aufopferung fo großer Vortheile nicht einmal gewinne, 
die erfte Rolle bei einer Partei zu fpielen, die der 
Geiſt des Prinzen von Eonde unumfchränft leite. So 
nachdrädlichen Vorftellungen Tonnte das ſchwache Ges 
muͤth des Königs von Navarra nicht lange wibers 
ſtehen. Um bei der reformirten Partei nicht der Zweite 
zu fenn, uͤberließ er fich unbedingt der katholiſchen, 
am dort noch viel weniger zu bedeuten; und um an 
dem Prinzen von Eonde Feinen Nebenbuhler zu Haben, 
gab er fi) an dem Herzog von Guiſe einen Herrn und 
Gebieter. Die Pomeranzenwälder von Sarbinten, in 
deren Schatten er fich fchon im Voraus ein parabiefis 
ſches Leben träumte, umganfelten feine Einbildunges 
kraft, und blind warf er fich in die ihm gelegte 
Schlinge. Die Königin Katharina felbft wurde von 
ibm verlaffen, um fich ganz dem Triumvirat hinzu⸗ 
geben, und die reformirte Partei fah einen Freund, 
der ihr nicht viel genußt hatte, in einen offenbaren 
Zeind verwandelt, der ihr noch weniger fchabete. 
Zwifchen den Unführern beider Neligionsparteien 
hatten die Bemühungen der Königin Katharina einen 
Schein des Zriebens bewirkt, aber nicht chen fo bei 
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den Parteien, welche fortführen, einander mit dem 
grimmigften Haffe zu verfolgen. Jede unterdruͤckte oder 
neckte, wo fie die mächtigere war, die andere, und bie 
beiderfeitigen Oberhäupter fahen, ohne fich felbft ein 
zumifchen, dieſem Schaufpiele zu, zufrieden, wenn nur 
der Eifer nicht verglimmte, und der Parteigeift dadurch 
in der Mebung blieb. Obgleich das letztere Edikt der 
Königin Katharina den Meformirten alle dffentlichen 
Berfammlungen unterfagte, fo kehrte man fich dennoch 
nirgends daran, wo man fich ftarf genug fühlte, ihm 
zu troßen. In Paris fowohl als in den Previnzftäd- 
ten wurden, dieſes Edikts ungeachtet, Öffentlich Pres 
digten gehalten, und die Verfuche, fie zu ftören, Tiefen 
nicht immer glädlic ab. Die Königin bemerkte diefen 
Zuftand der Anarchie mit Surcht, indem fie vorausfah, 
daß durch diefen Krieg im Kleinen nur die Schwerter 
zu einem größern gefchliffen würden. Es war daher 
dem ſtaatsklugen und duldfamen Kanzler von Hopital, 
ihrem vornehmften Nathgeber, nicht fchwer, fie zu Aufs 
hebung eines Edikts geneigt zu machen, welches, da 
es nicht Eonnte behauptet werden, nur das Anfehn der 
gefeßgebenden Macht entkräftete, die reformirte Partei 
mit Ungehorfam und Widerfeßlichleit vertraut machte, 
und durch die Beftrebungen der katholiſchen, es geltend 
zu machen, einen unglädlichen Verfolgungsgeift zwifchen 
beiden Theilen unterhielt. Auf Veranlaffung Ddiefes 
weifen Patrioten ließ die Negentin einen Ausſchuß von 
allen Parlamenten ſich in St. Germain verfanmeln, 
welcher berathſchlagen follte: „was in AUbficht der Mes 
formirten und ihrer Berfammlungen (den innern Werth 
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oder Unwerth ihrer Religion durchaus bei Seite ge⸗ 
legt) zum Beſten bes Staats zu verfügen ſey ?« 
— Die Untwort war in der Frage ſchon enthalten, 
und ein den Meformirten fehr günftiges Edikt die Folge 
diefer Berathſchlagung. In demſelben geftattete man 
ihnen förmlich, fich, wiewohl außerhalb der Mauern 
und unbewaffnet, zu gottesdienftlichen Handlungen zu 
verfammeln, und legte allen Obrigleiten auf, Diele Zu⸗ 
fammentünfte in ihren Schug zu nehmen, Dagegen 
follten fie gehalten feyn, den Katholifchen alle denfelben 
entzogenen Kirchen und Kirchengerathe zuruͤckzuſtellen, 
der Fatholifchen Geiftlichkeit, gleich den Katholiken felbft, 
die Gebühren zu entrichten, übrigens die Feſt⸗ und 
Zeiertage, und die Verwandtſchaftsgrade bei ihren Hei⸗ 
rathen nach den Vorfchriften der berrfchenden Kirche zu 
beobachten. Nicht ohne großen MWiderfpruch des Paris 
fer Parlaments wurde diefes Edikt, vom Jänner 1562, 
wo es befannt gemacht wurde, das Edikt des Jaͤnners 
genannt, regiftrirt, und von den firengen Katholiken 
und der fpanifchen Partei mit eben fo viel Unwillen 
ale von den Neformirten mit triumphirender Freude 
aufgenommen. Der fchlimme Wille ihrer Keinde fchien 
durch daſſelbe entwaffnet, und für’s Erfte zu einer ge⸗ 
fegmäßigen Eriftenz in dem Königreich ein wichtiger 
Schritt gethan. Auch die Regentin fohmeichelte fich, 
durch diefes Edift zwifchen beiden Kirchen eine unuͤber⸗ 
fchreitbare Grenze gezogen, dem Ehrgeiz der Großen 
beilfame Feſſeln angelegt, und den Zunder bes Buͤr⸗ 
gerfriegse auf lange erflict zu haben. Doch war «6 
eben dieſes Edikt des Friedens, welches durch bie 
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Verlegung, die es erlitt, die Neformirten zu den ges 
waltfamen Entfchließungen brachte, und den Krieg 
berbeiführte, welchen zu verhüten es gegchen war. 

Diefes Edikt vom Jaͤnner 156% alfo, weit ent⸗ 
ferut, die AUbfichten feiner Urheberin zu erfüllen, und 
beide Religionsparteien in den Schranken der Ordnung 
zu halten, ermunterte die Feinde der Letztern nur, deſto 
verbeditere und fchlimmere Plane zu entwerfen. Die 
Beguͤnſtigungen, welche diefes Edikt den Reformirten 
ertheilt hatte, und der bedeutende Vorzug, ben ihre 
Anführer, Eonde und die Chatillons, bei der Kdnigin 
genoffen, verwundete tief den bigotten Geift und bie 
Ehrſucht des alten Montmorency, ber beiden Guiſen 
und ber mit ihnen verbundenen Spanier. Schweigend 
zwar, aber nicht mäßig, beobadyieten fich die Ans 
führer wechfelsweife unter einander, und fchienen nur 
den Moment zu erwarten, der bem Ausbruch ibver 
verhaltenen Leidenfchaften günftig war. Jeder Theil, 
feft entfchloffen, Feindfeligkeit mit Feindſeligkeit zu er⸗ 
widern, vermied forgfältig, fie zu erdffnen, um im 
den Augen der Welt nicht ala der Schuldige zu ers 
fheinen. Ein Zufall. leitete endlich, was Beide In 
gleichem Grade wuͤnſchten und fürchteten. 

Der Herzog von Guiſe und. der Karbinal vom 
Lothringen hatten feit einiger Zeit den Hof der Regen⸗ 
tin verlaffen, und ſich nach den deutſchen Grenzen 
gezogen, wo fie den gefürchteten Eintritt der deutſchen 
Proteflanten in das Königreich deſto leichter verhindern’ 
Ionnten. Bald aber fing bie katholiſche Partei an, 
ihre Unführer zu vermiffen, und der zunehmende Credit 
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der Meformirten bei der Königin machte den Wunſch 
nach ihrer Wiederkunft dringend. Der Herzog trat alfe 
den Weg nach Parts an, begleitet von einem ſtarken 
Gefolge, welches ſich, fo wie er fortfchritt, vergröf- 
ferte. Der Weg führte ihn durch Vaſſy, an der Grenze 
von Champagne, wo zufälliger Weife die reformirte 
Gemeine bei einer Öffentlichen Predigt-verfammelt war. 
Das Gefolge des Herzogs, trotig wie fein Gebieter, 
gerieth mit dieſer fchwärmerifchen Menge in Streit, 
welcher fich bald in Gewaltthaͤtigkeiten endigte; im un- 
ordentlichen Gewühl viefes Kampfes wurbe der Herzog 
felbft, der herbei geeilt war, Frieden zu fliften, mit 
einem Steinwurf Im Gefichte verwundet. Der Anblick 
feiner blutigen Wange fette feine Begleiter in Wuth, 
die jetzt gleich vafenden Thieren über die Mehrlofen 
berfiörzen, ohne Anfehen des Gefchlechts noch Alters, 
was ihnen vorkommt, erwärgen, und an den gotted 
dienftlichen Geraͤthſchaften, die fie finden, bie größten- 
Entweihungen begeben. Das ganze reförmirte Frank⸗ 
reich gerieth über dieſe Gewaltthätigkeit in Bewegung, 
und an dem Thron der Regentin wurden durch den 
Mund des Prinzen von Eond& und einer eigenen De 
putation die Heftigften Klagen dagegen erhoben. Kas 
tharina that Alles, um den Frieden zu erhalten, und 
weil fie überzeugt war, daß es nur auf die Häupter 
anläme, um bie Parteien zu beruhigen, fo rief fie den 
Herzog von Guiſe dringend an den Hof, der fich das 
mals zu Monceaux aufbielt, wo fie die Sache zwis 
ſchen ihm und bem Prinzen von Condoͤ zu vermitteln 
hoffte. 
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Aber ihre Beruhhungen waren vergebens. Der Her 
zog wagte es, ihr ungehorfam zu ſeyn, und feine Melle 
nach Paris fortzufegen, wo er, von einem zahlreichen 
Anhang begleitet und von einer ihm ganz ergebenen 
Menge tumultmarifch empfangen, einen triumphirenden 
Einzug hielt. Umſonſt fuchte Eonbe, ber ſich kurz 
zuvor nach Paris geworfen, das Voll auf feine 
Seite zu neigen. Die fanatifchen Parifer ſahen in 
ihm nichts als den Hugmotten, den fie verabfchentent, 
und in dem Herzog nur ben beldenmäthigen Werfechter 
ihrer Kirche. Der Prinz mußte ſich zuruͤckziehen und 
den Schauplag den Ueberwinder einräumen. Nun⸗ 
mehr galt es, welcher von beiden Theile es bem ans 
dern an Gefchwindigkeit, an Macht, an Kuͤhnheit zus 
vorthäte. Indeß der Prinz in aller Eile zu Meaur, 
wohin er entwichen war, Truppen zufammenzog und 
mit den Chatillons fich vereinigte, um den Triumvirn 
die Spitze zu bieten, waren biefe ſchon mit einer flars 
ken Reiterei nach Fontainebleau aufgebrochen, um durch 
Beſitznehmung der Perſon des jungen Kbnigs ihre 
Gegner in die Notwendigkeit zu fegen, als Mebellen 
gegen ihren Monarchen zu erfcheinen. 

Schreien und Verwirrung hatten fich gleich auf 
bie erfte Nachricht von dem Einzug des Herzogs in 
Paris der Megentin bemächtigt; in feiner ſteigenden 
Gewalt ſah fie den Umſturz der ihrigen voraus. Das 
Gleichgewicht der Faktionen, wodurch allein fie bisher 
geherrſcht Hatte, war zerfidrt, und nur ihr offenbarer 
Beitritt. Tonnte Die reformirte Partei in den Stand fe 
zen, es wieder herzuſtellen. Die Furcht, unter Die 
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Tyraunei der Guiſen und ihres Anhangs zu gerathen, 
Furcht für das Leben des Königs, für ihr eigenes Le⸗ 
ben, fiegte über jede Bedenklichkeit. Jetzt unbeforgt 
vor dem fonft fo gefürchteten Ehrgeiz ber proteſtanti⸗ 
fchen Haͤupter, fuchte fie fich nur vor dem Ehrgeiz ber 
Suifen in Sicherheit zw ſetzen. Die Macht der Pros 
teftanten, welche allein ihr biefe Sicherheit verfchaffen 
fonnte, bot-fich ihrer erſten Beſtuͤrzung bar; vor ber 
brobenven Gefahr mußte jet jede andere Rädficht 
ſchweigen. Bereitwillig nahm fie den Beillanb am, 
der ihr von biefer Partei angeboten wurbe, und ber 
Prinz von Eonde warb, welche Folgen auch diefer Schritt 
haben mochte, auf's Dringendfte aufgeforbert, Sohn 
und Mutter zu vertheibigen. Zugleich flächtete fie fich, 
um von ihren Gegnern nicht überfallen zu werben, mit 
dem Könige nach Melün und von ba nach Fontaine 
blean; welche Borficht aber bie Schnelligleit ber Trium⸗ 
virn vereitelte. 

Sogleich bemächtigten ſich diefe bes Königs, und 
der Mutter wird freigeftellt, ihn zu begleiten, ober ſich 
nach Belieben einen andern Aufenthalt zu wählen. Ehe 
fie Zeit hat, einen Entfchluß zu faften, fet man ſich 
in Marſch, und unwilllährlich wird fie mit fortgeriß 
fen. Schreckniſſe zeigen fich ihr, wohin fte blickt, 
hberall gleiche Gefahr, auf. welche Seite fie ſich neige. 
Ste ermählt endlich die gewiſſe, um ſich nicht in ben 
größern VBebrängniffen einer ungewiſſen zu verfiriden, 
und iſt entfchloffen, fi) an das Glauͤck der Guiſen ans 
zuſchließen. Man führt den König im Triumphe nach 
Paris, wo feine Gegenwart dem fanatiſchen Cifer ber 
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Kathollken die Lofung gibt, fich gegen die Meformirten 
Alles zu erlauben. Alle ihre Berfammlungspläße wer⸗ 
ben von dem wuͤthenden Poͤbel geftürmt, die Thuͤren 
eingefprengt, Kanzeln und Kirchenftähle zerbrochen und 
in Aſche gelegt; ber Kronfeldherr von Frankreich, ber 
ehrwuͤrdige Greis Montmorency, war es, der biefe 
Heldenthat vollfuͤhrte. Aber dieſe laͤcherliche Schlacht 
war das Vorſpiel eines deſto ernſthafteren Krieges. 

Nur um wenige Stunden hatte der Prinz von 
Condoͤ den König in Fontainebleau verfehlt. Mit einem 
zablseichen Gefolge war er, dem Wunfch ber Megentin 
gemäß, fogleich aufgebrochen, fie und ihren Sohn 
unter feine Obhut zu nehmen, aber er langte nur an, 
um zu erfahbsen, daß die Gegenpartei ihm zuborges 
kommen, und der große Augenblick verloren fen. Diefer 
erfie Fehlſtreich ſchlug jedoch feinen Muth nicht nieder. 
»Da wir einmal fü weit find,“ fagte cr zu dem Ad⸗ 
miral Coligny, »fo mäffen wir dDurchwaten, oder wir 
finden untere Er flog mit feinen Truppen nad) Or 
land, wo er eben noch recht Fam, dem Obriften von 
Anbelot, der bier mit großem Nachtheil gegen die Kar 
tholiſchen focht, den Sieg zu verfhaffen. Aus diefer 
Stadt befchloß er feinen Waffenplag zu machen, feine 
Partei in derfelben zu verfammeln, und feiner Familie, 
fo wie ihm felbft nach einem Unglädsfalk eine Zuflucht 
barin offen 3u halten. 

Don beiden Seiten fing nun der Krieg. mit Mani⸗ 
feſten und Gegenmanifeſten an, worin alle Bitterkeit 
des Parteihaſſes ausgegoſſen war, und nichts als die 
Aufrichtigkeit vermißt wurde. Der Prinz von Condo⸗ 
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forderte in ben feinigen alle reblich denkenden Franzo⸗ 
fen auf, ihren König und ihres Königs Mutter aus 
ber. Gefangenfchaft befreien zu Helfen, in welcher fie 
von den Guiſen und deren Anhang gehalten wuͤrden. 
Durch eben diefen Bell von des Königs Perfon fuch- 
ten Letztere die Gerechtigkeit ihrer Sache zu beweifen, 
und alle getrene Unterthanen zu bewegen, fi) unter 
die Fahnen ihres Königs zu verfammeln. Er felbft, 
der minberjahrige Monarch, mußte in feinem Staats- 
sath erklären, daß er frei fey, fo wie auch feine Mut⸗ 
ter, und das Edikt des Jaͤnners beflätigen, Diefelbe 
Vorftellung wurde von beiden Seiten aud) gegen aus- 
wärtige Mächte gebraucht, Um die deutfchen Prote⸗ 
ftanten einzufchläfern, erklärten die Guifen, daß bie 
Religion nicht im Spiele fey, und ber Krieg bloß 
den Aufrährern gelte. Der nämliche Kunftgriff ward 
auch von dem Prinzen von Conds angewendet, um 
die auswärtigen katholiſchen Mächte von dem Intereſſe 
feiner Feinde abzuziehen. In diefem MWettflreite des 
Betruges verläugnete Katharina ihren Charakter und 
ihre Staatskunſt nicht, und von den Umſtaͤnden ges 
zwungen, eine doppelte Perfon zu fpielen, verfland 
fie es meiſterlich, die widerfprechendflen Rollen in fich 
zu vereinigen. Sie läugnete Öffentlich die Bewilligun⸗ 
gen, welche fie dem Prinzen von Condé ertheilt Hatte, 
und empfahl ihm ernftlich den Frieden, während daß 
fie im Stillen, wie man fagt, feine Werbungen bes 
günftigte, und ihn zu lebhafter Führung des Kriege 
ermunterte, Wenn die Drbres bes Herzogs von Guiſe 
an bie Befehlshaber der Provinzen, Alles, was seformirt 
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fen, zu erwürgen befahlen, fo enthielten die Briefe 
der Regentin ganz entgegengeſetzte Befehle zur Schonung. 

Bei diefen Maßregeln der Politik verlor man bie 
Sauptfache, den Krieg felbft, nicht aus den Augen, 
und dieſe fiheinbaren Bemühungen zu Erhaltung des 
Friedens verfrhafften dem Prinzen von Eond6 nur 
deſto mehr. Zeit, fich In wehrhaften Stand zu felgen. 
Alle reformirten Kirchen wurden von ihm aufgefordert, 
zu einem Kriege, der. fie fo habe betraf, die noͤthigen 
Koften herzuſchießen, und ber Religionseifer diefer Par- 
tei dffmete ihm ihre Schaͤtze. Die MWerbungen wurben 
auf's Fleißigſte betrieben, ein tapferer getreuer Adel 
bewaffnete fih für den . Prinzen, und eine folenne 
ausführliche Alte ward aufgefeßt, bie ganze zerftreute 
Partei in Eins zu verbinden, und ben Zweck dieſer 
Confdderation zu beſtimmen. Man erllärte in berfel- 
ben, daß man die Waffen ergriffen babe, um bie 
Geſetze des Reichs, das Anfehn und ſelbſt die Perfon 
des Könige gegen die gewalttihätigen Anfchläge gewiſ⸗ 
fer ehrfächtiger Köpfe in Schuß zu nehmen, bie den 
ganzen Staat in Verwirrung ſtuͤrzten. Mean verpflich- 
tete fich durch ein Heilige Geluͤbde, allen Gotteslaͤ⸗ 
flerungen, allen Entweihungen der Religion, allen aber 
gläubifchen Meinungen und Gebräuchen, allen Aus 
fhweifungen u. dgl, nach Vermoͤgen fich zu widerfeßen, 
welches eben fo viel war, als der Tatholifchen Kirche 
förmlich den Krieg ankuͤndigen. Endlich und ſchließlich 
erkannte man den Prinzen von Condoͤ als das Haupt 
der ganzen Verbindung, und verfprach ihm Gut und 
Blut und den firengften Gehorfam. Die Mebellion 
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bekam von jetzt an eine mehr regelmaͤßige Geſtalt, die 
einzelnen Unternehmungen mehr Beziehung auf's Ganze, 
mehr Zuſammenhang; jetzt erſt wurde die Partei zu 
einem organiſchen Koͤrper, den ein denkender Geiſt be⸗ 
ſeelte. Zwar hatten ſich Katholiſche und Reformirte 
ſchon lange vorher in einzelnen und kleinen Kaͤmpfen 
gegen einander verſucht; einzelne Edelleute hatten in 
verſchiedenen Provinzen zu den Waffen gegriffen, Sol⸗ 
daten geworben, Städte durch Ueberfall gewonnen, das 
platte Land verheert, Heine Schlachten geliefert; aber 
biefe einzelnen Operationen, fo viel Drangfale fie aud) 
auf die Gegenden hauften, die der Schauplag derſel⸗ 
ben waren, blieben für das Ganze ohne Kolgen, weil 
e8 fowohl an einem bedeutenden Platz als an einer 
Hauptarmee fehlte, die nach einer Niederlage den fluͤch⸗ 
tigen Truppen eine Zuflucht gewahren konnte. 

Sm ganzen Königreiche waffnete man fich jetzt, 
bier zum Nugriffe und dort zur Gegenwehr; befondbers 
erflärten fich die voruehmften Städte der Normandie, 
und Rouen zuerft, zu Gunften der Reformirten. Ein 
fhredlicher Geift der Zwietracht, der auch bie heiligs 
fien Bande der Natur und der politifchen Geſellſchaft 
auflöste, durchlief die Provinzen. Raub, Mord und 
moͤrderiſche Gefechte bezeichneten jeden Tag; der graus 
fenvolle Anblick rauchender Städte verfindigte das alls 
gemeine Elend. Brüder trennten fich von Brüdern, 
Vaͤter von ihren Shhnen, Freunde. von Freunden, um 
fich zu verfchiedenen Fuͤhrern zu fchlagen, und im bius 
tigen Gemenge ber WBürgerfchaft ſich fehredlich wieber 
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unter den Augen des Prinzen von Eonde in Orleans, 
eine andere in Paris unter Anführung bes Eonnetable 
von Montmorency und der Gnifen, zufammen, beide 
glei ungebulbig, das große Schickſal ber Meligion 
und des Vaterlandes zu entfcheiden. 

Ehe es dazu Fam, verfuchte Katharina, gleich vew 
legen Über jeden möglichen Ausfchlag des Krieges, der 
ihr, welchen von beiden Theilen er auch begänftige, 
einen Herren zu geben drohte, noch einmal ben Weg 
zur Vermittlung. Auf ihre Beranftaltung unterhans 
delten die Anführer zu Toury in Perfon, und als das 
Durch nichts anegerichtet warb, wurbe zu Talfy zwi⸗ 
ſchen Chateandun und Orleans eine neue Konferenz 
angefangen. Der Prinz von Eonde drang auf Ent 
fernung des Herzogs von Guife, des Marſchalls von 
Saint⸗Androͤ und des Connetable, und die Königin 
hatte auch wirklich fo viel von biefen erhalten, daß fie 
fich während der Conferenz auf einige Meilen von dem 
koͤniglichen Lager entfernten. Nachdem auf dieſe Art 
der banptfächlichfte Grund bes. Mißtrauend aus dem 
Wege geräumt war, wußte diefe verfchlagene Fuͤrſtin, 
der es eigentlich nur darum zu thun war, fich ber 
Zyrannei fowohl des einen als bes andern Theils zu 
entledigen, den Prinzen von Condé, burch den Biſchof 
son Valence, ihren Unterhändler, mit arglifliger Kunſt 
dabin zu vermögen, daß er fich erbot, mit feinem 
ganzen Anhange das Königreich zu verlaffen, wenn nur 
feine Gegner das Nämliche thaten. Ste nahm ihn 
fogleich beim Worte, und war im Begriff, Aber feine 
Unbefonnenheit zu triumpdiren, als die allgemeine 
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Unzufriedenheit der proteftantifchen Armee und eime 
reifere Erwägung des Abereilten Schrittes den Prinzen 
beſtimmte, bie Eonferenz fchleunig abzubrechen und der 
Königin Betrug mit Betrug zu bezahlen. So mißlang 
auch der letzte Werfuch zu einer ghtlichen Wellegung, 
und der Ausfchlag beruhte nun auf ben Waffen. 

Die Gefchichtfchreiber find unerfchdpflich in Beſchrei⸗ 
bung der Graufamfeiten, welche biefen Krieg bezeich- 
neten. Ein einziger Bi in das Menſchenherz und in 
die Gefchichte wird hinreichen, uns alle diefe Unthaten 
begreiflih zu machen. Die Bemerkung ift nichts we 
niger als neu, daß Feine Kriege zugleich fo ehrlos und 
ſo unmenfchlic) geführt werben, als die, welche Reli⸗ 
gionsfanatismus und Parteihaß im Innern eines Staats 
entzünden. Antriebe, welche in Ertddtung Alles deſ⸗ 
‚fen, was den Menfchen fonft das Heiligfte ift, bereits 
ihre Kraft bewiefen, welche das chrwärbige Verhaͤltniß 
zwifchen dem Souverain und dem Unterthan und den 
noch flarfern Trieb der Natur übermeifterten, finden 
an den Pflichten der Menfchlichfeit Feinen Zügel mehr; 
und die Gewalt felbft, welche Menfhen anwenden 
mirffen, um jene flarken Bande zu fprengen, reißt fie 
blindlings und unaufhaltfam zu jedem Aeußerſten fort. 
Die Gefühle für Gerechtigkeit, Anſtaͤndigkeit und Treue, 
welche ſich auf anerfannte Gleichheit der Mechte gruͤn⸗ 
ben, verlieren in Buͤrgerkriegen ihre Kraft, wo jeber 
Theil in dem andern einen Verbrecher ficht, und fich 
felbft das Strafamt Aber ihn zueignet. Wenn ein 
Staat mit dem andern Triegt, und nur der Wille des 
Souverains feine Völker bewaffnet, nur der Antrieb 
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zur Ehre fie zur Tapferkeit ſpornt, fo bleibt fie Ihnen 
auch Heilig gegen ben Feind, und eine ebelmäthige 
Tapferkeit weiß felbft ihre Opfer zu fchonen. Hier iſt 
der Gegenſtand ber Begierden des Kriegers etwas ganz 
BVerfchiedenes von dem Gegenflande feiner Tapferkeit, 
und es ift fremde Leibenfchaft, die durch feinen Arm 
fireitet. In Buͤrgerkriegen ftreiter die Leidenfchaft des 
Volks, und der Feind ift der Gegenſtand berfelben, 
Jeder einzelne Mann tft hier Beleidiger, weil jeber 
Einzelne aus freier. Wahl die Partei ergriff, für 
die er flreitet. Jeder einzelne Mann tft bier Belei⸗ 
digter, weil man verachtet, was er fchatt, weil 
man anfeindet, was er liebt, weil man verdammt, 
was er erwählte. Hier, wo Keibenfchaft und Noth 
dem frieblichen Adermann, dem Handwerker, dem 
Künftler das ungewohnte Schwert in die Hände zwins 
gen, kann nur Erbitterung und Wuth den Mangel an 
Kriegskunft, nur Verzweiflung den Mangel wahrer 
Tapferkeit erfeßen. Hier, wo man Herd, Heimat, 
Familie, Eigenthum verließ, wirft man mit ſchaden⸗ 
frobem MWohlgefallen den Feuerbrand in Fremdes, und 
achtet nicht auf fremden Lippen die Stimme der Nas 
tur, bie zu Haufe vergeblich erfchallte. Hier endlich, 
wo die Quellen feldft fich trüben, aus denen dem ge 
meinen Volt alle Sittlichkeit fließt, wo das Ehrwuͤr⸗ 
dige gefchändet, das Heilige entweiht, das Unwandel⸗ 
bare aus feinen Fugen gerädt iſt, wo die Lebensorgane 
der allgemeinen Ordnung erkranken, ſteckt das verderb⸗ 
liche Beiſpiel des Ganzen jeden einzelnen Buſen an, 
und in jedem Gehirne tobt der Sturm, der Grundfeſten 
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des Staats erſchuͤttert. Dreimal ſchreckliches Koss, 
wo fich religibfe Schwärmerei mit Parteihaß gattet, 
und Die Fackel des Buͤrgerkrieges ſich an ber unreinen 
Flamme des priefterlichen Eifers entzänder ! 

. Und dies war der Charakter dieſes Krieges, der 
jet Frankreich verwäftete, Aus dem Schnoße ber res 
formirten Religion ging der finftere graufame Geil 
hervor, der ihm diefe unglädliche Richtung gab, der 
alle diefe Unthaten erzeugte, Im Lager diefer Partei 
erblickte man nichts Lachendes, nichts Erfreuliches; 
alle Spiele, alle gefelligen Lieder hatte der finftere 
Eifer verbannt. Palmen und Gebete ertbuten an deren 
Stelle, und die Prediger waren ohne Aufhören befchäfs 
tigt, dem Soldaten die Pflichten gegen feine Religion 
einzufchärfen, und feinen fanatifchen Eifer zu ſchuͤren. 
Eine Religion, welche der Sinnlichkeit folcde Martern 
auflegte, Tonnte die Gemuͤther nicht zur Menfchlichkeit 
einladen; der Charakter der gauzen Partei mußte mit 
diefem däftern und Inechtifchen Glauben vermildern, 
Zede Spur des Papftthums fette den Schwärmergeift 
des Salviniften in Wuth; Altäre und Menfchen wurden 
ohne Unterfchted feinem unduldfamen Stolz aufgeopfert. 
Wohin ihn der Sanatismus allein nicht gebracht hatte, 
dazu zwangen ibn Mangel und North, Der Prinz 
von Eonde felbft gab das Weifpiel einer Plünderung, 
welches bald durch das ganze Königreich nachgeahmt 
wurde. Bon den Hälfsmitteln verlaffen, womit er die 
Unkoſten des Kriegs bisher beftristen hatte, legte «x 
feine Hand an die katholiſchen Kirchengeräthe, deren 
er habhaft werden Tonnte, und licß die heiligen Gefäße 
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und Zierrathen einfchmelzen. Der Reichthum ber Kin 
chen war eine zu große Lockung für die Habfucht der 
Proteftanten, und bie Entweihung der Heiligthuͤmer für 
die Nachbegierde ein viel zu ſuͤßer Genuß, um ber 
BVerfuchung zu widerfichen. Alle Kirchen, deren fie fich 
bemeiftern Tonnten, die Klöfter beſonders, mußten den 
doppelten Ausbruch ihres Geizes und ihres frammıen 
Eifers erfahren. Mit dem Raub allein nicht zufrie 
den, entweibten fie die Heiligthuͤmer ihrer Feinde durch 
den bitterfien Spott, und befliffen fich mit abfichtlicher 
Graufamkeit, die Gegenftände ihrer Anbetung durch 
einen barbarifchen Muthwillen zu entehren. Sie riffen 
Die Kirchen ein, fchleiften die Wltäre, verſtuͤmmelten 
die Bilder der Heiligen, traten die Meliquien mit 
Sägen, oder fchandeten fie durch ben niedrigſten Ge⸗ 
brauch, durchwuͤhlten fogar die Graͤber, und ließen die 
Gebeine der Todten den Glauben der Lebenden entgel⸗ 
ten. Kein Wunder, daß fo empfindliche Krämtungen 
zur fchredlichften Wicbervergeltung reisten, daß alle 
katholiſchen Kanzeln von Verwuͤnſchungen gegen bie 
ruchlofen Schänder des Glaubens ertönten, baß der 
ergriffene Hugenotte bei dem Papiften Feine Barmher⸗ 
zigleit fand, daß Greuelthaten gegen die vermeintliche 
Gottheit durch: Greuelthaten gegen Natur und Menſch⸗ 
heit geahndet wurden! 

Von den Anfuͤhrern ſelbſt ging das weiſpiel dieſer 
barbariſchen Thaten aus, aber die Ausſchweifungen, 
zu welchen der Pobel beider Parteien dadurch hinge⸗ 
siffen warb, ließen fie bald ihre leidenſchaftliche Ueber⸗ 
eilung bereuen. Jede Partei wettelferte, es ber andern 
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an erfinderifcher Braufamkeit zuvorzuthun. Nicht zw 
frieden mir der blutig befriedigten Nache, fuchte man 
noch durch neue Künfte der Tortur dieſe ſchreckliche 
Luft zu verlängern. Menfchenleben war zu einem Spiel 
geworben, und das Hohnlachen des Mörbers fchärfte 
noch die Stacheln eines fchmerzbaften Todes. Keine 
Freiftätte, Fein befchworner Vertrag, kein Menfchen 
und Voͤlkerrecht fchüßte gegen .die blinde thieriiche 
Wuth; Treu und Glauben war dahin, und durch Eid⸗ 
fhwäre Iodte man nur die Opfer. Ein Schluß des 
Darifer Parlaments, welcher der reformirten Lehre form, 
lich und feierlich das Verbammungsurtheil ſprach, unb 
alle Anhänger derfelben dem Tode weihte, ein anderer 
nachdruͤcklicherer Urtheildfpruch,, der aus dem Konfeil 
bes Königs ausging, und alle Anhänger bes Prinzen 
von Conde, ihn felbft ausgenommen, als Beleidiger 
der Majeftät in die Acht erklärte, Tonnte nicht wohl 
dazu beitragen, die erbitterten Gemuͤther zu befäuftis 
gen, denn nun feuerte der Name ihres Königs und 
die gewiſſe Abficht der Beute den Berfolgungseifer ber 
Papiften an, und den Muth der Hugenotten flärfte 
Verzweiflung. 

Umfonft hatte Katharina von Mebicis alle Känfte 
ihrer Politik aufgeboten, die Wuth der Parteien zu 
befänftigen, umfonft hatte ein Schluß bes Gonfeils 
alle Anhänger des Prinzen von Eonde als Rebellen 
und Hochverraͤther erklärt, umfonft das Parifer Parla⸗ 
ment die Partei gegen bie Ealviniften ergriffen; der 
Bürgerkrieg war da, und ganz Frankreich ſtand in 
Flammen. Wie groß aber auch das Zutrauen der 
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Letztern zu ihren Kraͤften war, fo ehtfprach ber Erfolg 
doch Teineswegs ben Erwartungen, welche ihre Zuruͤ⸗ 
flung erweckt hatte. Der reformirte Udel, welcher bie 
Hauptflärle der Armee des Prinzen von Condé aus⸗ 
machte, batte in kurzer Zeit feinen kleinen Vorrath 
verzehrt, und, außer Stande, fih, da nichts Ent⸗ 
fcheidendes gefchah und der Krieg in die Länge gefpielt 
wurde, forthin felbft zu verfökigen, gab er ben drin 
genden Aufforderungen der Selbftliebe nach, welche ihn 
heim rief, feinen eigenen Herb zu vertheidigen. Zers 
ronnen war in Eurzer Zeit diefe, fo große Thaten ver 
fprechende Armee, und bem Prinzen, jet viel zu 
fhwach, um einem Überlegenen Feind im Felde zu 
begegnen, blieb nichts übrig, als fich mit dem Ueber 
reft feiner Truppen in ber Stadt Orleans einzufchließen. 

Hier erwartete er num bie Hhlfe, zu welcher einige 
auswärtige proteftantifche Mächte ihm Hoffnung ges 
macht hatten. Deutfchland und die Schweiz waren 
für beide Eriegführende Parteien eine Vorrathskammer 
von Soldaten, und ihre feile Tapferkeit, gleichghältig 
gegen die Sache, wofhr gefochten werben follte, fland 
den Meiftbietenden zu Gebot. Deutfche ſowohl ale 
fchweizerifche Miethtruppen fchlugen fih, je nachdem 
ihr eigener und ihrer Anführer Vortheil es erheifchte, 
zu entgegengefeßten Fahnen, und das Intereſſe der Re⸗ 
ligion wurde wenig dabei In Betracht gezogen, Indem 
dort an den Ufern des Mheins ein deutſches Heer für 
den Prinzen geworben ward, kam zugleich ein wichti⸗ 
ger Vertrag mit der Königin Eliſabeth von England 
zu Stande. Die nämliche Politif, welche biefe 
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Fuͤrſtin in der Folge veranlaßte, ſich zur Beſchuͤtzerin 
ber Nieberlande gegen ihren Unterdruͤcker, Philipp von 
Spanien, aufzuwerfen, und biefen nen aufblähenben 
Staat in ihre Obhut zu nehmen, legte ihr gegen bie 
franzdfifchen Proteftanten gleiche Pflichten auf, und 
das große Jutereſſe der Meligion erlaubte ihr nicht, 
dem Untergange ihrer Glaubensgenoffen in einem be 
nachbarten Königreich gleichgültig zuzufehen. Diefe 
Antriebe ihres Gewiffene wurden nicht wenig durch 
politifche Gründe verſtaͤrkt. Ein bürgerlicher Krieg in 
Frankreich ficherte ihren eigenen noch wanlenden Thron 
vor einem Angriff von diefer Seite, und erdffnete ihr 
zugleich eine erwünfchte Gelegenheit, auf Koften dieſes 
Staats ihre eigenen Befigungen zu erweitern. Der 
Verluſt von Calais war eine noch frifhe Wunde für 
England; mit diefem wichtigen Grenzpla hatte es 
den freien Eintritt in Frankreich verloren. Diefen 
Schaden zu erfeßen, und von einer andern Seite im 
dem Königreich feften Fuß zu faſſen, befchäftigte ſchon 
längft die Politik der Elifabeth, und der Bürger 
Frieg, der fich nunmehr in Frankreich entzändet hatte, 
zeigte ihr die Mittel, es zu bewerkſtelligen. Sech⸗⸗ 
taufend Mann englifcher Hülfstruppen wurben dem 
Prinzen von Conde unter ber Bedingung bewilligt, 
daß bie eine Halfte derfelben die Stadt Havre de 
Grace, die andere die Staͤdte Rouen und Dieppe in 
der Normandie, als eine Zuflucht der verfolgten Res 
ligionsverwandten, befeßt halten ſollte. So Ihfchte 
ein wärhender Parteigeift auf eine Zeitlang alle pas 
triotifchen Gefühle bei den frangöfifchen Proteſtanten 
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aus, und der verjaͤhrte Nationalhaß gegen die Britten 
wich auf Augenblide dem glähendern Sektenhaß und 
dem Verfolgungsgeift erbitterter Faktionen. 

Der gefürchtete nahe Eintritt der Engländer in die 
Normandie zog die Tbnigliche Armee nach diefer Pros 
vinz, und die Stadt Rouen wurde belagert. Das Par: 
lament und die vornehmften Bürger hatten fich ſchon 
vorher aus dieſer Stadt geflüchtet, und die Verthei⸗ 
digung derfelben blieb einer fanatifchen Menge uͤberlaſſen, 
die, von fchwärmerifchen Praͤdikanten erhitzt, bloß ihrem ' 
Blinden Religtonseifer und dem Geſetz bei Verzweiflung 
Gehör gab. Aber alles Widerftandes von Seiten ber 
Buͤrgerſchaft ungeachtet, wurden die Waͤlle nach einer 
monatlangen Gegenwehr im Sturme erftiegen, und bie 
Halsſtarrigkeit ihrer Vertheidiger durch eine barbarifche 
Behandlung geahndet, welche man zu Orlcans auf pro- 
teftantifcher Seite nicht Tang unvergolten ließ. Der 
Tod bes Königs von Navarra, welcher auf eine vor 
diefer Stadt empfangene Wunde erfolgte, macht bie 
Belagerung von Rouen im Jahr 1562 berähmt, aber 
nicht eben merkwürdig; denn ber Hintritt biefes Prinzen 
blieb gleich unbedeutend für beide kaͤmpfende Parteien, 

Der Verluft von Rouen und die fiegreichen Forts 
ſchritte der feindlichen Armee in der Normandie droßten 
dem Prinzen von Condé, der jeßt nur noch wenige 
große Städte unter feiner Botmäßigfeit fah, ben nahen 
Untergang feiner Partei, als die Erſcheinung der deut 
Then Hılfes Truppen, mit denen fich fein Obrifter 
Andelot, nach überftandenen unfäglichen Schwierigfeiren, 
glücklich vereinigt hatte, auf Neue feine Hoffnungen 

Schiller's ſaͤmmil. Werte, XI. Br. 10 
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belebte. An der Spike dieſer Truppen, welche in Ver⸗ 
bindung mit feinen eigenen ein bedeutendes Heer aus⸗ 
machten, fühlte er fich diark genug, nach Paris aufzu⸗ 
brechen, und dieſe Hauptflabt durch feine unverhoffte 
gewaffnete Ankunft in Schreien zu feßen. Ohne bie 
politifche Klugheit Katharinens wäre diesmal entweber 
Paris erobert, oder wenigftens ein vortheilhafter Friebe 
von den Proteftanten errungen worden. Mit Hülfe der 
Unterhandlungen, ihrem gewöhnlichen Mettungsmittel, 
wußte fie den Prinzen mitten im Lauf feiner Unter 
nehmung zu feffeln, und: durch Worfpiegelung günftiger 
Traktate Zeit zur Rettung zu gewinnen. Sie ver- 
ſprach, das Edikt des Jaͤnners, welches den Proteftans 
ten die freie Religionsäbung zufprach, zu beflätigen,. 
bloß mit Ausnahme derjenigen Städte, in welchen. bie 
fouverainen Gerichtshoͤfe ihre Sitzung hatten. Da ber 
Prinz die Religionsbuldung auch auf diefe letztern aus⸗ 
gebehnt wiſſen wollte, fo wurden bie Unterhandlungen 
in die Länge gezogen, und Katharina erhielt die ers 
wuͤnſchte Srift, ihre Maßregeln zu ergreifen. Der Waf⸗ 
fenftillfland, den fie während dieſer Traktate geſchickt 
von ihm zu erhalten wußte, warb für die Confdderir⸗ 
ten verderblich, und, indem die Königlichen innerhalb 
der Mauern von Paris neue Kräfte ſchoͤpften und ſich 
durch fpanifche Hälfstruppen verftärkten, ſchmolz bie 
Armee des Prinzen durch Defertton und ftrenge Kalte 
dahin, daß er in Kurzem zu cinem fehimpflichen Auf- 
bruch gezwungen wurde. Er richtete feinen Marfch nach 
ber Normandie, wo er Geld und Truppen aus Eing- 
land erwartete, ſah fich aber unweit der Stadt Dreur 
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yon. der nacheilenden Armee der Königin eingeholt, und 
zu einem entſcheidenden Treffen gendthigt. Beſtüuͤrzt 
und unfchläffig, gleich als Hatten die unterdruͤckten Ge 
fühle der Natur auf einen. Augenblid ihre Nechte zus 
ruͤckgefordert, flannten beide Heere einander an, che die 
Kanonen die Xofung des Todes gaben; der Gedanke 
an das Bürgers und Bruderblut, das jetzt verfprigt 
werben ſollte, ſchien jeden einzelnen Kämpfer mit fluͤch⸗ 
tigem Entſetzen zu burchichauern. Nicht lange aber 
dauerte biefer Gewiſſenskampf; der wilde Ruf der Zwie⸗ 
tracht übertäubte bald ber Menſchlichkeit leiſe Stimme. 
Ein deſto vwohthenderer Sturm folgte auf biefe beden⸗ 
tungsvolle Stile. Sieben ſchreckliche Stunden forhten 
beide Theile mit gleich kuͤhnem Muthe, mit gleich hef⸗ 
tiger Erbitterung. Ungewiß ſchwankte der Sieg sah 
einer Seite zur andern, bis die Eutichloffenheit Des 
Herzogs von Guife ihn endlich auf die Seite des Kr 
nigs neigte. Unter den WVerbundenen wurde: der Prinz 
son Condé und unter ben Königlirben der Conuetahle 
von Montmorency zu Gefangenen gemacht, und vos 
ben Letztern blieb noch ber Marfchall von St. Androͤ 
auf dem Plage Das Schlachtfeld blieb dem Herzog 
von Guife, welchen diefer entfcheibende Sieg zugleich 
von einem furchtharen dffentlichen Feind und von zwei 
Mebenbuhlern feiner Macht befreite. 

Hatte Katharina mit Widerwillen die Abbaͤngigkeit 
ertragen, in welche fie durch die Triumvirn dverſetzt 
war, fo mußte ihr nunmehr die Alleinherrſchaft bes 
Herzogs, deſſen Ehrgeiz Feine Grenzen, deſſen gebieteri- 
ſcher Stolz Keine Maͤßigung Tante, doppelt empfindlich 
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fallen. Der Sieg bei Dreur, weit entfernt ihre. Wäns 
ſche zu befdrbern, Hatte ihr einen Herrn in ihm gege⸗ 
ben, der nicht lange fäumte, ſich der erlangten Webers 
legenheit zu bedienen und bie zuverfüchtlich ſtolze Sprache 
des Herrſchers zu führen. Alles ſtand ihm zu Gebot, 
und die unumfchränkte Wacht, die er befaß, verfchaffte 
Um die Mittel, fich Freunde zu erfaufen, und den Hof 
ſowohl als die Armee mit feinen Geſchoͤpfen anzufüls 
Im. Katharina, fo fehr ihr die Stantsflugheit anrieth, 
bie gefuntene Partei der Proteflanten wieder aufzurich- 
ten, und durch Miederberftellung des Prinzen von Condo 
die Anmaßungen des Herzogs zu befchränfen, wurde 
durch den überlegenen Einfluß des Letztern zu entgegen 
geſetzten Maßregeln fortgeriffen. Der Herzog verfolgte 
feinen Sieg und rüdte vor die Stadt Orleans, um 
durch Weberwältigung diefes Platzes, welcher die Haupte 
macht der Proteftanten einfchloß,, ihrer Partei auf Eins 
mal ein Ende zu machen. Der Verluft einer Schlacht 
und bie Gefangenfchaft ihres Anflıhrers hatte den Muth 
berfelben zwar erfchättern, aber nicht ganz niederbeugen 
koͤnnen. Admiral Coligny ftand an ihrer Spike, deſ⸗ 
fen erfinderifcher, an Hälfsmitteln unerfchöpflicher Geiſt 
fi in der MWiderwärtigfeit immer am glänzendften zu 
entfalten pflegte. Er hatte die Trümmer der gefchla> 
genen Armee in Kurzem unter feinen- Fahnen verfams 
melt, und ihr, was noch mehr war, in feiner Perfon 
einen Feldherrn gegeben. Durch englifche Truppen vers 
ſtaͤrkt und mit engliſchem Gelde befriedigt, führte er fe 
in die Normandie, um fich in diefer Provinz. Durch Tleine 
Wageſtuͤcke zu einer größern Unternehmung zu ſtaͤrken. 
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Unterdeſſen fuhr Kranz von Guiſe fort, die Stadt 
Orleans zu ängfligen, um durch Eroberung derfelben 
feinen Triumphen die Krone aufzuſetzen. Andelot hatte. 
ſich mit dem Kern der Armee und den verſuchteſten 
Anfuͤhrern in dieſe Stadt geworfen, wo noch uͤberdies 
der gefangene Connetable in Verwahrung gehalten wurde. 
Die Einnahme eines fo wichtigen Platzes hätte dem 
Krieg auf Einmal geendigt, und darum ſparte der Her⸗ 
zog keine Mühe, ſie in feine Gewalt zu bekommen. 
Aber anſtatt der gehofften Lorbeern fand er an ihren 
Mauern das Biel ſeiner Groͤße. Ein Meuchelmoͤrder, 
Johann Poltsot be Mere, verwundete ihn mit. vergife 
sten Kugeln, und machte mit biefer blutigen That 
den Anfang bes Trauerſpiels, welches ber Fanatismus 
nachher in einer Reihe von ‚ähnlichen Greuelthaten fo 
ſchrecklich entwickelte. Unſtreitig wurde bie caleinifdbe 
Partei in ihm eines furchtbaren Gegners, Katharina 
eines gefährlichen Theilhabers ihrer Macht eutlebigt; 
aber Frankreich verlor mit ihm zugleich .einen Helden 
und einen großen Mann. Wie Hoch: fich auch die. Ans 
maßungen dieſes Fürften verſtiegen, fo mar er Doch 
gewiß auch ver Mann für feine Plane; wie viel 
Stürme auch. fern Ehrgeiz im Staate:erregt hatte, ſo 
fehlte demſelben doch, ſelbſt nach. dem Geſtaͤndniß ſeiner 
Feinde, der Schwung ber Gefiinungen nicht, welcher 
in großen Seelen jede Leidenfchaft adelt. Wie. Heilig 
ihm auch. mitten unter den verwilderten Sitten des 
Buͤrgerkriegs, wo die Gefuͤhle der. Menfchlichkeit. fonft 
fo . gerne verſtummen, bie: Pflicht ber. Ehre war, : her 
weist bie: Behandlaug, welche.er dem Prinzen von Corlik 
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feinen: Gefangenen nach der Schlacht bei Dreur, wider 
fahren ließ. Mit nicht geringem Erflaunen fah man 
die zwei erbitterten Gegner, fo. viel Jahre lang ber 
ſchaͤftigt, fich zu vertilgen, durch fo’ viele erlittene Be⸗ 
leidigungen zur Mache, fo viele ausgeuͤbte Feindſeligkeiten 
zum Mißtrauen gereist, an einer Tafel vertraulich zus 
ſammen fpeifen, und, nach ber Sitte jener Zeit, in 
demfelbigen Bette fchlafen.: 

Der Tod ihres Anführerse hemmte ſchnell Die Ta⸗ 
tigkeit der katholiſchen Partei, und erleichterte Kathari⸗ 
nens Bemuͤhungen, die Ruhe wieder herzuſtellen. Frank⸗ 
reichs immer zunehmendes Elend erregte dringende Wan⸗ 
ſche nach Frieden, wozu die Gefangenſchaft ber. beiden 
Oberhaͤupter, Eond& und Montmoreney, gegruͤndete 
Hoffnung machte. Beide, gleich ungeduldig nach Frei⸗ 
beit, von der Königin Mutter unabläffig zur Virſoͤh⸗ 
nung gemahnt,: vereinigten fich enblich in dem Ber 
gleiche von Amboiſe 1563, woriw das Edikt des Yans 
nerd mit wenigen Ausnahmen beftätigt, den Neförmire 
ten die Öffentliche Religionshbung in denjenigen Stäßs 
ten, welche fie zur Zeit in Beſitz hatten, :zugeflaunben, 
auf dem Lande Hingegen, auf bie Känberzien. der hohen 
Gerichtöherren und zu einem Privatgottesdienſt in den 
Haͤuſern des Adels eingefchränft, übrigens. das Mer« 
gangene einer allgemeinen . ewigen Vergeſſenbeit aͤberlie⸗ 
fert ward. 

So erheblich die Vortheile ſcheinen, welte der 
Vergleich von Amboiſe den. Meformirten verſchaffto, ſo 
hatte Coligny dennoch vollkommen recht, ihn als ein 
Werl dee Uebereilung von Seiten des Prihzen,. und 
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von Seiten der Königin als ein Merl bes Betrugs zu 
verwuͤnſchen. Dahin waren mit biefem unzeitigen Frie⸗ 
den alle glängende Hoffnungen feiner Partei, die im 
ganzen Laufe dieſes Buͤrgerkriegs vielleicht noch nic fa 
gegründet geweſen waren. Der Herzog von Guife, bie 
Seele der katholiſchen Partei, der Marſchall von St. 
Androͤ, der König von Navarra im Grabe, ber Con⸗ 
uetable gefangen, bie Armee ohne Unfhhrer und fchwies 
rig wegen des ausbleibenden Soldes, die Finanzen er⸗ 
fbbpft; auf der andern Seite eine blühende Armee, 
Englands mächtige Hülfe, Kreunde in Deutfchlaud, und 
in dem Meligionseifer ber franzdfiichen Proteflanten 
Huͤlſsquellen genug, den Krieg fortzufeßen. Die wich⸗ 
tigften Waffenplaͤtze Lyon. und Orleans, mit fo vielem 
Blute erworben und vertheidigt, gingen nunmehr durch 
einen Feberzug verloren; die Armee mußte auseinan⸗ 
ber, die Deutfchen nad) Haufe geben. Und für alle 
diefe Aufonferungen hatte man, weit entfernt, einen 
Schritt vorwärts zu ber bürgerlichen Gleichheit der 
Religion zu thun, nicht einmal die vorigen Nechte zus 
ruͤck erhalten. | 

Die Auswechfehmgen ‚ver gefangenen Anführer und 
die Verjagug der Engländer aus Havre de Grace, 
welche Montmorency durch Die Weberrefte des abge 
dankten proteflantifchen Heeres bewerkſtelligte, waren die 
erſte Frucht dieſes Friedens, und - der. gleiche Wetteifer 
beider Parteien, dieſe Usteruehmung zu beſchleunigen, 
bewies nicht ſowohl den wiederauflebenden Gemeingeiſt 
der Franzoſen als bie unvertilgbare Gewalt bes Natio⸗ 
walbaffes, den weder die. Pflicht der Dankbarkeit noch 
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das ſtaͤrkſte Intereſſe der Leidenſchaft aͤberwinden konnte, 
Nicht ſobald war der gemeinſchaftliche Feind von den 
vaterlaͤndiſchen Boden vertrieben, als alle Leidenſchaf⸗ 
ten, welche der Sektengeiſt entflammt, in ihrer vorigen 
Stärke zuruͤckkehrten, und die traurigen Gcenen ber 
Zwietracht erneuerten. So gering der Gewinn auch 
war, den die Calviniften aus dem neu errichteten Ber 
gleiche. fchöpften, fo wurde ihnen auch: dieſes Wenige 
mißgdunt, und unter dem Vorwande, die Vergleichs⸗ 
punkte zur Vollzichung zu bringen, maßte man fih 
an, ihnen durch eine willkuͤhrliche Auslegung die engſten 
Grenzen zu ſetzen. Montmorency's herrſchbegieriger Geil 
war gefchäftig, den Frieden zu untergraben, - wozu er 
doch felbft das Werkzeug geweſen war; denn nur ber 
Krleg konnte ihn der Königin unentbehrlich machen, 
Der unduldfame Glaubenseifer, welcher ihn ſelbſt bes 
feelte, theilte fich mehrern Befehlshabern in den Pros 
vinzen mit, und wehe den Proteſtanken in denjenigen 
Diftrikten, wo fie die Mehrheit nicht auf Ihrer Seite 
hatten! Umſonſt veflamirten fie die Mechte, welche 
der ausdrüdliche Buchftabe des Vertrags ihnen zuges 
ſtand; der Prinz von Condo, Hr Beſchicher, von dem 
Nee der Königin umſtrickt und der undanukburen Nolle 
eines Parteiführers müde, entſchaͤdigte ſich in der wol⸗ 
löftigen Ruhe des Hoflebens für die langen Entbehrun⸗ 
gem, welche ber Krieg ‘feiner hertfchenden Neigung aufs 
erlegt hatte. Er begnuͤgte ſich mit fchriftlichen Gegens 
vorſtellungen, welche, von feiner Armee unterfläßt, na⸗ 
törlicher Weife ohne Folgen biteben, während. daß ein 
Edilt auf das andere erfähien, bie geringen reifeiten 
feiner Partei noch mehr zu befchränfen. 
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Mittlerweile führte Katharina ben jungen Konig, 
der im Jahr 1363 für volljährig erklärt warb, in ganz 
Frankreich umber, um den Uutestharen ihren Monarchen 
zu zeigen, die Empdrungsfucht der Faktivnen durch die 
£hnigliche Gegenwart nieberzufchlagen und ihrem Sohne 
Die Liebe der Nation zu erwerben, Der Anblick fo vie 
ker zerfiörten Klöfter und Kischen, welche von ber fas 
natifchen Wuth des proteftantifchen Pobels furdhtbare 
Zeugen abgaben, Tonnte fchwerlich dazu bienen, dieſem 
Zungen Fürften einen gänftigen. Begriff von der neuen 
Religion einzufldßen, und es ift wahrfcheinlich genug, 
daß ſich bei diefer Gelegenheit ein glühender Haß gegen 
die Anhänger Calvins In feine Seele prägte, 

Indem fich unter den mißvergnägten "Parteien der 
Zunder zu einem neuen Kriegefeuer fammelte, zeigte 
fi) Katharina am Hofe gefchäftig, zwiſchen den nicht 
minder erbitterten Anfuͤhrern ein Gaukelſpiel verftellter 
Derföhnung aufzufuͤhren. Ein fchwerer Verdacht bes 
fleckte ſchon ſeit lange die Ehre des Admirals von Eos 
ligny. Franz von Guife war durch die Hände des 
Meuchelmords gefallen, und der Untergang eines fol 
hen Zeindes war für den Admiral eine zu glüdliche 
Begebenheit, als daß die Erbitterung feiner Gegner 
ſich Hätte enthalten -Thnnen, ihn eines Antheils daran 
zu beſchulbigen. Die Ausfagen-des Moͤrders, der fich, 
um feine eigene Schuld zu verringern‘, hinter den Schirm 
eines großen Namens flächtete, gaben diefem Verdacht 
einen Schein von: Gerechtigkeit... Nicht genug, daB bit 
befannte Ehrliche des Admiral diefe Verlaͤumdung wis 
berlegte — es gibt Seitumfkände, wo man an Teine 
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Tugend glaubt. Der verwilderte Geiſt des Jahrhun⸗ 
derts duldete Feine Stärke des Gemuͤths, die fich über 
ihn hinweg fchmingen wollte. Antoinette non Bourbon, 
die Wittwe. des Ermorbeten, klagte ben Admiral laut 
und Öffentlich als den Mörder an, und fein Soße, 
Heinrich von Guife, in deffen jugendlicher Bruſt ſchon 
die kuͤnftige Größe pochte, hatte fchon den furchtbaren 
Vorſatz der Rache gefaßt. Diefen gefährlichen Zunder 
neuer Geindfeligleiten erſtickte Katharinens gefchaftige 
Politik; denn fo fehr die Zwietracht den Parteien ihren 
Trieb nad) Herrfchaft begäuftigte, fo forgfaltig unter 
drückte fie jeden offenbaren Ausbruch derfelben, der fe 
in die Nothwenbigfeit ſetzte, zwiſchen ber fireitenden 
Faktionen Partei zu ergreifen, und ihrer Unabhängig 
keit verluftig zu werden. Ihrem unermirbeten Beſtre⸗ 
ben gelang es, von der Mitte und bem Bruder be& 
Entleibten eine Ehrenerfläarung gegen den Admiral zu 
erhalten, welche diefen von der angefchuldigten Morde 
that reinigte, und zwifchen beiden Haͤuſern eine ver 
ſtellte Verföhnung bewirkte, 

Aber unter dem. Schleier der erfänftelten Eintracht 
entwickelten fih die Keime zu einem neuen und mi 
thenben Bürgerkrieg, : Feder ‚noch fo geringe, Den Refor⸗ 
mirten bewilligte Vortheil duͤnkte ben eifrigen Katholiken 
ein nie zu verzeihender Eingriff im die. Haheit ihrer 
Religion, eine Entweihung ‚des Heiligthums, ein, Raub 
an der Kirche begangen, die auch das kleinſte.von ihren 
Rechten fich nicht ‚vergeben dürfte, Kein noch fo feier 
licher Vertrag, ber diefe unnerletsbaren Mechte kraͤnkte, 
konnte nach ihrem Sufiewe. Anſpruch auf Gültigkeit 
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haben; und Pflicht war es jedem Rechtglaͤubigen, dies 
fer fremden fluchwuͤrdigen Meligionspartei biefe Vor⸗ 
rechte, gleich einem geftöhlenen But, wieder zu ents 
reißen. Indem man von Mom aus gefchäftig war, 
biefe widrigen Oefinnungen zu nähren und noch mehr 
zu erhitzen, indem die Anführer ber Katholifchen diefen 
fauatifchen Eifer durch das Anfehen ihres Beifpiels bes 
waffneten, verfäumte unglüdlicher Weiſe die Gegens 
Partei nichts, den Haß der Papiften durch immer kuͤh⸗ 
were Forderungen noch mehr gegen fich zu reizen und 
ihre Unfprüche in eben dem Verhaͤltniß, als fie jenen 
unerträglicher fielen, weiter auszudehnen. „Vor Kurs 
zem,“ erklärte fi Karl IX. gegen Coligny, „begnuͤgtet 
ihr euch damit, von uns gebuldet zu werden; jetzt 
wollt ihr gleiche echte mit uns haben; bald will ich 
erleben, daß ihr uns aus dem Königreich treibt, um 
das Feld allein zu behaupten.“ | 
Bei biefer wibrigen Stimmung der Gemuͤther konnte 
ein Friebe nicht beftehen, der beide Parteien gleich wenig 
befriedigt hatte. Katharina ſelbſt, durch die Droßungen 
ber Calviniſten ans ihrer Sicherheit aufgeſchreckt, dachte 
ernſtlich auf elnen dffentlichen Bruch, und bie Trage 
war bloß, ‚wie die nöthige Kriegsmacht in Bewegung 
zu feßen fey, wm einen argwoͤhniſchen und wachfamen 
Feind wicht-zu früßzeitig vou feiner Gefahr zu belehren. 
Der Marfch einer fpanifchen Armee nach den Nieder⸗ 
landen, ‚unter der Unführung des Herzogs von Albe, 
welche bei ihrem Voruͤberzug die franzöfifche Grenze 
berährte, gab ben erwuͤnſchten Vorwand zu ber ‚Krieges 
ruͤſtung her, welche man gegen bie Innern Beinde des 
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Königreichs machte. Es fchien der Klugheit gemäß, 
eine fo gefährliche Macht,. ale der fpanifche Generalif 
mus commanbirte, nicht mbeobachtet und unbewacht 
an den Pforten des Meichs vorüber ziehen zu laffen, 
und felbft der argmühnifche Geift der proteftantifchen 
Anführer begriff die Nothwendigkeit, eine Obſervations⸗ 
Armee aufzuftellen, welche diefe gefährlichen Gaͤſte im 
Zaum halten und die bebrohten Provinzen gegen einen 
Ueberfall decken koͤnnte. Um auch ihrerſeits von dieſem 
Umſtande Vortheil zu ziehen, erboten ſie ſich voll Arg⸗ 
liſt, ihre eigene Partei zum Beiſtand des Koͤnigreichs 
zu bewaffnen; ein Stratagem, wodurch ſie, wenn es 
gelungen waͤre, das Naͤmliche gegen den Hof zu errei⸗ 
chen hofften, was diefer gegen ſie ſelbſt beabſichtet 
hatte In aller Eile ließ. nun ˖Hatharina Soldaten 
werben und ein Heer von fechstanfend Schweigen bes 
waffnen, über welche fie, mit Uebergehwag der Calvi⸗ 
viften, lauter Tatholifche Befehlshaber. ſetzte. Dieſe 
Kriegsmacht blieb, fo lange fein Zug dauerte, dem 
Herzog von Alba zur Seite, dem es nie ia den. Sinn 
gekommen war, etwas Keindliches : gegen Zraufreich 
zu unternehmen. Anſtatt aber num: nach - Entfernung 
ber Gefahr auseinander zu geben, richteten die Schwei⸗ 
zer ifren Marfch nach - dem. Kerpen des Königreiche, 
wo man bie vornehmſten Anfuͤhrer der. Hugemotten uw 
vorbereitet zu überfallen hoffte. Diefer verraͤtheriſche 
Anſchlag wurde noch zu rechter Zeit laut, und mit 
Schreden erkannten die Letztern die Nähe des Ahr 
grunds, in welchen man Ste ſtuͤrzen wollte Ihr Ent⸗ 
ſchluß mußte ſchnell ſeyn. Man hielt Rath bei Coligan, 
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in wenig Tagen ſah man bie ganze Partei: in Bewe⸗ 
gung. Der Plan war, dem Hofe den Borfprung ab⸗ 
zugewinnen, und ben König auf feinem Landſitz zu 
Moncenur aufzuheben, wo er fich bei geringer Bedek⸗ 
fung in tiefer Sicherheit glaubte. Das Gerächt von 
diefen Bewegungen verfcheuchte ihn nach Meaur, wohin 
man bie Schweizer aufs Eilfertigfte beorderte. Diefe 
fanden fih zwar noch frühzeitig genug ein; aber die 
Reiterei des Prinzen von Eonds rädte immer näher 
und näher, immer zahlreicher warb das Heer der Ver: 
dundenen, und drohte den König in feinem Zufluchtsort 
zu belagern. Die Entfchloffenheit der Schweizer riß den 
König aus diefer dringenden Gefahr. Sie erboten fich, 
ihn mitten durch den Feind nach Paris zu führen, und 
Katharina bebachte ſich nicht, die Perfon des Königs 
ihrer Tapferkeit anzuvertrauen., Der Aufbruch gefchab 
gegen Mitternacht; den Monarchen nebft feiner Mutter 
in ihrer Mitte, den fie in einem gebrängten Viereck 
umfchloß, wandelte diefe bewegliche Feftung fort, und 
Bildete mit vorgeſtreckten Pilen eine ftachliche Mauer, 
welche die feindliche Neiterei nicht durchbrechen konnte. 
Der: herausfordernde Muth, mit dem die Schweizer 
einherſchritten, angefeuert durch das heilige Palladium 
der Majeftdt, das ihre Mitte beherbergte, ſchlug Die 
Sperzhaftigkeit des Feindes darnieder, und die Ehrfurcht 
vor der Perfon des Königs, welche die Bruft ber Fran» 
zoſen fo fpät verläßt, erlaubte dem Prinzen von Cond6 
nicht, etwas mehr, als einige unbedeutende Scharmuͤz⸗ 
gel zu wagen. Und ſo erreichte der König noch an, 
demfelben Abende Paris, und glaubte, dem Degen der 
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Schweizer nichts Geringeres als Lehen und Freiheit zu 
verdanken. 

Der Krieg war nun erflärt, und zwar unter ber 
gewöhnlichen Förmlichfeit, daß man nicht gegen: ben 
König, fondern gegen feine und des Staats Feinde bie 
Waffen ergriffen habe. Unter diefen war der Kardinal 
von Lothringen der Verhaßtefte, und überzeugt, daß er 
der protefiantifchen Sache die fchlimmften Dienſte zu 
leiften pflegte, hatte man auf den Untergang Diefes 
Mannes ein vorzägliches Abſehen gerichtet. Gluͤcklicher 
Meife entfloh er noch zu rechter Zeit den Streich, wel- 
cher gegen ihn geführt werben follte, indem er feinen 
Hausrath der Wuth des Feindes überließ. 

Die Kavallerie des Prinzen fand zwar im Felde, 
aber durch die Zuräftungen des Koͤnigs Übereilt, hatte 
fie nicht Zeit gehabt, fich mit dem erwarteten deutfchen 
Fußvolk zu vereinigen und eine ordentliche Armee zu 
formiren. So muthig der franzöftfche Adel war, ber 
die Neiterei des Prinzen größtentheils ausmadhte, fo 
wenig taugte er doch zu Belagerungen, auf welche es 
doch bei diefem Kriege vorzüglich anlam. Nichts defto 
weniger unternahm dieſer Fleine Haufe, Paris zu bes 
rennen, drang eilfertig gegen diefe Hauptſtadt vor, und 
machte Anftalten, fie durch Hunger -zu uͤberwaͤltigen. 
Die Verheerung, welche die Seinde -in ber ganzen 
Nahbarfchaft von Paris anrichteten, erfchbpfte die Ge⸗ 
Duld der Bürger, welche ben Ruin ihres Eigenthums 
nicht länger müßig ansehen konnten. Einſtimmig dran⸗ 
‚gen fie darauf, gegen den Feind geführt zu werben, 
der fich mit jedem Tag an ihren Thoren verſtaͤrkte. 
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Man mußte eilen, etwas Entſcheidendes zu thun, che 
es ihm gelang, die deutfhen Truppen an ſich zu zie 
hen, und burch diefen Zuwachs das Uebergewicht zu 
erlangen. So kam es am zehnten November des Jah⸗ 
res 1567 zu dem Treffen bei ©t. Denis, in welchem 
die Ealvinifien nach einem hartnaͤckigen Widerſtand 
zwar den Kuͤrzern zogen, aber durch den Tod des Cons 
netable, der in diefer Schlacht feine merkwürdige Laufs 
bahn beſchloß, reichlich entſchaͤdigt wurden. Die Ta⸗ 
pferkeit der Seinigen entriß dieſen ſterbenden General 
den Haͤnden des Feindes, und verſchaffte ihm noch den 
Troſt, in Paris unter den Augen ſeines Herrn den 
Geiſt aufzugeben. Er war es, ber feinen Beichtvater 
mit diefen Iakonifchen Worten von feinem &terbebette 
wegichichte: „Laßt es gut fenn, Herr Pater! es wäre 
Schande, wenn ich in achtzig Jahren nicht gelernt 
hätte, eine Biertelftunde lang zu fierben.« 

Die Ealvinifien zogen fich nach ihrer Niederlage ‚bei 
St. Denis eilfertig gegen die lothringiſchen Grenzen 
des Koͤnigreichs, um die beutfchen Huͤlfsvoller an fich 
zu ziehen, und die Tönigliche Armee felgte ihnen unter 
dem jungen Herzog von Anjon nah. Sie Inten Ma 
gel au dem Mothwendigfien, indem es den Königlichen 
an Teiner Bequemlichkeit fehlte, und die feindliche Jah⸗ 
reszeit erſchwerte ihnen die Flucht und ihren Unterhalt 
noch mehr. Nachdem fie endlich unter einem unen& 
gefeßten Kampf mit Hunger und rauher Witterung das 
jenfeitige Ufer der Maas erreicht hatten, zeigte fich Feine 
Spur eines deutschen Heeres, und man war nach ei⸗ 
nem fo langwierigen beſchwerdevollen Marche nicht 
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weiter, als man im Angeſicht von Paris geweſen war. 
Die Gebuld war erfchöpft, der gemeine Mann wie 
der Adel murrte; kaum vermochte der Ernfl des Ad⸗ 
mirals und die Fovialität des Prinzen von Condé eine 
gefährliche Trennung zu verhindern. Der Prinz beftand 
darauf, daß Fein Heil fey, als in ber Vereinigung mit 
den deutfchen Volkern, und daB man fie fchlechterbings 
bis zum bezeichneten Ort der Zufammenkunft auffuchen 
muͤſſe. „Uber, fragte man ihn nachher, „wenn fie 
nun auch dort nicht wären zu finden geweien, was 
warden die Hugenotten alsdann vorgenommen haben ?« 
— In die Hände gehaucht und die Finger gerieben, 
vermuthe ich,“ erwiderte der Prinz, denn es war eime 
ſchneidende Kälte. | 

Endlich näherte fich der Pfalzgraf Kaſimir mit der 
fehnlichft erwarteten deutfchen Reiterei; aber nun be 
fand man ſich in einer neuen und größern Verlegenheit. 
Die Deutfchen flanden in dem Nuf, daß fie nicht cher 
zu fechten pflegten, als bis fie Geld fähen; und anftatt 
der hunderttaufend Thaler, worauf fie ſich Nechnung 
machten, hatte man ihnen kaum einige Tauſend anzu⸗ 
Bieten. Man lief Gefahr, im Augenblick der Vereini⸗ 
gung aufs Schimpflichfte von ihnen verlaffen zu wer 
den, und alle auf diefen Succurs gegrändeten Hoffnuns 
gen auf. einmal fcheitern zu fehen. Hier in diefem kri⸗ 
tifchen Moment nahm der Anführer der Franzofen feine 
Zuflucht zu der Eitelkeit feiner Landsleute und ihrer 
zarten Empfindlichkeit für die Nationalehre; und feine 
Hoffnung täufchte ihn nicht. Er geftand den Offizieren 
fein Unvermdgen, die Yorderungen der Deutfchen zu 
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befriedigen, und fprach fie um Unterftüßung an. Diefe 
beriefen die Gemeinen zufantmen, entdediten denfelben 
die North des Generals, und firengten alle ihre Bered⸗ 
famfeit an, fie zu einer Beiſteuer zu ermuntern. Gie 
wurben dabei auf's Nachdrädlichfte von den Predigern 
unterflügt, die mit dreifter Stirn zu beweifen fuchten, 
daß es bie Sache Gottes fey, die fie durch ihre Mild⸗ 
thätigkeit befdrberten.. Der Verſuch glüdfte, der ges 
fehmeichelte Soldat beraubte fich freiwillig feines Puz⸗ 
zes, feiner Ringe und aller feiner Koftbarkeiten; ein 
allgemeiner Wetteifer ftellte fih ein, und es brachte 
Schande, von feinen Kameraden an Großmuth über, 
troffen zu werden. Man verwandelte Allee in Geld, 
und brachte eine Summe von faſt hanberttaufend Livres 
zufammen, mit der fich die Deutfchen einftweilen ab⸗ 
finden ließen. Gewiß das einzige Beifpiel feiner Art 
in der Gefchichte, daß eine Armee die andere befolvete! 
Aber der Hauptzwed war doch nun erreicht, und beide 
vereinigte Heere erfchienen nunmehr am Anfang des 
Jahrs 1568 wieder auf franzöfifchem Boden. 

Ihre Macht war jet beträchtlich , und wuchs nod) 
mehr durch die Werftärfang an, welche fie aus allen 
Enden des Königreichs an ſich zogen. Sie belagerten 
Chartres, und ängftigten die Hauptftadt felbft durch 
ihre angebroßte Erfcheinung. Aber Eonde zeigte bloß 
die Stärke feiner Partei, um dem Hof einen defto guͤn⸗ 
fligern Vergleich abzulocken. Mit Widermwillen hatte er 
fi) den Laften des Kriegs unterzogen, und wünfthte 
fehnlih den Frieden, der feinem Hang zum Vergnügen 
weit mehr Befriedigung verfpradd. Er ließ fich deßwegen 
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auch zu den Unterhandlungen bereitwillig finden, welche 
Katharina von Medicis, um Zeit zu gewinnen, einge 
leitet hatte, Wie viel Urfache auch die Reformirten 
hatten, ein Mißtrauen in die Anerbietungen biefer Fürs 
flin zu feßen, und wie wenig: fie durch die bisherigen 
Verträge gebeffert waren, fo begaben fie ſich doch zum 
zweiten Mal ihres Vortheils, und ließen unter frucht⸗ 
lofen Negociationen die koſtbare Zeit zu Friegerifchen 
Unternehmungen verftreichen. Das zu rechter Zeit aus⸗ 
geftreute Geld der Königin verminderte mit jebem Tage 
die Armee; und die Unzufriedenheit der Truppen, welche 
Katharina geſchickt zu nähren wußte, nöthigte bie Ans 
führer am zehnten März 1568 zu einem unreifen Gries 
den. Der König verfprach eine allgemeine Amneſtie, 
und beftatigte das Edikt des Jaͤnners 156%, das bie 
Neformirten begänftigte. Zugleich machte er ſich anhei⸗ 
ſchig, die deutfchen Völker zu befriedigen, die noch bes 
trächtliche Ruͤckſtaͤnde zu fordern hatten; aber bald 
entdeckte fich, daß er mehr verfprochen hatte, als er 
halten konnte, Man glaubte, fich diefer fremden Säfte 
nicht fchnell genug entledigen zu Tönnen, und doch 
wollten fie ohne Geld nicht von bannen ziehen. Ja, 
fie droßten, Alles mit euer und Schwert zu verhee⸗ 
ren, wenn man ihnen den ſchuldigen Sold nicht ent- 
richtete. Endlich, nachdem man ihnen einen Theil ber 
verlangten Summe auf Ubfchlag bezahlt und den Leber 
reft noch während ihres Marfches nachzuliefern verfpros 
chen hatte, traten fie ihren Ruͤckzug an, und ber Hof 
fchöpfte Muth, je mehr fie fich von dem Centrum bes 
Meichs entfernten. Kaum aber fanden fie, daß bie 


verfprochenen Zahlungen unterblieben, fo erwachte ihre 
Wuth aufs Neue, und alle Landflriche, burch welche 
fie kamen, mußten die Wortbrächigkeit des Hofes enteo 
gelten. Die Gewaltthaͤtigkeiten, bie fie fich bei dieſem 
Durchzuge erlaubten, zwangen die Königin, fich mit 
ihnen abzufinden, und, mit ſchwerer Beute beladen, 
raumten fie endlich das Meich. Auch die Anführer der 
Reformirten zerfireuten fich nach abgefchloffenem- Frieden 
jeder in feine Provinz auf feine Schlöffer, und gerade 
diefe Trennung, welche man als gefährlich und unflug 
beurtheilte, rettete fie vom Verderben. Bei allen noch 
fo fchlimmen AUnfchlägen, die man gegen fie gefaßt 
hatte, durfte man fich an Feinem Einzigen unter ihnen 
vergreifen, wenn man nicht Alle zugleich zu Grunde 
richten konnte. Um aber Alle zugleich aufzuheben, hätte 
man, wie Laboureur fagt, das Netz über ganz Frank⸗ 
reich ausbreiten müflen. 

Die Waffen ruhten jet auf eine Zeitlang, aber 
nicht fo die Leidenfchaften; es war bloß die bedenklihe 
Stille vor dem heranziehenden Sturme. Die Königin, 
von dem Joch eines möürrifchen. Montmorency und 
eines gebieterifchen Herzogs von Guiſe befreit, regierte 
mit dem überlegenen Anfehen der Mutter und Staats⸗ 
verftändigen beinahe unumfchrantt unter ihrem zwar 
muͤndigen, aber der Führung noch fo bedürftigen Sohn, 
und fie felbft wurde von ben verberblichen Rathſchlaͤgen 
des Karbinals von Lothringen geleitet. Der uͤberwie⸗ 
gende Einfluß diefes unduldfamen Priefters unterdruͤckte 
bei ihr allen Geift der Maͤßigung, nach den fie bisher 
gehandelt hatte. Zugleich mit den Umftänden. hatte fie 
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auch ihre ganze Staatskunſt verändert. Boll Schonung 
gegen bie Neformirten, fo lange fie noch ihrer Hülfe 
bedurfte, um dem Chrgeize eines Guife und Mont⸗ 
morencH ein Begengewicht zu geben, überließ. fie fich 
nunmehr ganz ihrem natürlichen Abſcheu gegen biefe 
auffirebende Sekte, fobald ihre Herrfchaft befefligt wear. 
Sie gab ſich Keine Mühe, diefe Gefinnungen zu verber⸗ 
gen, und die Sinftruftionen, die fie ben Gouverneurs 
ber Provinzen ertheilte, athmeten biefen Geiſt. Sie 
felbft verfolgte jetzt diejenige Partei unter den Katholis 
fchen, die für Duldung und Frieden geflimmt, und 
deren Grundfäge fie in den vorhergehenden Jahren felbft 
zu den ihrigen gemacht hatte. Der Kanzler wurde von 
dem Antheil an der Regierung entfernt, und endlich 
gar auf feine Güter verwiefen. Man bezeichnete feine 
Anhänger mit dem zweideutigen Namen der Politis 
ter, der auf ihre Gleichgültigkeit gegen das Intereſſe 
der Kirche anfpielte, und ben Vorwurf enthielt, als 
ob fie die Sache Gottes bloß weltlichen Ruͤckſichten 
aufopferten. Dem Fanatismus der Geiftlichleit wurbe 
volltommene Freiheit gegeben, von Kanzeln, Beicht⸗ 
fühlen und Altaͤren auf die Sektirer loszuſturmen; 
und jedem tollkuͤhnen Schwärmer aus ber Tatholifchen 
Klerifei war erlaubt, in dffentlichen Reden den Frieden 
anzugreifen, und bie verabfcheuungswürdige Marime 
zu predigen, daB man Keßern keine Irene noch Glau⸗ 
ben fchuldig fey. Es konnte nicht fehlen, daß bei fols 
chen Aufforderungen der blutbärftige Geiſt des Fana⸗ 
tismus bei dem fo leicht entzändbaren Volk der Frans. 
zofen nur allzufchmell Feuer fing, und in bie wilbeften 
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Bewegungen ausbrach. Mißtrauen und Argwohn zer⸗ 
riſſen die heiligſten Bande; der Meuchelmord ſchliff ſei⸗ 
nen Dolch im Innern der Haͤuſer, und auf dem Lande, 
wie in den Städten, in den Provinzen wie in Paris 
wurde die Fackel der Empörung geſchwungen. 

Die Calviniſten ließen es ihrerfeits nicht an den 
bitterften Repreffalten fehlen; doch, an Anzahl zu 
ſchwach, Hatten fie dem Dolch der Katholiken bloß ihre 
Federn entgegen zu feßen. Bor Allen fahen fie ſich 
nach feften Zufluchtsörtern um, wenn der Kriegsfturm 
aufs Neue ausbrechen follte. Zu diefem Zweck war 
‚ihnen die Stadt Rochelle am weftlichen Ocean fehr ger 
legen; eine mächtige Seeftadt, welche ſich feit ihrer 
freiwilligen Unterwerfung unter franzdfifche Herrfchaft 
der wichtigften Privilegien erfreute, und befeelt mit res 
publifanifchem Geiſte, durch einen ausgebreiteten Hans 
del bereichert, durch eine gute Flotte vertheidigt, Durch 
das Meer mit England und Holland verbunden, ganz 
vorzöglich dazu gemacht war, der Sit eines Freiftants 
zu feyn, und der verfolgten Partei der Hugenotten zum 
Mittelpunkt zu dienen. Hierher verpflanzten fie die 
Hauptftärke ihrer Macht, und ed gelang ihnen viele 
Jahre lang, hinter den Wällen diefer Feſtung der gans 
zen Macht Frankreichs zu troßen. 

Nicht lange fland es an, fo mußte der Prinz von 
Condé felbft feine Zuflucht in Rochelle's Mauern fur 
hen, Katharina, um demfelben alle Mittel zum Krieg 
zu rauben, forderte von ihm die Wiedererftattung der 
beträchtlichen Geldfummen, die fie in feinem Namen 
„ben beutfchen Huͤlfsvolkern vorgeftredt hatte, und für 
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die er mit ben Übrigen Anflhrern Bärge geworben war, 

Der Prinz konnte nicht Wort halten, ohne zum Bett 
ler zu werden, und Katharina, die ihn aufs Aeußerſte 
bringen wollte, befand auf der Zahlung. Das Unvers 
mögen des Prinzen, dieſe Schuld zu entrichten , berech⸗ 
tigte fie zu einem Bruch der Traktaten, und ber Mars 
fhall von Tavannes erhielt Befehl, den Prinzen auf 
feinem Schloß Noyers in Burgund aufzuheben. Schon 
war die ganze Provinz von den Soldaten der Königin 
erfüllt, alle Zugänge zu dem Landſitze bes Prinzen ver⸗ 
fperrt, alle Wege zur Flucht abgefchnitten, als Tas 
vannes felbft, der zum Untergang des Prinzen nicht 
gern die Hand bieten wollte, Mittel fand, ihn von der 
nahen Gefahr zu. belehren und feine Flucht zu befördern. 
Condoͤ entwifchte durch die offen gelaffenen Paͤſſe gluͤck⸗ 
lich mit dem Admiral Coligny und feiner ganzen Fa⸗ 
milie, und erreichte Rochelle am 18. September 1568. 
Auch die verwittwete Königin von Navarra, Mutter 
Heinrichs IV., welche Montläc hatte aufheben follen, 
vettete fich mit ihrem Sohn, ihren Truppen und ihren 
Schätzen in diefe Stadt, welche fich in kurzer Zeit mit 
einer Triegerifchen und zahlreichen Mannfchaft anfüllte, 
Der Kardinal von Chatillon entfloh in Matrofenkleis 
bern nach England, wo er feiner Partei durch Unters 
handlung nuͤtzlich wurde, und die Abrigen Häupter ders 
felben faumten nicht, ihre Anhänger zu bewaffnen, 
und die Deutfchen aufs Eilfertigfte zuruͤck zu berufen. 
Beide Theile greifen zum Gewehre, und der Krieg kehrt 
in feiner ganzen Zurchtbarkeit zuruͤckk. Das Edikt des 
Fanners wird fdrmlich widerrufen, die Verfolgung mit. 
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größerer Wuth gegen bie Reformirten erneuert, jede 
Ausäbung der neuen Religion bei Todesftrafe unter 
fagt. Alle Schonung, alle Mäßigung hört auf, und 
Katharina, ihrer wahren Stärke vergeſſend, wagt an 
bie ungewiffen Entfcheidungen ber blinden Gewalt bie 
gewiflen Vortheile, welche ihr die Intrigue verfchaffte. 

Ein Triegerifcher Eifer befeelte die ganze reformirte 
Partei, und die MWortbrächigkeit des Hofs, die uner⸗ 
wartete Aufpebung aller ihnen günftigen Verordnungen 
ruft mehr Soldaten in's Feld, als alle Ermahnungen 
ihrer Anführer und alle Predigten ihrer Geiftlichkeit 
nicht -vermocht haben würden. Alles wird Bewegung 
und Leben, fobald die Trommel ertönt. Fahnen wehen 
auf allen Straßen; aus allen Enden bes Königreichs 
fießt man bewaffnete Schaaren gegen den Mittelpunkt 
zufammen ſtroͤmen. Mit der Menge der erlittenen - 
und erwiefenen Sränkungen iſt die Wuth der Streiter 
gefliegen; fo viele zerriffene Verträge, fo viele getäufchte 
Erwartungen hatten die Gemüther unverſoͤhnlich ger 
macht, und längft ſchon war der Charakter der Nation 
in der langen Unarchie des bürgerlichen Krieges ver 
wildert. Daher Feine Mäßigung, Feine Menfchlichkeit, 
Feine Achtung gegen das Völkerrecht, wenn man einen 
Vortheil über den Feind erlangte; weder Stand noch 
Alter wird gefchont, und der Marfch der Truppen 
hberall durch verwuͤſtete Felder und eingeäfcherte Dörfer 
bezeichnet. Schrecklich empfindet die Fatholifche Geift- 
lichkeit die Rache des Hugenottenpdbels, und nur das 
Blut diefer unglädlichen Schlachtopfer kann die finftere 
Grauſamkeit diefer rohen Schaaren erfättign. Un 


168 


Kldftern und Kirchen rächen fie die Unterdruͤckungen, 
welche fie von ber herrfchenden Kirche erlitten Hatten. 
Das Ehrwuͤrdige ift ihrer blinden Wuth nicht ehrwuͤr⸗ 
dig, das Heilige nicht heilig; mit barbarifcher Scha⸗ 
benfreude entkleiden fie die Altäre ihres Schmudes, 
zerbrechen und entweihen fie die Heiligen Gefäße, zer 
fchmettern fie die Bildfäulen der Apoftel und Heiligen, 
und ftürzen die herrlichiten Tempel in Trümmer, Ihre 
Mordgier dffnet fi) die Zellen der Mönche und Nons 
nen, und ihre Schwerter werden mit dem Blute diefer 
Unfchuldigen befleckt. Mit erfinderifcher Wuth fcharften 
. fie durch den bitterften Hohn noch die Qualen des To⸗ 
des, und oft konnte der Tod ſelbſt ihre thierifche Luft 
nicht ftillen. Sie verftümmelten felbft noch die Leiche 
name, und einer unter ihnen hatte den rafenden Ges 
ſchmack, fi) aus den Ohren der Mönche, die er nie 
dergemacht hatte, ein Halsband zu verfertigen, und es 
Öffentlich als ein Ehrenzeichen zu tragen. Ein anderer 
ließ eine Hydra auf feine Sahnen malen, deren Köpfe 
mit Karbinalshhten, Biſchofsmuͤtzen und Moͤnchskapuz⸗ 
zen auf das Geltfamfte ausftaffirt waren, Er felbft 
war daneben ala ein Herkules abgebildet, der alle diefe 
Köpfe mit ſtarken Säuften herunterfchlug Kein Wun⸗ 
der, wenn fo bandgreifliche Symbole die Leidenfchaften 
eines fanatifchen rohen Haufens noch heftiger entflamms 
ten, und dem Geift der Graufamfeit eine immerwaͤh⸗ 
. rende Nahrung gaben. Die Ausichweifungen. der Hu⸗ 
genotten wurden von ben Papiften durch ſchreckliche 
Repreffalien erwidert, und wehe dem Unglädlichen, 
der lebendig in ihre Hände fiel. Sein Urtheil war 
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einmal für immer gefprochen, und eine freiwillige Un. 
terwerfung konnte fein Werderben hoͤchſtens nur wenige 
Stunden verzögern. 

Mitten im Winter brachen beide Urmeen, die kd⸗ 
nigliche unter dem jungen Herzog von Anjou, dem der 
Triegserfahrene Tavannes an die Seite gegeben war, 
und die proteflantifche unter Conde und Koligny auf, 
und ftießen bei Louduͤn fo nahe an einander, daß wer 
der Fluß noch Graben ihre Schlachtordnungen trennte. 
Vier Tage blieben fie in diefer Stellung einander ges 
genhber fichen, ohne etwas Entfcheidendes zu wagen, 
weil die Kälte zu ftreng war. Der zunehmende Sroft 
zwang endlich die Königlichen zuerft zum Aufbruch; 
die Hugenotten folgten ihrem Beiſpiel, und der ganze 
Feldzug endigte fich ohne Entfcheidung. 

Unterdeffen verfäumten die Letztern nicht, in der 
Ruhe der Winterquartiere neue Kräfte zu dem folgen, 
den Feldzug zu fammeln Sie hatten die eroberten 
‚Provinzen glüdlich behauptet, und viele andere Städte 
des Königreichs erwarteten bloß einen günftigen Augen, 
bi, um ſich laut für fie zu erklären. Anſehnliche 
Summen wurden aus dem Verkauf der Kirchenghter 
und den Confiskationen gezogen und von den Provin⸗ 
zen beträchtliche Steuern erhoben. Mit Hälfe derſel⸗ 
ben fab ſich der Prinz von Condé in den Stand ges 
fest, feine Armee zu verftärfen und in eine blühende 
Verfaſſung zu feßen. Zähige Generale commanbdirten 
unter ihm, und ein tapferer Adel hatte fich unter feis 
nen Fahnen verfammelt. Zugleich waren feine Agenten, 
in England ſowohl als in Deutſchland, gefchäftig, feine 
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dortigen Bundesgenoſſen zu bewaffuen und feine Geg⸗ 
ner neutral zu erhalten. Es gelang ihm, Truppen, 
Geld und Geſchuͤtz aus England zu ziehen, und aus 
Deutfchland führten ihn der Markgraf von Baden und 
der Herzog von Zweibräden beträchtliche Hälfsndlter 
zu, fo daß er fich mit dem Antritt des Jahrs 1569 
an der Spite einer furchtbaren Macht erblidhte, bie 
einen merkwürdigen Seldzug verfprach. 

Er hatte fich eben aus den Winterquartieren hervor 
gemacht, um den deutfchen Truppen ben Eintritt in 
das Königreich zu dffnen, als ihn die koͤnigliche Armee 
am 13. März d. J. unweit Jarnac an ber Örenze von 
Limoufin unter fehr nachtheiligen Umftänden zum Tref⸗ 
fen noͤthigte. Abgefchnitten von dem Weberreft feiner 
Armee, wurde er von der ganzen Königlichen Macht 
angegriffen, und fein Fleiner Haufe, bes tapferften Wir 
berftandes ungeachtet, von ber uͤberlegenen Zahl übers 
wältigt. Er felbft, ob ihm gleich der Schlag eines 
Pferdes einige Augenblidde vor der Schlacht das Bein 
zerfchmetterte, Tämpfte mit ber heldenmuͤthigſten Ta⸗ 
pferkeit, und von feinem Pferde berabgerifien, fehte er 
noch eine Zeitlang auf ber Erde knieend das Gefecht 
fort, bis ihn endlich der Verluft feiner Kräfte zwang, 
fich zu ergeben. Aber in diefem Augenblick nähert fich 
ihm Montesquiou, ein Kapitän von ber Garde bes 
Herzogs von Anjou, von Hinten, und tödtet ihn men, 
chelmoͤrderiſch mit einer Piftole. 

Und fo hatte auch Condoͤ mit allen banialigen 
Haͤuptern ber Parteien das Schickſal gemein, daß ein 
gewaltfamer Tod ihn dahinraffte. Kranz von Guiſe war 
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durch Meuchelmdrbershand vor Orleans gefallen, Anton 
von Navarra bei der Belagerung von Rouen, ber Mare 
fchall von St. Andre in der Schlacht bei Dreur und 
ber Eonnetable bei St. Denis geblieben. Den Admiral 
erwartete ein fchredlicheres Loos in der Bartholomaͤus⸗ 
Nacht, und Heinrich von Guife ſank wie fein Vater 
unter bem Dolche der Werrätheri. 

Der Tod ihres Anführer war ein empfindlicher 
Schlag für die proteftantifche Partei, aber bald zeigte 
fih’6, daB die katholiſche zu früh triumphirt hatte. 
Condo hatte feiner Partei große Dienfte geleiftet, aber 
fein Berluft war nicht unerfeglih, Noch lebte das 
heidenreiche Gefchlecht der Chatillons, und der ſtand⸗ 
hafte, unternehmende, an Huͤlfsquellen unerfchöpfliche 
Geift des Admirals von Coligny riß fie bald wieber 
aus ihrer Erniedrigung empor, Ed war mehr ein 
Name, ale ein Oberhaupt, was die Hugenotten 
durch den Tod des Prinzen Ludwig von Condé verlor 
ren; aber auch fchon ein Name war ihnen wichtig und 
unentbehrlich, um den Muth der Partei zu beleben 
und fi) ein Unfehen in dem Königreich zu erwerben. 
Der nad) Unabhängigkeit ftrebende Geift des Adels ers 
trug mit Widerwillen bas Joch eines Führers, der nur 
feines Gleichen war, und ſchwer, ja unmbglich warb es 
einem Privatmann, diefe ftolze Soldatesle im Zaum zu 
erhalten. Dazu gehörte ein Fürft, den feine Geburt 
ſchon über jede Concurrenz hinwegruͤckte, und der eine 
erbliche und umbeftrittene Gewalt über die Gemuͤther 
ausübte. Und auch diefer fand ſich nun in der Perfon 
des jungen Heinrichs von Bourbon, des Helden biefes 
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Werks, den wir jetzt zum erſten Male auf die politi⸗ 
ſche Schaubuͤhne fuͤhren. 

Heinrich der Vierte, der Sohn Antons von Nas 
varra und Johannens von Albret, war im Sabre 1553 
zu Pau in der Provinz Bearn geboren, Schon von 
den früheften Fahren einer harten Lebensart unterwors 
fen, ftählte fich fein Körper zu feinen künftigen Krieges 
thaten. Eine einfache Erziehung und ein zwedimäßiger 
Unterricht entwicelten fchnell die Keime feines lebhaften 
Geiſtes. Sein junges Herz fog ſchon mit der Mutter 
mild den Haß gegen das Papfitfum und gegen ben 
fpanifchen Despotismus ein; der Zwang der Umftände 
machte ihn fchon in den Jahren der Unfchuld zum 
Anführer von Mebellen. in früher Gebrauch der 
Waffen bildete ihn zum Tünftigen Helden, und frühes 
Unglü zum vortrefflichen Könige. Das Haus ber 
Valois, welches Jahrhunderte lang über Frankreich ger 
herrſcht hatte, neigte fich unter den fchwächlichen Soͤh⸗ 
nen Heinrichs II. zum Untergang, und wenn biefe brei 
Brüder dem Neich keinen Erben gaben, fo rief bie 
Berwandtfchaft mit dem regierenden Haufe, ob fie gleich 
nur im 2iften Grade ftatt hatte, das Haus von Nas 
varra auf den Thron. Die Ausficht auf den glänzend» 
ſten Thron Europens umfchimmerte ſchon Heinrichs EV. 
Wiege, aber fie war es auch, Die ihn fehon in der frös 
beften Jugend den Nachftellungen mächtiger Feinde bloß⸗ 
ftellte. Philipp IE, König von Spanien, der unver, 
ſohnlichſte aller Feinde des yproteftantifchen Glaubens, 
konnte nicht mit Gelaſſenheit zufehen, daß bie verhaßte 
Sekte der Neuerer von dem herrlichften aller chriftlichen 
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Throne Beſitz nahm, und burch denſelben ein entfcheis 
dendes Uebergewicht der Macht in Europa erlangte, 
Und er war um fo weniger geneigt, bie franzdfiiche 
Krone dem ketzeriſchen Gefchledht von Navarra zu goͤn⸗ 
nen, da ihn felbft nach diefer Foftbaren Erwerbung ge 
löftete. Der junge Heinrich fand feinen chreeizigen 

‚ Hoffnungen im Wege, und feine Beichtväter überzeugten 
ifn, daB es verdienftlich fen, einen Keßer zu berauben, 
um ein fo großes Königreich im Gehorfam gegen ben 
apoftolifchen Stuhl zu erhalten. Ein fchwarzes Com⸗ 
plot ward nun mit Zuziehung des berüchtigten Herzogs 
von Alba und des Kardinals von Lothringen geſchmie⸗ 
det, den jungen Heinrich mit feiner Mutter aus ihren 
Staaten zu entführen, und in fpanifche Hande zu lies 
fern. Ein fchredliches Schickſal erwartete dieſe Un⸗ 
glädlichen in den Händen dieſes blutgierigen Feindes, 
und fchon jauchzte die fpanifche Inquiſition dieſem wich» 
tigen Schlachtopfer entgegen. Aber Johanna ward noch 
zu rechter Zeit, und zwar, wie man behauptet, durch 
Philipps eigene Gemahlin, Elifabeth, gewarnt, und 
der Anfchlag in der Entftehung vereitelt. Eine fo ſchwere 
Gefahr umfchwebte das Haupt des Knaben, und weihte 
ihn {chen frühe zu den harten Kämpfen und Leiden ein, 
die er in der Folge beftchen follte. 

Seht, als die Nachricht von dem Tode des Prins 
zen von Eonde die Anführer der Proteftanten in Bes 
flürgung und Verlegenheit feßte, die ganze Partei ſich 
ohne Oberhaupt, die Armee ohne Führer ſah, erfcbien 
bie heldenmuͤthige Johanna mit dem fechzehnjährigen 
Heinrich und dem älteften Sohn des ermordeten Conbe, 
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der um einige Jahre jünger war, zu Cognac in An⸗ 
goumois, wo die Armee und bie Anführer verfammelt 
waren. Beide Knaben an ben Händen führend, trat 
fie vor die Truppen, und machte ſchnell. ihrer Unent⸗ 
fchloffenheit ein Ende: „Die gute Sache, Hub fie an, 
„hat an dem Prinzen von Condé einen vortrefflichen 
Beſchuͤtzer verloren, aber fie tft nicht mit ihm unters 
gegangen. Gott wacht uͤber feine Verehrer. Er gab 
dem Prinzen von Eonde tapfre Streitgefährten an die 
Seite, da er noch lebend unter uns wandelte; er gibt 
ihm heldenmäthige Offiziere zu Nachfolgern, die feinen 
Verluft uns vergeffen machen werben. Hier ift der 
junge Beamer, mein Sohn. Ich biete ihn euch an 
zum Fürften, bier ift der Sohn des Mannes, deffen 
Verluft ihr betrauert. Euch übergeb’ ich Beide. Moͤch⸗ 
ten fie ihrer Ahnherren werth feyn durch ihre Fünftis 
gen Thaten! Möchte der Anblick diefer Heiligen Pfaͤnder 
euch Einigkeit lehren, und begeiftern zum Kampf für 
die Religion!« 

Ein Tautes Gefchrei des Beifalls antwortete ber 
koͤniglichen Rednerin, worauf der junge Heinrich mit 
edlem Anftand das Wort nahm: »Treundele rief er 
aus, „ich gelobe euch an, für die Neligion und bie 
gemeine Sache zu freiten, bis uns Sieg oder Tod 
die Freiheit verfchafft haben, um die es uns Allen zu 
thun iſt.« Sogleich wurde er zum Oberhaupt ber 
Partei und zum Führer der Armee ausgerufen, und 
empfing als folcher bie Huldigung. Die Eiferfucht der 
übrigen Anführer verftummte, und bereitwillig unter 
warf man fich jeßt der Führung des Admirals von 
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Coliguy, der dem jungen Helden feine Erfahrung lich, 
und unter dem Namen feines Pupillen das Ganze ber 
herrſchte. 

Die deutſchen Proteſtanten, immer die vornehmſte 
Stuͤtze und die letzte Zuflucht ihrer Glaubensbruͤder 
in Frankreich, waren es auch jet, bie nach dem uns 
glädlichen Tage bei Sarnac das Gleichgewicht ber 
Waffen zwifchen den Hugenotten und Katholifchen wies 
der berftellen halfen. Der Herzog Wolfgang von Zwei⸗ 
bruͤcken brach mit einem bdreizchntaufend Mann ftarfen 
Heere in das Königreich ein, durchzog mitten unter 
Feinden, nicht ohne große Hinderniffe, faft den gans 
zen Strich zwifchen dem Rhein und dem Weltmeer, 
und hatte die Armee der Meformirten beinahe erreicht, 
als der Tod ihn dahinraffte. Wenige Tage nachher 
vereinigte fi der Graf von Mannsfeld, fein Nach 
folger im Commando (im Junius 1569), in der Pro⸗ 
vinz Guienne mit dem Admiral von Eoligny, ber fich 
nad) einer fo beträchtlichen Verftärfung wieder im 
Stande fah, den Königlichen die Spike zu bieten. 
Aber mißtrauiſch gegen das Gluͤck, deſſen Unbeſtaͤn⸗ 
digkeit er ſo oft erfahren hatte, und ſeines Unvermoͤ⸗ 
gens ſich bewußt, bei ſo geringen Huͤlfsmitteln einen 
erſchoͤpfenden Krieg auszuhalten, verſuchte er noch vor⸗ 
her, auf einem friedlichen Wege zu erhalten, was er 
allzu mißlich fand, mit den Waffen in der Hand zu 
erzwingen. Der Admiral liebte aufrichtig den Frieden, 
ganz gegen die Sinnesart der Anfuͤhrer von Parteien, 
die die Ruhe als das Grab ihrer Macht betrachten, 
und in der allgemeinen Verwirrung ihre Vortheile finden. 
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Mir Widerwillen übte er die Bedruͤckungen aus, die 
fein Poften, die Noch und die Pflicht der Selbſtver⸗ 
theidigung erheifchten, und gern hätte er fich uͤberho⸗ 
ben gefehen, mit dem Degen in ber Fauſt eine Sache 
zu verfechten, die ihm gerecht genug fchien, um burch 
Vernunftgründe vertheidigt zu werden. Er machte jetst 
dem Hofe die dringendften Vorftellungen, ſich des alls 
gemeinen Elendes zu erbarmen, und den Neformirten, 
die nichts als die Beſtaͤtigung der ehemaligen, ihnen 
günftigen Edikte verlangten, ein fo billiges Gefuch zu 
gewähren. Diefen Vorfchlägen glaubte er um fo cher 
eine günftige Aufnahme verfprechen zu koͤnnen, ba fie 
nicht Werk der Werlegenkeit waren, fondern burch 
eine anfehnliche Macht unterſtuͤtzt wurden. Aber das 
Selbfivertrauen der Katholiten war mit ihrem Gluͤcke 
geftiegen. Man forderte eine unbedingte Unterwerfung, 
und fo blieb es denn bei der Entfcheidung des Schwerte. 

Um die Stadt Nochelle und bie Beſitzungen ber 
Proteftanten längs der dortigen Seekuͤſte vor einem 
Angriffe ficher zu ftellen, rüdte der Admiral mit feiner 
ganzen Macht vor Poitiers, welche Stadt er ihres 
großen Umfanges wegen Feines langen Widerflandes 
fähig glaubte. Uber auf die erfte Nachricht der fie 
bedrohenden Gefahr hatten fich die Herzoge von. Suife 
und von Mayenne, würdige Söhne des verftorbes 
nen Franz von Guife, nebſt einem zahlreichen Adel 
in biefe Stadt geworfen, entfchloffen, fie bis aufs 
Aeußerfte zu vertheidigen. Fanatismus und Erbitte⸗ 
rung machten diefe Belagerung zu eimer der biutigften 
Handlungen im ganzen Laufe des Krieges, und bie 
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Hartnaͤckigkeit des Angriffs Tonnte gegen den beharr⸗ 
lichen Widerftand der Beſatzung nichts ausrichten. 
Troß der Ueberſchwemmungen, die die Außenwerke 
unter Wafler fetten, trotz des feindlichen Feuers und 
des fiedenden Oels, das von den Wällen herab auf fie 
regnete, troß des unüberwindlichen Widerftandes, den 
der fchroffe Abhang der Werke und die heroifche Tas 
pferleit der Beſatzung ihnen entgegenfegte, wiederholten 
die Belagerer ihre Stuͤrme, ohne jedoch mit allen die 
fen Anflrengungen einen einzigen Vortheil erlaufen, 
oder die Standhaftigkeit der Belagerten ermüben zu 
Eönnen. Vielmehr zeigten diefe durch wiederholte Auss 
fälle, wie wenig ihr Muth zu erfhdpfen ſey. Ein reis 
cher Vorrath von Kriege: und Mundbebärfniffen, den 
man Zeit gehabt hatte, in der Stadt aufzuhäufen, fehte 
fie in Stand, auch der Iangwierigfien Belagerung zu 
troßgen, da im Gegentheil Mangel, uͤble Witterung und 
Seuchen im Lager der Reformirten bald große Verwuͤ⸗ 
flungen anrichteten. Die Ruhr raffte einen großen Theil. 
der deutſchen Kriegsvolker dahin, und warf endlich felbft 
ben Admiral von Coligny darnieder, nachdem bie mei⸗ 
ſten unter ihm ſtehenden Befehlshaber zum Dienft uns 
brauchbar gemacht waren. Da bald darauf auch der 
Herzog von Anjou im Feld erfchien, und Chatellerault, 
einen feften Ort in der Nachbarfchaft, wohin man die 
Kranken geflüchtet hatte, mit einer Belagerung bedrohte, 
fo ergriff der Admiral diefen Vorwand, feiner ungluͤck⸗ 
lichen Unternehmung noch mit einigem Schein von 
Ehre zu entfagen. Es gelang ihm auch, den Berfuch 
des Herzogs auf Ehatelkerault zu vereiteln; aber bie 
Schiüerd fAmmtl. Werte. XI Bo. 12 
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immer mehr anmarhfende Macht bes Feindes nöthigte 
ihn bald, auf feinen Ruͤckzug zu denken. 

Alles vereinigte fich, die Standhaftigkeit diefes grofr 
fen Mannes zu erfchättern. Er hatte wenige Wochen 
nach dem Ungluͤck bei Jarnac feinen Bruder d’Andelot 
durch den Tod verloren, den treuften Theilnehmer feis 
ner Unternehmungen und feinen rechten Arm im Felde. 
Jetzt erfuhr er, daß das Parifer Parlament — diefer 
Gerichtshof, der zumeilen ein wohlthätiger Damm gegen 
die Unterdruͤckung, oft aber auch ein verächrliches Werk 
zeug derfelben war — ihm als einem Aufruͤhrer und 
Beleidiger der Majeftät das Todesurtheil gefprochen, 
und einen Preis von fünfzigtaufend Goldſtuͤcken auf feis 
nen Kopf gefeßt babe. Abſchriften diefes Urtheils wurs 
den nicht nur in ganz, Franfreich, fondern auch durch 
Veberfeßungen in ganz Europa zerftreut, um durch den 
Schimmer der, verfprochenen Belohnung Mörder aus 
andern Ländern anzuloden, wenn fi) etwa in dem 
Königreich felbft zu Wollziehung dieſes Bubenftüds Feine 
entfchloffene Fauſt finden ſollte. Aber fie fand fich ſelbſt 
im Gefolge des Admirals, und fein eigener Kammers 
diener war es, der einen Anſchlag gegen fein Leben 
ſchmiedete. Diefe nahe Gefahr wurde zwar durch eine 
zeitige Entdedung noch von ihm abgemandt, aber ber 
unfichtbare Dolch der Werrätherei verſcheuchte von jetzt 
an ſeine Ruhe auf immer. 

Dieſe Widerwaͤrtigkeiten, die ihn ſelbſt betrafen, 
wurden durch die Laſt ſeines Heerfuͤhreramtes und durch 
die oͤffentlichen Unfaͤlle ſeiner Partei noch druͤckender ge⸗ 
macht. Durch Deſertion, Krankheiten und das Schwert 
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des Feindes war ſeine Armee ſehr geſchmolzen, waͤhrend 
daß die koͤnigliche immer mehr anwuchs und immer 
hitziger ihn verfolgte. Die Ueberlegenheit der Feinde 
war viel zu groß, als daß er es auf den bedenk⸗ 
lichen Ausfchlag eines Treffens durfte ankommen laffen, 
und doch verlangten diefes die Soldaten, befonders 
die Deutfchen, mit Ungeftäm. Sie ließen ihm bie 
Wahl, entweder zu fehlagen, oder ihnen den rüdftäns 
digen Sold zu bezahlen; und da ihm das Kebtere uns 
moͤglich war, fo mußte er ihnen nothgebrungen in dem 
Erſtern willfahren. 

Die Urmee des Herzogs von Anjou Äberrafchte ihn 
(am 3. October des Jahrs 1569) bei Moncontour in 
einer fehr ungünftigen Stellung, und befiegte ihn in 
einer entfcheidenden Schladyt. Alle Entfchloffenheit des 
proteftantifchen Adels, alle Tapferkeit der Deutfchen, 
alle Geiſtesgegenwart des Generals konnte die völlige 
Niederlage feines Heers nicht verhindern. Beinahe die 
ganze deutfche Sinfanterie ward niedergehauen, der Ad⸗ 
miral felbft verwundet, der Neft der Armee zerftreut, 
der größte Theil des Gepädes verloren. Keinen uns 
glädlichern Tag hatten die Hugenotten während diefes 
ganzen Krieges erlebt. Die Prinzen von Bourbon rets 
tete man noch wahrend ber Schladht nad St. Sean 
d’Ungely, wo ſich auch der gefchlagene Coliguy mit 
dem Tleinen Weberreft der Truppen einfand. Won eis 
nem fünf und zwanzig taufend Mann ſtarken Heere 
Tonnte er Taum fechstaufend wieder ſammeln; dennoch 
hatte der Feind wenig Gefangene gemacht. Die Wuth 
des Buͤrgerkrieges machte alle Gefühle der Menschlichkeit 
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ſchweigen, und die Machbegier der Katholifchen konnte 
nur durch das Blut ihrer Gegner gefättigt werden. 
Mit Falter Grauſamkeit flieg man ben, der die Wafs 
fen ftredite und um Quartier bat, nieder; die Erin, 
nerung an eine ähnliche Barbarei, welche die Hugenots 
ten gegen die Papiften bewiefen hatten, machte bie 
Letztern unverfdhnlich. 

Die Muthlofigkeit war jeßt allgemein, und man 
hielt Alles für verloren. Viele fprachen fchon von einer 
ganzlichen Flucht aus dem Königreich, und wollten 
fih in Holland, in England, in den norbifchen Rei⸗ 
hen ein neues Vaterland fuchen. Ein großer Theil 
des Adels verlich den Admiral, dem es an Geld, an 
Mannfhaft, an Anſehen, an Allem, nur nicht an 
Heldenmuth fehlte. Sein fchönes Schloß und die ans 
liegende Stadt Chatillon waren ungefähr um eben diefe 
Zeit von den Königlichen Äberfallen, und mit Allem, 
was darin niedergelegt war, ein Raub des Feuers ge 
worden. Dennoch war er ber Einzige von Allen, ber 
in Diefer drangvollen Lage die Hoffnung nicht ſinken 
ließ. Seinem burchdringenden Blicke entgingen bie Net; 
tungsmittel nicht, die der reformirten Partei noch ims 
mer gedffnet waren, und er wußte fie mit großem 
Erfolg bei feinen Anhängern geltend zu machen. Ein 
Syugenottifcher Anfhhrer, Montgommery, hatte in ber 
Provinz Bearn gluͤcklich gefochten, und war bereit, 
ihm fein fiegreiches Heer zuzuführen. Deutfchland war 
noch immer ein reiches Magazin von Soldaten, und 
auch von England durfte man Beiftand erwarten. Dazu 
fam, daß die Königlichen, anftatt ihren Sieg mit 
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rofcher Thätigkeit zu benußen, und ben gefchlagenen 
Feind bis zu feinen legten Schlupfwinfeln zu verfols 
gen, mit unnuͤtzen Belagerungen eine koſtbare Zeit vers 
loren, und dem Admiral die gewünfchte Friſt zur 
Erholung vergdnnten. 

Das fchlechte Einverfländniß unter den Katholifchen 
felbft trug nicht: wenig zu feiner Rettung bei, Nicht 
alle Provinzftatthalter thaten ihre Schuldigkeit; vors 
züglich wurde Dambille, Gouverneur von Languedoc, 
ein Sohn des berühmten Connetable von Montmos 
rency, befchuldigt, die Flucht des Admiral durch fein 
Gouvernement begünftigt zu haben. Diefer ſtolze Bas 
fall der Krone, fonft ein erbitterter Feind der Huge⸗ 
notten, glaubte fi) von dem Hofe vernachläßigt, und 
fein Ehrgeiz war empfindlich gereizt, daß Andere in 
diefem Krieg ſich Lorbeern fammelten und Andere den 
Commandoftab führten, den er doch als ein Erbftüd 
feines Haufes betrachtete. Selbft in der Bruft des 
jungen Königs und der ihn zunächft umgebenden Grofs 
fen hatten die glänzenden Succeffe des Herzogs von- 
Anjou, die doch gar nicht auf Rechnung des Prinzen 
gefeßt werden Tonnten, Neid und Eiferfucht angefacht. 
Der ruhmbegierige Monarch erinnerte ſich mit Verdruß, 
daß er felbft noch nichts für feinen Ruhm gethan habe; 
bie Vorliebe der Königin Mutter für den Herzog von 
Anjou, und das Lob dieſes begänftigten Lieblings auf 
den Lippen der Hofleute belcidigte feinen Stolz. Da 
er den Herzog von Anjou mit guter Art von der Urs 
mee nicht entfernen Tonnte, fo ſtellte er fich ſelbſt 
an bie Spige berfelben, um fich gemieinfchaftlich mit 
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demſelben den Ruhm der Siege zuzueignen, an welche 
Beide gleich wenig Anſpruͤche hatten. Die ſchlechten 
Maßregeln, welche dieſer Geiſt der Eiferſucht und In⸗ 
trigue die katholiſchen Anführer ergreifen ließ, verei⸗ 
telten alle Fruͤchte der erfochtenen Siege. Vergebens 
beſtand der Marfchall- von Tavannes, deſſen Kriegs⸗ 
erfahrung man das bisherige Gluͤck allein zu verdan⸗ 
ken hatte, auf Verfolgung des Feindes. Sein Rath 
war, dem fluͤchtigen Admiral mit dem groͤßern Theil 
der Armee ſo lange nachzuſetzen, bis man ihn entwe⸗ 
der aus Frankreich hinausgejagt oder gendthigt hatte, 
irgend in einen feften Ort fich zu werfen, der als⸗ 
dann unvermeidlich) dad Grab ber ganzen Partei wers 
den muͤßte. Da dieſe Vorftellungen Teinen Cingang - 
fanden, fo legte Tavannes fein Commando nieder, und 
zog fich in fein Souvernement Burgund zuräd. 

Seht fänmte man nicht, bie Städte anzugreifen, 
die den Hugenotten ergeben waren. Der erfle Anfang 
war glüdlich, und ſchon fchmeichelte man fih, alle 
Vormauern von Rochelle mit gleich wenig Mühe zu 
zertruͤmmern, und alsdann biefen Mittelpunkt der gan» 
zen Bourbon’fchen Macht deſto leichter zu überwältis 
gen. Aber der tapfere Widerftand, den St. Sean d'An⸗ 
gely leiſtete, flimmte diefe folgen Erwartungen fehr hers 
unter. Zwei Monate lang hielt fich diefe Stadt, von 
ihrem unerfchrodtenen Commandanten de Piles vertheis 
bigt; und als endlich die höchfte Noth fie zwang, fich 
zu ergeben, war ber Winter herbei geruͤckt und der 
Feldzug geendigt. Der Beſitz einiger Städte war ale 
die ganze Frucht eines Sieges, deffen weile Benutung 
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den Buͤrgerkrieg vielleicht auf immer haͤtte endigen 
koͤnnen. 

Unterdeſſen Hatte Coligny nichts verfaumt, die 
ſchlechte Politit des Feindes zu feinem Vortheil zu 
kehren. Sein Fußvolk war im Treffen bei Moncon⸗ 
tour beinahe gaͤnzlich aufgerieben worden, und breis 
taufend Pferde machten feine ganze Kriegemacht aus, 
die es Taum mit dem nachfegenden Landvolk aufnehe 
men konnte. Aber biefer Eleine Haufe verftärkte ſich 
in Languedoc und Dauphine mit neu geworbenen Voͤl⸗ 
fern und mit dem fiegreichen Heer des Montgommery, 
das er an fi) zog. Die vielen Anhänger, welche die 
Meformation in biefem Theil Frankreichs zählte, ber 
gänftigten fowohl die Nekrutirung als den Unterhalt 
der Truppen, und die Leutſeligkeit der Bourbon’fchen 
Prinzen, die alle Beſchwerden dieſes Feldzugs theikten 
und frühzeitige Proben des Heldenmuths ablegten, lockte 
manchen Freiwilligen unter ihre Fahnen. Wie fparfam 
auch die Geldbeitraͤge einfloffen, fo wurde biefer Maus 
gel einigermaßen durch die Stadt Nochelle erfeßt, Aus 
dem Hafen derfelben liefen zahlreiche Kaperfchiffe aus, 
die viele glüdliche Priſen machten, und dem Admiral 
den Zehnten von jeder Beute entrichten mußten. Mu 
Huͤlfe aller dieſer Vorkehrungen erholten fich die Huge⸗ 
notten während bes Winters fo vollkommen von ihrer Nice 
berlage, daß fie. im Fruͤhjahr des 1570ften Jahres gleich 
einem reißenden Strom aus Languedoc bersorbrachen, 
und furchtbarer als jemals im Felde erfcheinen konnten. 

Sie Hatten Feine Schouung. erfahren, und übten auch 
feine aus. Gereizt durch fo viele erlittene Mißhandlungen, 
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and durch eine lange Reihe von Unglädsfällen verwil⸗ 
dert, ließen fie das Blut ihrer Feinde in Stroͤmen 
fließen, druͤckten mit fchweren Brandſchatzungen alle 
Diftrikte, durch die fie zogen, oder verwäfteten fie mit 
Feuer und Schwert. Ihr Marfch war gegen die Haupts 
fladt des Meichs gerichtet, wo fie mit dem Schwert 
in der Hand einen billigen Frieden zu ertroßen hoff 
ten. Eine koͤnigliche Armee, die fich ihnen in dem 
Herzogthum Burgund unter dem Marfchall von Coffe, 
dreizehntaufend Mann ſtark, entgegenftellte, konnte ihr 
ven Lauf nicht aufhalten. Es kam zu einem Gefecht, 
worin die Proteftanten über einen weit überlegenern 
Feind verfchiedene Vortheile davon trugen. Länge der 
Loire verbreitet, bedrohten fie DOrleanois und Isle de 
France mit ihrer nahen Erfcheinung, und die Schnels 
ligfeit ihres Zugs Angftigte ſchon Paris, 

Diefe Entfchloffenheit that Wirkung, und der Hof 
fing endlich an vom Frieden zu ſprechen. Man fcheute 
den Kampf mit einer, wenn gleich nicht ‚zahlreichen, 
doch von Werzweiflung befeelten Schaar, die nichts 
mehr zu verlieren hatte, und bereit war, ihr Leben 
um einen theuren Preis zu verkaufen, Der Tbnigliche 
Schatz war erfchdpft, die Armee durch den Abzug ber 
italienifchen, deutfchen und ſpaniſchen Huͤlfsvoͤlker fehr 
vermindert, und in den Provinzen hatte fich das Gluͤck 
faſt überall zum Vortheil der Rebellen erflärt. Wie 
hart es auch die Katholifchen anfam, dem ‘Troß der 
Seltirer nachgeben zu mäflen, wie ungern fich fogar 
viele der Letztern dazu verfianden, bie Waffen aus den 
Haͤnden zu legen, und ihren Hoffnungen auf Beute, 


ihrer gefelofen Freiheit zu entfagen: fo machte doch 
die Aberhandnehmende North jeden Widerfpruch ſchwei⸗ 
gen, und die Neigung der Anfhhrer entfchied fo ernſt⸗ 
lid) für den Frieden, daß er endlich im Auguft biefes 
Fahre unter folgenden Bedingungen wirklic erfolgte, 

Den NReformirten wurde von beiden Seiten des Ho⸗ 
fes eine allgemeine Vergeſſenheit des DVergangenen, eine 
freie Ausübung ihrer Religion in jedem ‘Theile bes 
Meiche, nur den Hof ausgenommen, bie Zuruͤckgabe 
aller der Neligion wegen eingezogenen Güter, und ein 
gleiches Mecht zu allen Öffentlichen Bedienungen zuger 
flanden. Außerdem überließ man ihnen noch auf zwei 
Fahre lang vier Sicherheitspläe, die fie mit ihren 
eigenen Truppen zu befegen und Befehlshabern ihres 
Glaubens zu ımtergeben berechtigt feyn follten. Die 
Prinzen von Bourbon nebft zwanzig aus dem vornehm⸗ 
fin Adel mußten ſich durch einen Eid verbindlich mas 
hen, diefe vier Plate (man hatte Nochelle, Montauban, 
Cognac und la Charit6 gewählt) nach Ablauf der ges 
fetgten Zeit wieder zu räumen. So war es abermals 
ber Hof, welcher nachgab, und weit entfernt, durch 
Bewilligungen, die ihm nicht von Herzen gehen konn⸗ 
ten, bei den Meligionsverbefferem Dank zu verdienen, 
bloß ein ermiebrigendes Geſtaͤndniß feiner Ohnmacht 
ablegte. 

Alles trat jet wieber in feine Ordnung zurüd, 
und bie Meformirten uͤberließen ſich mit der vorigen 
Sorglofigkeit dem Genuß ihrer ſchwer errungenen Glau⸗ 
bensfreiheit. Je mehr fie Aberzeugt feyn mußten, baß 
fie die eben erhaltenen Wortheile nicht dem guten Willen, 
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fondern der Schwäche ihrer Feinde und ihrer eigenen 
Surchtbarkeit verdankten, deſto nothwendiger war es, 
ſich in dieſem Verhaͤltniß der Macht zu erhalten, und 
die Schritte des Hofs zu bewachen. Die Nachgiebig⸗ 
keit des Letztern war auch wirklich viel zu groß, als 
daß man Vertrauen dazu faſſen konnte, und ohne ge⸗ 
rade aus dem Erfolg zu argumentiren, kann man mit 
ziemlicher Wahrſcheinlichkeit behaupten, daß der erſte 
Entwurf zu der Greuelthat, welche zwei Jahre darauf 
in Ausuͤbung gebracht wurde, in dieſe Zeit zu ſetzen iſt. 

So viele Fehlſchlaͤge, ſo viele uͤberraſchende Wen⸗ 
- dungen bes Kriegsgluͤcks, fo viele unerwartete Huͤlfsquel⸗ 
len der Hugenotten, hatten endlich den Hof überzeugen 
möffen, daß es ein vergebliches Unternehmen fen, diefe 
immer frifch auflebende und immer mehr fich verſtaͤr⸗ 
kende Partei durch offenbare Gewalt zu beftegen, und 
auf dem bisher betretenen Wege einen enticheidenden 
Vortheil über fie zu erlangen. Durch ganz Franfreich 
ausgebreitet, war fie ficher, nie eine totale Niederlage 
zu erleiden, und die Erfahrung hatte gelehrt, daß alle 
Wunden, die man ihr theilweife fchlug, ihrem Leben 
felbft nie gefährlich werden Tonnten. Un einer Grenze 
des Königreichs unterbrädt, erhob fie ſich nur deſto 
furchtbarer an ber andern, und jeber neu erlittene Ver, 
luft fchien bloß ihren Muth anzufenern und ihren Uns 
bang zu vermehren. Was ihr an innern Kräften ges 
brach), das erfeßte die Stanbhaftigkeit, Klugheit und 
Tapferkeit ihrer Anführer, die durch Feine Unfälle zu 
ermuͤden, durch Keine Liſt einzuwiegen, durch Feine Ger 
fahr zu erfchättern waren. Schon ber einzige Coligny 
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galt fuͤr eine ganze Armee. „Menn der Admiral heute 
ſterben ſollte,“ erklärten die Abgeordneten des Hofs, 
als fie des Friedens wegen mit den Hugenotten in Uns 
terhandlungen traten, „ſo werben wir euch morgen 
nicht ein Glas Wafler anbieten. Glaubet ficher, daß 
fein einziger Name euch mehr Unfehen gibt, als eure 
ganze Armee doppelt genommen. — So lange bie 
Sache der Reformirten in folchen Händen war, mußten 
alle Verſuche zu ihrer Unterbrädung fehlfchlagen. Er 
allein hielt die zerftreute Partei in cin Ganzes zuſam⸗ 
men, lehrte fie ihre innen Kräfte kennen und benußgen, 
verschaffte ihr Anfehen und Unterfiägung von Außen, 
sichtete- fie Yon jebem Falle wieder auf, und hielt fie 
mit feflem Arm am Rand des Verderbens. 
Veberzeugt, daB auf dem Untergang diefes Mannes 
das Schicfal der ganzen Partei beruhe, hatte man 
ſchon im vorhergehenden Jahre das Parifer Parlament 
jene fchimpfliche Achtserklaͤrung gegen ihn ausſprechen 
laffen, die den Dolch der Meuchelmdrder gegen fein 
Leben bewafinen follte. Da aber biefer Zweck nicht ers 
reicht wurde, vielmehr der jetzt gefchloffene Friede jenen 
Parlamentsfpruc) wieder vernichtete, fo mußte man daſ⸗ 
felbe Ziel auf einem andern Wege verfolgen. Ermäbet 
von den Hinderniſſen, die der Sreiheiteftun der Huge⸗ 
notten der Befeſtigung bes koͤniglichen Anſehens fchon 
fo lange entgegengefegt hatte, zugleich aufgefordert von 
dem rbmifchen Hof, der Feine Rettung für die Kirche 
foh, als in dent gänzlichen Untergang diefer Sekte, 
von einem finſtern und graufamen Fanatismus erhitzt, 


ber alle Gefühle der Menfchlichkeit fchweigen machte; 


188 


befchlog man endlich, fich dieſer gefährlichen Partei durch 
einen einzigen entfcheidenden Schlag zu entledigen. Ger 
lang es nämlich, fie auf einmal alfer ihrer Anführer 
zu berauben und durch ein allgemeines Blutbad ihre 
Anzahl ſchnell und betrachtlich zu vermindern, fo hatte 
man fie — wie man fich fchmeichelte — auf immer 
in ihr Nichts zuruͤckgeſtuͤrzt, von einem gefunden Körs 
per ein brandiges Glied abgefondert, die Flamme des 
Kriegs auf ewige Zeiten erſtickt, und Staat und Kirche 
durch ein einziges hartes Opfer gerettet. Durch foldhe 
beträgliche Gründe fanden ſich Religionshaß, Herrſch⸗ 
fucht und Nachbegierde mit der Stimme des Gewiffens 
und der Menfchlichfeit ab, und ließen die Religion eine 
That verantworten, für welche felbft die rohe Natur 
keine Entfchuldigung hat. 

Aber um diefen entfcheidenden Streich zu führen, 
mußte man fich der Opfer, die er treffen follte, vorher 
verfichert haben, und hier zeigte fich eine kaum zu übers 
windende Schwierigkeit. Eine lange Kette von Treu⸗ 
loſigkeit hatte das wechfelfeitige Vertrauen erſtickt, und 
von katholiſcher Seite hatte man zu viele und zu uns 
zweideutige Proben der Marime gegeben, daß „gegen 
Ketzer Kein Eid bindend, Feine Zuſage heilig ſey.« Die 
Anführer der Hugenotten erwarteten Feine andere Sichers 
heit, als welche ihnen ihre Entfernung und die Feſtig⸗ 
keit ihrer Schlöffer verfchafften. Selbſt nach gefchlof 
fenem Frieden vermehrten fie die Befagungen in ihren 
Städten, und zeigten durch fohleunige Ausbeſſerung 
ihrer Feſtungswerke, wie wenig: fie dem Tniglichen 
Worte vertrauten. Welche Möglichkeit, fie aus. dieſen 
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Verfhanzungen hervorzulocken und dem Schlachtmeffer 
entgegenzuführen ? Welche Waprfcheinlichkeit, fich Aller 
zugleich zu bemächtigen, gefeßt, daß auch Einzelne ſich 
überliften ließen? Längft fchon gebrauchten fie die Vor⸗ 
fiht, fi zu trennen, und wenn auch Einer unter ihnen 
ſich der Nedlichleit des Hofs anvertraute, fo blieb der 
Andere deſto gewiſſer zuräd, um feinem Freund einen 
Rächer zu erhalten. Und doch hatte man gar nichts 
gethan, wenn man nicht Alles thun konnte! ber 
Streich mußte fcblechterbings tödtlidy, allgemein und 
entfcheidend feyn, oder ganz und gar unterlaffen werden. 

Es kam alfo darauf an, den Eindruck der vorigen 
Treulofigfeiten gänzlich auszuldfchen, und das verlorene 
Vertrauen der Neformirten, welchen Preis es auch For 
fien möchte, wieber zu gewinnen. Diefes in’s Werk zu 
richten, änderte der Hof fein ganzes bisheriges Syſtem. 
Anftatt der Parteilichkeit in den Gerichten, über welche 
die Meformirten auch mitten im Frieden fo viele Urs 
fache gehabt Hatten, fich zu bellagen, wurbe von jeßt 
an die gleichförmigfte Gerechtigkeit beobachtet, alle Bes 
einträchtigungen, die man fich von Fatholifcher Seite 
bisher ungeftraft gegen fte erlaubte, eingeſtellt, alle 
Rriedensftdrungen auf das Strengfte geahndet, alle bils 
ligen Sorderungen derfelben ohne Auftand erfüllt. In 
Kurzem fchien aller Unterfchied des Glaubens vergeffen, 
und die ganze Monarchie glich einer ruhigen Familie, 
deren fämmtliche Glieder Karl der Neunte als gemein, 
fohaftlicher Vater mit gleicher Liebe umfaßte. Mitten 
unter den Stärmen, welche die benachbarten Meiche ers 
ſchuͤtterten, welche Deutfchland beunruhigten, die fpanifche 
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Macht in den Niederlanden umzufthrzen drohten, Schott» 
land verheerten und in England den Thron ber Königin 
Elifaberh wankend machten, genoß Frankreich einer uns 
gewohnten tiefen Ruhe, die von einer gänzlichen Revo⸗ 
Iutton in den Gefinnungen und einer allgemeinen Ums 
änderung ber Marimen zu zeugen ſchien, da Feine Ent» 
fheidung der Waffen vorhergegangen war, auf bie fie 
gegrändet werben konnte. 

Margaretha von Valois, die jängfle Tochter Heins 
richs II, war noch unverheirathet, und ber Ehrgeiz 
des jungen Herzogs von Guife vermaß fich, feine Hoff⸗ 
nungen zu biefer Schwefter feines Monarchen zu erhes 
ben. Um die Hand diefer Prinzeffin hatte fchon ber 
König von Portugal geworben, aber ohne Erfolg, da 
der noch immer mächtige Karbinal von Lothringen fie 
feinem Andern als feinem Neffen gönnte. „Der dltefte 
Prinz meines Hauſes,“ erklärte fich der ſtolze Prälat 
gegen den Gefandten Schaftians, „hat die ältere Schwes 
fter davon getragen; dem jüngern gebührt die juͤngere.“ 
Da aber Karl IK, diefer auf feine Hoheit eiferfüchtige 
Monarch, die dreifte Anmaßung feines Mafallen mit 
Unwillen aufnabm, fo eilte der Herzog von Guiſe, 
durch eine gefchwinde Heirath mit der Prinzeffin von 
Cleves feinen Zorn zu befänftigen. Aber einen Feind 
und Nebenbuhler im Beſitz derjenigen zu fehen, zu der 
ihm nicht erlaubt worden war, die Augen zu erheben, 
mußte den Stolz des Herzogs defto empfindlicher kraͤn⸗ 
ten, da er fich fehmeicheln Fonnte, das Herz ber Prins 
zeffin zu beſitzen. 

Der junge Heinrich, Prinz von Bearn, war es, auf 
den die Wahl des Königs fiel; fey es, daß Letzterer 
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wirklich die Abſicht hatte, durch dieſe Heirath eine enge 
Verbindung zwiſchen dem Hauſe Valois und Bourbon 
zu ſtiften, und dadurch den Samen der Zwietracht auf 
ewige Zeiten zu erſticken, oder daß er dem Argwohn 
der Hugenotten nur dieſes Blendwerk vormachte, um 
fie deſto gewiſſer in die Schlinge zu locken. Genug, 
man erwähnte diefer Heirath fchon bei den Friedens, 
traktaten, und fo groß auch das Mißtrauen der Könis 
gin von Navarra feyn mochte, fo war der Antrag doch 
viel zu fchmeichelhaft, als daß fie ihn ohne Beleidigung 
bätte zuruͤckweiſen koͤnnen. Da aber bdiefer chrenvolle 
Antrag nicht mit der Lebhaftigkeit erwidert warb, die 
man wuͤnſchte und bie feiner Wichtigkeit angemeffen 
ſchien, fo zöÖgerte man nicht lange, ihn zu erneuern, 
und die furchtfamen Bedenklichkeiten der Königin For 
hanna durch wiederholte Beweife der aufrichtigfien Ver⸗ 
ſoͤhnung zu zerftreuen. 

Um diefelbe Zeit hatte fi) Graf Ludwig von Nafs 
fau, Bruder des Prinzen Wilhelm von Dranien, in 
Frankreich eingefunden, um die Hugenotten zum Bei⸗ 
fland ihrer niederländifchen Brüder gegen Philipp von 
Spanien in Bewegung zu fegen. Er fand den Admiral 
von Eoligny in der günftigften Stimmung, dieſe Aufs 
forderung anzunehmen. Neigung ſowohl als Staates 
gründe vermochten diefen ehrwärdigen Helden, die Mer 
ligion und Freiheit, die er in feinem Vaterland mit fo 
viel Heldenmuth verfochten, auch im Ausland nicht 
finfen zu Tlaffen. Xeidenfchaftlich hing er an feinen 
Grundfägen und an feinem Glauben, und fein großes 
Herz hatte der Unterbrädung, wo und gegen wen fie 
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auch ftatt finden möchte, einen ewigen Krieg geſchwo⸗ 
ren. Diefer Gefinnung gemäß betrachtete er jede Ans 
gelegenheit, fobald fie Sache des Glaubens und der 
Freiheit war, als die feinige, und jedes Schlachtopfer 
des geiftlichen oder weltlichen Despotismus Tonnte auf 
feinen Weltbärgerfinn und feinen thätigen Eifer zählen. 
Es ift ein charakteriftifcher Zug der vernünftigen Frei⸗ 
heitsliebe, daß fie Geift und Syerz weiter macht, und 
im Denken wie im Handeln ihre Sphäre ausbreitet. 
Gegruͤndet auf ein lebhaftes Gefühl der menfchlichen 
Wuͤrde, Tann fie Rechte, die fie an fich felbft reſpek⸗ 
tist, an Andern nicht gleichgültig zu Boden treten fehen. 

Aber diefes leidenfchaftliche Intereſſe des Admirals 
für die Freiheit der Niederländer, und ber Entfchluß, 
fi) an der Spige ber Hugenotten zum Beiſtand biefer 
Republikauer zu bewaffnen, wurde zugleich durch bie 
wichtigften Staatsgruͤnde gerechtfertigt. Er Fannte und 
fürchtete den leicht zu entzlindenden und gefeglofen Geift 
feiner Partei, der, wund durch fo viele erlittene Bes 
leidigungen, fchnell aufgefchredtt von jedem vermeints 
lichen Angriff und mit tumultuarifchen Scenen vertraut, 
der Ordnung ſchon zu lange entwöhnt war, um ohne 
Ruͤckfaͤlle darin verharren zu können. - Dem nach Uns 
abhängigkeit ftrebenden und Triegerifchen Adel konnte bie 
Unthätigkeit auf feinen Schlöffern und ber Zwang nicht 
willfommen ſeyn, ben der Sriebe ihm auflegte. Auch 
war nicht zu erwarten, daß ber Fenereifer der calvini⸗ 
flifchen Prediger fich in den engen Schranfen der Mi 
Bigung halten würde, welche die Zeitumftände erforbers 
ten. Um alfo den Webeln zuvorzufommen, die ein 
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mißverfiandner Religionseifer, und das immer noch un« 
ter der Aſche glimmende Mißtrauen der Parteien früher 
ober fpäter herbeizuführen drohte, mußte man darauf 
denten, dieſe muͤßige Tapferkeit zu befchäftigen, und 
einen Muth, welchen ganz zu unterbräden man weber 
hoffen noch wünfchen durfte, fo lange in ein anderes 
Reich abzuleiten, bis man in dem Materland feiner 
bedürfen würde. Dazu nun kam der nieberländifche 
Krieg wie gerufen; und felbft das Intereſſe und die 
Ehre der franzöfifchen Krone fchien einen nähern Ans 
theil an demfelben nothwendig zu machen. Frankreich 
batte den verberblichen Einfluß der fpanifchen Jutriguen 
bereitö auf das Empfindlichfte gefühlt, und es hatte 
noch weit mehr in ber Zufunft davon zu befhrchten, 
wenn man dieſen gefährlichen Nachbar nicht innerhalb 
feiner eigenen Grenzen befchäftigte., Die Aufmunterung 
und Unterſtuͤtzung, die er den mißvergnuͤgten Untertha⸗ 
nen des Königs von Frankreich hatte angedeihen Laffen, 
fhien zu Repreffalien zu berechtigen, wozu fich jeßt 
die günflige Veranlaffung darbot. Die Niederländer 
erwarteten Hülfe von Frankreich, die man ihnen nicht 
verweigern Tonnte, ohne fie in eine Abhängigkeit von 
England zu feßen, die für das Intereſſe des franzöfls 
[hen Reiche nicht anders als nachtheilig ausfchlagen 
konnte. Warum follte man einem gefährlichen Neben 
buhler einen Einfluß gönnen, den man fich felbft verfchafs 
fen konnte, und der noch Dazu gar nichts koſtete? denn es 
waren die Augenotten, bie ihren Arm dazu anboten, und 
bereit waren, ihre der Ruhe ber Monarchie fo gefährlis 
chen Kräfte in einem ausländifchen Kriege zu verzehren. 
Schiller’ ſaͤmmtl. Werte. XI. Bd. 13 
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Karl IX. fehlen das Gewicht diefer Grhnde zu em⸗ 
pfinden, und bezeigte großes Verlangen, ſich mit dem 
Admiral ausfährlih und mündlich daruͤber zu berath⸗ 
ſchlagen. Diefem Beweiſe des Fhniglichen Vertrauens 
konnte Eoligny um ſo weniger widerfiehen, da es eine 
Sache zum Gegenftand hatte, die ihm nächft feinem 
Vaterlande am meiften am Herzen lag. Man hatte 
die einzige Schwachheit ausgekundfchaftet, an der .er zu 
faffen war; der Wunfch, feine Liehlingsangelegenheit 
bald befdrbert zu fehen, half ihm jede Bedenklichkeit 
überwinden. Seine eigene, über jeden Verdacht erha⸗ 
bene Denkart, ja feine Klugheit felbft lockte ihn im die 
Schlinge Wenn Andere feiner Partei das veränderte 
Betragen des Hofs einem verdeckten Anfchlage zufchries 
ben, fo fand er in den Vorfchriften einer weifern Polis 
tie, die ſich ‚nach fo vielen unglädlichen Erfahrungen 
endlich der Regierung aufdringen mußten, einen viel 
natürlichern Schläffel zur Erklärung deſſelben. Es gibt 
Unthaten, die der Rechtfchaffene kaum eher für möglich 
halten darf, als bis er die Erfahrung davon gemacht 
hat; und einem Mann von Eoligny’s Charakter war 
e8 zu verzeihen, wenn er feinem Monarchen Fieber eine 
Maͤßigung zutraute, von der diefer Prinz bisher noch 
keine Beweiſe gegeben hätte, als thn einer Niederträch 
tigfeit fähig glaubte, welche die Menfchheit aͤberhaupt 
und noch weit mehr die Wuͤrde des Fuͤrſten ſchaͤndet. 
So viele zuvorkommende Schritte von Selten des NHos 
fes forderten überdies auch von dem proteftantifchen 
Theil: eine Probe des Zutrauens; und wie leicht Fonnte 
man einen empfindlichen Feind durch längeres Mißtranen 
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reizen, die fchlechte Meinung wirklich zu verbienen, 
welche zu widerlegen man ihm unmöglich machte, 

Der Admiral befchloß demnach am Hofe zu erfcheis 
nen, ber damals nach Touraine vorgeräcdt war, um 
die Zufammenfunft mit der Königin von Navarra zu 
erleichtern. Mit widerftrebendem Herzen. that Johanna 
diefen Schritt, dem fie nicht länger ausweichen konnte, 
und überlieferte dem König ihren Sohn Heinrich und 
den Prinzen von Eonbe. Eoligny wollte fich dem Mo⸗ 
narchen zu Füßen werfen, aber diefer empfing ihn in 
feinen Armen, „Endlich habe ich Sie, rief der König. 
„Ich Habe Sie, und es foll Ihnen nicht fo leicht wers 
den, wieder von mir zu gehen. Ja, meine Freunde ,« 
fette er mit triumphirendem Bid hinzu, „das ift der 
glädlichfte Tag in meinem Leben,“ Diefelbe gütige 
Aufnahme widerfuhr dem Admiral von der Königin, 
von den Prinzen, von allen anmwefenden Großen; der 
Ausdruck der höchften Freude und Bewunderung war 
anf allen‘ Geftchtern zu leſen. Man feierte dieſe gluͤck⸗ 
liche Begebenheit mehrere Tage lang mit den glaͤnzend⸗ 
ſten Zeften, und Teine Spur des vorigen Mißtrauend 
durfte die allgemeine Sröhlichkeit trüben. Man befprach 
fih über die Bermaͤhlung des Prinzen von Bean mit 
Margarethen von Balois; alle Schwierigkeiten, bie der 
Glanbensunterſchied und das Eeremoniel der Vollzie⸗ 
bung .berfelben in den Weg legten, mußten ‚ber Unge⸗ 
duld des Königs weichen. Die Angelegenheiten Flan⸗ 
derns veranlaßten meßrere lange Conferenzen zwiſchen 
dem Letztern und Coliguy, und. mit jeder fchten Bid 
gute Meinung des Königs. von feinent „nusgefdhnten 
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Diener zu ſteigen. Einige Zeit darauf erlaubte er ihm 
fogar,, eine Kleine Neife auf fein Schloß Ehatillen zu 
machen; und als fi der Admiral auf den Rappell 
ſogleich wieder ſtellte, ließ er ihn dieſe Meife in demſel⸗ 
ben Jahr wiederholen. So ſtellte ſich das wechſelſei⸗ 
tige Vertrauen unvermerkt wieder her, uud Coligny fing 
an, in eine tiefe Sicherheit zu verfinfen. 

Der Eifer, mit welchem Karl die Vermaͤhlung des 
Prinzen von Navarra betrieb, und bie außerorbentlichen 
Gunftbezeugungen, die er an ben Admiral und feine 
Anhänger verſchwendete, erregten nicht weniger Unzu⸗ 
friedenheit bei den Katholifchen, als Mißtrauen und 
Argwohn bei den Proteftanten. Man mag entweber 
mit einigen proteftantifchen und italienifchen Schrift, 
ftellern annehmen, daß jenes Betragen des Königs bloße 
Maske gewefen, oder mit de Thou und den Berfaffern 
der Memoires glauben, daß Er für feine Perfon es 
damals aufrichtig meinte, fo blieb feine Stellung zwi⸗ 
fhen den Meformirten und Katholiſchen in jedem Falle 
gleich bedenklich, weil er, um das Geheimniß zu bes 
wahren, diefe fo gut wie jene betrügen mußte. Und 
wer bürgte felbft denjenigen, die um das Geheimniß 
wußten, baflr, daß die perfönlichen Vorzuͤge des Ad⸗ 
mirals nicht zuleßt Eindruck auf einen Fuͤrſten mache 
ten, dem es gar nicht an Fähigkeit gebrach, das Ver⸗ 
dienft zu beurtheilen? Daß ihm dieſer bewährte Staats, 
mann nicht zuletzt unentbehrlich wurde, daß nicht endlich 
feine Rathſchlaͤge, feine Grunbfäge, feine Warnungen 
bei ihm Eingang fanden? Kein Wunder, wenn bie 
katholiſchen Eiferer daran Aergerniß nahmen, wenn ſich 


197 


der Papft in diefes neue Betragen bes Konigs gar nicht 
zu finden wußte, wenn feldft die Königin Katharina 
unruhig wurde, und die Guiſen anfingen, fhr ihren 
Einfluß zu zittern. Ein deſto engeres Buͤndniß zwifchen 
diefen leßtern und der Königin war die Folge dieſer 
Befürchtungen, und man befchloß, diefe gefährlichen 
Berbindungen zu zerreißen, wie viel es auch Toften 
möchte. 

Der Widerfpruch der Gefchichtfchreiber, und das 
Geheimnißvolle diefer ganzen Begebenheit verfchafft uns 
fiber die damaligen Gefinnungen des Könige und uͤber 
die eigentliche Befchaffenheit des Complots, welches 
nachher fo fürchterlich ausbrach, kein befriedigendes Licht. 
Könnte man dem Capi⸗Lupi, * einem rbmifchen Seri⸗ 
benten und Xobrebner der Bartholomaͤusnacht, Glauben 
zu ftellen, fo wuͤrde Karln dem Neunten burch den 
fhwärzeften Verdacht nicht zu viel gefchehen; aber ob» 
gleich die hiſtoriſche Kritik das Boͤſe glauben darf, was 
ein Freund berichtet, fo kann diefes doch alsdann nicht 
der Fall fen, wenn der Sreund (wie hier wirklich ge 
fcheben ift) feinen Helden dadurch zu verherrlichen glaubt 
und als Schmeichler verlaͤumdet. „Ein paͤpſt⸗ 
licher Legat,“ berichtet uns dieſer Schriftfteller in ber 
Borrebe zu feinem Merk, „kam nach Frankreich, mit 
dem Auftrag, den Allerchriſtlichſten König von feinen 
Berbindungen mit den Sektirern abzumahnen. Nachdem 





* Le Stratageme ou la Ruse de Charles IX., Roi de France, 
contre les Huguenots; rebelles a Dieu et & lui; ecrit par 
le Seigneur Camille Capi-Lupi etc. 1574. 
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er dem Moriarchen die nachdruͤcklichſten Vorſtellungen 
gethan und ihn auf's Aenperfte gebracht Hatte, rief dies 
fer mit bedeutender Mine: »Daß ich doch Eurer 
Eminenz Alles jagen dürfte! Bald würden, Sie und 
auch der heilige Vater mir befennen mäffen, daß biefe 
Berbeirathung meiner Schwefter das ausgefuchtefte Mit 
tel fey, die wahre Religion in Frankreich aufrecht zu 
erhalten und ihre Widerfacher zu vertilgen. Uber (fuhr 
er in großer Bewegung fort, indem er dem Kardinal 
die Hand drückte und zugleich einen Demant an feinem 
Finger befefligte) vertrauen Sie auf mein Tönigliches 
Wort. Noch eine Kleine Geduld, und der heilige Ba, 
‚ter ſelbſt ſoll meine Anfchläge und meinen Glaubens 
eifer ruͤhmen.““ Der Kardinal verfchmähte den Demant 
und verficherte, daß er ſich mit der Zufage des Könige 
begnuͤge.“ — Aber, geſetzt auch, daß Fein blinder 
Scwärmereifer diefem Gefchichtfchreiber die Feder ges 
führt Hätte, fo Tanıı er feine Nachricht aus fehr unreis 
nen Quellen gefchöpft haben, Die Vermuthung ift nicht 
ohne Wahrfcheinlichkeit, daß der Kardinal von Lo⸗ 
thringen, der fi) cben damals zu Rom aufhielt, ders 
gleichen Erfindungen, wo nicht felbft ausgeftreut, doch 
begünftigt haben könnte, um den Fluch des Pariſer 
Blutbads, den er nicht von fi) abwälzen Tonnte, wit 
dem Könige wenigftens zu theilen. * 

Das wirkliche Betragen Karla des Neunten, bei 
dem Ausbruch des Blutbades felbft, zeugt unftreitig 
ftärker gegen ihn als diefe unerwiefenen Geruͤchte; aber 


* Esprit de la Ligue. Tom. Il, p. 15. 
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wenn er ſich auch von ber Speftigkeit feines Tempera⸗ 
ments binreißen ließ, dem völlig reifen Complot feinen 
Beifall zu geben und die Ausführung deſſelben zu ber 
günftigen, fo kann diefes für feine frühere Mitſchul⸗ 
digkeit nichts beweiſen. Das Ungeheure und Gräßliche 
des Verbrechens vermindert feine MWahrfcheinlichkeit, 
und die Achtung für die menfchliche Natur muß ihm 
zur Vertheidigung dienen, ine fo zufammengefchte 
und lange Kette von Betrug, eine fo undurchbringliche, 
fo gehaltene Verftellung, ein fo tiefes Stillſchweigen 
aller Menfchengefühle, ein fo freches Spiel mit den hei⸗ 
ligften Pfandern des Vertrauens fcheint einen vollendes 
ten Böfewicht zu erfordern, der durch eine lange Uebung 
verhaͤrtet, und. feiner Leidenfchaften volllommen Herr 
geworben iſt. Karl der Neunte war ein Juͤngling, dem 
fein braufendes Temperament übermeifterte, und beffen 
Reidenfchaften ein früher Befiß der hoͤchſten Gewalt von 
jedem Zügel ber Mäßigung befreite. Ein foldher Char 
rafter verträgt ſich mit Keiner fo Tünftlichen Rolle, und 
ein fo hoher Grad der Merberbniß mir Feiner Juͤng⸗ 
lingsſeele — felbft dann nicht, wenn der Süngling ein 
König und Katharinens Sohn ift. 

Wie aufrichtig oder nicht aber das DBetragen des 
Königs auch gemeint fenn mochte, fo konnten die Haͤup⸗ 
tes ber Tatholifchen Partei Feine gleichgältigen Zufchauer 
davon bleiben. Sie verließen wirklich) mit Geraͤuſch 
den Hof, fobald die Hugenotten feften Fuß an demſel⸗ 
ben zu faſſen fohienen, und Karl der Neunte ließ fie 
unbefämmert zichen. Die Letztern häuften fich nım mit 
jedem Tage mehr in der Hauptſtadt an, je näher bir 
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Vermählungsfeier des Prinzen von Bearn heranruͤckte. 
Diefe erlitt indeffen einen unerwarteten Aufſchub durch 
den Tod der Königin Johanna, bie wenige Wochen 
nach ihrem Eintritt in Paris fchnell dahinftard. Das 
ganze vorige Mißtrauen der Ealviniften erwachte auf's 
Neue bei diefem Todesfall, und es fehlte nicht an Vers 
muthungen,, daß fie vergiftet worden fey. ber da auch 
die forgfältigften Nachforfchungen diefen Verdacht nicht 
beftätigten, und ber König fich in feinem Betragen 
völlig gleich blieb, fo Icgte fich der Sturm in Furzer 
Zeit wieder. 

Coligny befand ſich eben damals auf feinem Schloß 
Chatillon, ganz mit feinen Lieblingsentwärfen wegen 
des niederländifchen Krieges beſchaͤftigt. Man fparte 
Beine Winke, ihn von der nahen Gefahr zu unterrich⸗ 
ten, und kein Tag verging, wo er fich nicht von einer 
Menge warnender Briefe verfolgt fah, die ifn abhalten 
follten, am Hofe zu erfcheinen. Uber diefer gutgemeinte 
Eifer feiner Freunde ermübdete nur feine Geduld, ohne 
feine Ueberzeugung wankend zu machen. Umſonſt fprad) 
man ihm von den Truppen, die ber Hof in Poiton 
verfammelte, und die, wie man behauptete, gegen Ro⸗ 
helle beftimmt ſeyn follten; er wußte beffer, wozu fie 
. beflimmt waren, und verficherte feinen Freunden, daß 
diefe Ruͤſtung auf feinen eigenen Rath vorgenommen 
werde. Umfonft fuchte man ihn auf die Geldanleihen 
des Könige aufmerkfam zu machen, die auf eine große 
Unternehmung zu deuten fchienen; er verficherte, daß 
diefe Unternehmung Feine andere fen, als der Krieg in 
den Niederlanden, deffen Ausbruch heran nahe, und 
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worbber er bereits alle Maßregeln mit dem Könige ge 
troffen habe. Es war wirklich an dem, daß Karl IX. 
den Vorſtellungen des Admirals nachgegeben, und — 
war es entweder Wahrheit oder Maske — fih mit 
England und den proteftantifchen Fuͤrſten Deutſchlands 
in eine förmliche Verbindung gegen Spanien eingelaffen 
hatte. Ulle dergleichen Warnungen verfehlten daher Ihren 
Zwei, und fo feft vertraute der Admiral auf die Ned» 
lichleit des Königs, daB er feine Anhänger ernftlich 
bet, ihn fortan mit folchen Hinterbringungen zu ver- 
ſchonen. 

Er reiste alſo zuruͤck an den Hof, wo bald darauf 
im Auguſt 1572 das Beilager Heinrichs — jetzt Könige 
von Navarra — mit Margaretha von Valois, unter 
einem großen Zufluß von Hugenotten und mit koͤnig⸗ 
lihem Pompe gefeiert ward. Sein Eidam, Teligny, 
Nohan, Rochefoucauld, alle Haͤupter der Calviniften 
waren dabei zugegen, alle in gleicher Sicherheit mit 
Soligny, und ohne alle Ahnung der nahe fehmebenden 
Gefahr. Wenige nur errtetben den kommenden Sturm, 
und fuchten in einer zeitigen Flucht ihre Nettung. Ein 
Edelmann, Namens Langoiran, kam zum Admiral⸗ 
um Urlaub bei ihm zu nehmen. „Warum denn aber 
jetzt ee fragte ihn Coligny voll Verwunderung Weil 
man’ ihnen zu fchön thut,“ verſetzte Langoiran, „und 
weil ich mich lieber retten will mit den Thoren, als 
mit den Berfländigen umkommen.“ 

Wenn glei) der Ausgang diefe Vorherſagungen 
auf das Schrecklichſte gerechtfertigt bat, fo bleibt es 
Dennoch unentfchieden, in wie weit fie Damals gegründet 
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waren. Nach dem Berichte glaubwuͤrdiger Zeugen war 
die Gefahr Damals größer für die Guifen und für bie 
Königin, als. für die Neformirten. Coliguy, erzählen 
uns jene, hatte unvermerkt eine folche Macht uͤber den 
jungen König erlangt, daß er es wagen burfte, ihm 
Mißtrauen gegen feine Mutter einzuflößen, und ihn 
ihrer noch immer fortbaueraden Wormundfchaft zu ent⸗ 
reißen. Er hatte ihn überrebet, dem flandrifehen Krieg 
in Perfon beizumohnen und felbft die Viktorien zu ers 
fampfen, welche Katharina nur allgugern ihrem Liebe 
ling, dem Herzog von Anjou, gönnte. Bei dem eifers 
füchhtigen und ehrgeizigen Monarchen war biefer Wink 
nicht verloren, und Katharina Aberzeugte ſich bald, daß 
ihre Herrfchaft über den König zu wanken beginne. 
Die Gefahr war dringend, und nur die ſchnellſte 
Entfchloffenheit Fonnte den drohenden Streich abwenden. 
Ein Eilbote mußte die Guifen und ihren Anhang fchleu« 
nig an den Hof zurkdrufen, um im Nothfall von ihnen 
Hülfe zu haben. Sie felbft ergriff den nächften Augen⸗ 
blick, wo ihr Sohn auf der Jagd allein war, unb 
lodte ihn in ein Schloß, wo fie ſich in ein Kabinet 
mit ihm einfchloß, mit aller Gewalt mütterlicher Bes 
redſamkeit über ihn herfiel, und ihm über feinen Ab⸗ 
fall von ihr, feinen Undank, feine Unbefonnenheit bie 
bitterften Borwärfe machte. Ihr Schmerz, ihre Klagen 
erfchütterten ihn; einige drohende Winke, bie fie fallen 
ließ, thaten Wirkung. Sie fpielte ihre Molle mit aller 
Schaufpielerfunft, worin fie Meifterin: war, und es 
gelang ihr, ihn zu einem Geftändniß feiner Webereilung 
zu. bringen. Damit noch nicht zufrieden, riß fie fich 
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von ihm los, ſpielte Die Unverſoͤhnliche, nahm eine 
‚abgefonderte Wohnung und ließ einen oblligen Bruch 
‚befürchten. Der junge König war noch nicht fo ganz 
Herr feiner felbft geworden, um fie beim Wort zu 
nehmen umd fich der jet erlangten Freiheit zu erfreuen. 
Er kannte den großen Anhang der Königin, unb feine 
Zurcht malte ihm denfelben noch größer ab, als er 
wirklich feyn mochte Er fürchtete — vielleicht nicht 
‚ganz mit Unrecht — ibre Vorliebe für dem Herzog ven 
Anjou und zitierte für Leben und Thron. Don Rath⸗ 
‚gebern verlaffen, und für fich felbft zu fchwach, einen 
kuͤhnen Entfchluß zu faffen, eilte er feiner Mutter nach, 
bracy in ihre Zimmer, und fand fie von feinem Brus 
der, von ihren Höflingen, von den abgefagteften Fein⸗ 
den der Reförmirten umgeben. Er will wiflen, was 
denn das neue Verbrechen fey, deflen man die Huge⸗ 
uotten befchuldigt ; er will alle Verbindungen mit ihnen 
zerreißen, fobald man ihn nur überführt haben werbe, 
daß ihren Geftnnungen zu mißtranen ſey. Man ent 
wirft ihm das fchwärzefte Gemälde von ihren Anmaf- 
fungen, ihren Gemwalsthätigkeiten, ihren Anfchlägen, 
ipren Drohungen, Er wird überrafcht, bingeriffen, zum 
Stillſchweigen gebracht, und verläßt feine Mutter. mit 
der Verſicherung, insfünftige behutfamer zu verfahren, 

ber mit diefer ſchwankenden Erklärung Fonnte fich 
Katharina noch nicht beruhigen. Diefelbe Schwäche, 
welche ihr jetzt ein fo leichtes Spiel bei dem Könige 
machte, Tonnte eben fo ſchnell und noch gluͤcklicher von 
den Hugenotten benugt werben, ihn ganz von ihren 
Feffeln zu befreien. Sie fah ein, daß fie dieſe gefährlichen 
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Verbindungen auf eine gewaltſame und unheilbere Weiſe 
zertrennen muͤſſe, und dazu brauchte es weiter nichts, 
als den Empdrungsgeift der Hugenotten durch irgend 
eine ſchwere Beleidigung aufzumeden. Bier Tage nach 
der Vermählungsfeier Heinrichs von Navarra geſchah 
aus einem Zenfter ein Schuß auf Eoligny, als er eben 
vom Louore nach feinem Haufe zuruͤckkehrte. Eine Kugel 
gerfchmetterte ihm den Zeigefinger der rechten Hand, 
und eine andere verwunbete ihn am linden Arm. Er 
wies auf das Haus hin, woraus der Schuß gefchehen 
war; man fprengte die Pforten auf, aber ber Mörber 
war ſchon entfprungen. 

Coligny's Schußgeift, möchte man fagen, hatte nun 
das Leite gethan, um biefen großen Mann, durch je⸗ 
nen meuchelmdrderifchen Ungriff gewarnt, feinem Schick⸗ 
fal zu entreißen. Allein, wer entflieht diefem? Ober 
vielmehr : unterliegt nicht der beflere Dann, wenn man 
fich gegen ihn Alles, felbft Treuloſigkeiten, erlaubt, welche 
fich zu denken Er unfähig ift, mit größerm Ruhm, ale 
wenn Er folchen Schlingen eritgangen wäre? 

Coligny fühlte, umd feine ganze Partei, wie durch 
einen elektrifchen Schlag, empfand es mit ihm, daß 
mitten in ber tiefften Friedensſtille, da erſt feit vier 
Tagen durch die Vermählung Heinrichs vun Navarra 
mit der Schwefter Karls IX. die Parteien der Haͤuſer 
Balois und Bourbon, den Gnifen zum Xroß, vor dem 
Brautaltar ſich die Haͤnde gereicht zu haben ſchienen, 
eine giftbauchende Schlange auf ihn und die. Seinigen 
laure. Es war ihr diesmal nicht, wie fie wollte, ge 
lungen, aus ihrem Hinterhalt in Ihm das Haupt ber 


205 


Neformirten zu treffen, und mit Einem Schlag alle 
Glieder diefes Körpers zu lähmen. 

Aber wo mochte fie nun felbft ihren lernaͤiſchen Kopf 
verſteckt halten? aus weldem Winkel zu neuen Anfaͤl⸗ 
len hervorſchießen? Dies bei Zeiten aufzufphren, hatte 
Coliguy in der That von ihrer Art zu wenig in ſich. 
Ueberall leiteten die Schlangengänge Bin, aber bloß, 
um jeden Nachforfchenden deſto weiter von dem Geheim⸗ 
niß der Bosheit ſelbſt abzulenken. 

Klug, bedachtſam, umfchauend nach allen Seiten 
war Coligny. ber was die Furchtſamkeit hierzu bei- 
trägt, fehlte ihm ganz. Das fchwache Infekt ſtreckt 
feine regen Fuͤhlhoͤrner immer nach allen Eden, und 
die Furcht rettet es von taufend Gefahren. So wirb: 
Klugheit durch Furchtſamkeit zur Schlaupeit, die felren 
beruͤckt worben zu ſeyn fich rühmen Tann, aber auch nie 
mit Größe gehandelt zu haben befennen muß, weil fe 
Alles für eine Schlange anzufehen pflegte. Coligny 
batte Feinen Bund mit den Glaͤck. Als Feldherr ver . 
lor er meiſtens durch Schwäche feiner Truppen und 
anbere Fehler feiner Lage. Der Zufall that wenig für 
ihn. Es fchien, er follte der Mann fenn, welcher fich 
felsft Alles fchuldig wäre Nach einem Mißgefchic, 
wenn Muthloſigkeit bei Allen die Befonnenheit betäubte, 
wenn fein zufammengerafftes Heer, halbnackt, ohne 
Sold, ohne Brod, fo ſchnell zu zerſtieben drohte, als 
es herbeigelaufen war, wenn DBerrätherei und Hofgunft 
unter feinen nächften Anhängern wie  unwiberftchliche 
Gefpenfter ſpukten — immer war fein Muth ungeträbt. 
Seine heitere Stirn machte bie Seinigen das Unbegreifläche 
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glauben, daß er unter den Mitteln zur Hülfe gleichſam 
noch zu wählen habe. Und ſprach er dann, fo thellte 
fi) die Ruhe feines Geiftes mit jedem Worte den 
Webrigen mit. Er fprady rein, ebel, ſtark, oft originell. 
Und- für die Ausführung hatte er im großen Umfang. 
feiner Gefchäfte eine raftlofe Arbeitſamkeit. Feſtigkeit 
gegen Unterdrüdung war die Seele feiner Plane in der 
Nahe und Ferne. Mag ihn der höflfche Villeroy bars 
über tabeln, daß er. den Proteflanten in Kranfreich 
 rechtmäßige Freiheit zu fichern ftrebte, wie fein Rath 
zur Befreiung der Niederlande vom Dirude Spaniens 
Dieles beigetragen hatte. Umfturz einer parteiloferen, 
gerechten Staatsverfaffung ware nie Coligny's Plan ges 
weien. Untadelhafte Sitten, auch in feiner Ehe und 
gegen feine Kinder, überhaupt bie firengfte Meligiofirät 
vollendeten feinen Beruf zum Oberhaupt einer’ religides 
politifchen Partei, deren ganze. Eriflenz auf der freis 
- willigen Unterordnung fo vieler tapfern, reichen, ehr⸗ 
füchtigen Vornehmen unter dem Übel und dem Bürgers 
ſtand beruhte, denen nur Weberlegenheit des‘ Charakters: 
in ihrem Anführer bie unentbehrlichfte. Folgſamkeit und 
Einheit abnöthigen konnte. 

Alles dies mußte der Gegenpartei in ihm: ben Ein⸗ 
zigen zeigen, an deſſen Untergang ſeine ganze Partei 
gekettet ſeyn wuͤrde; um ſo mehr, da man von ihm 
als Feind nicht Nachgeben und Verſoͤhnung, nur jene 
unerbittliche Strenge feines Charakters zu erwarten 
hatte. Die Kabale fand feine ſchwache Seite aus. 
Der Schein fo vieler Achtung und eines fü feften Zus 
trauen® gegen feine Einfichten und feine Biederkeit, ale 
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er zu verdienen fich bewußt war, auch die Ausfichten, 
feinem Baterland und feiner Partei zugleich durch Ver 
einigung gegen Spanien, den gemeinfchaftlichen Feind 
feiner Religion und des franzoͤſiſchen Staats, zu dies 
nen, zogen ifn nah Hof. Er war gefangen, wenn 
man ihn mit Schlingen umgab, welchen zu entgehen 
er minder furchtlos, bieder und großmäthig hätte ſeyn 
möffen. Bor und nach dem meuchelmdrberifchen At 
tentat drangen viele Gutgefinnte in ihn, von Paris zu 
entweichen. »Wenn ich dies thue,“ antwortete er ih⸗ 
nen, »fo zeige ich entweder Furcht oder Mißtrauen. 
Jenes würde meine Ehre, dies den König beleidigen. 
Ich würde den Bürgerkrieg beginnen muͤſſen. Und lies 
ber will ich fterben, als das unüberfehbare Elend wie 
der erblicken, das in feinem Gefolge auftritt.e — Morb 
und Entehrung waren ber Lohn diefes Bärgerfinns ! 
Noh am nämlichen Tage der Verwundung Fam 
der König felbft mit einem ganzen Zug von Hofleuten, 
um Coligny zu befuchen. Karl betheuerte dem Admi⸗ 
ral fein Beileid und fein volles Zutrauen gegen ihn 
als Kriegsanführer und getreuen Untertbanen. »Syhr 
feyb verwundet, mein Vater, rief er ihm zu, „aber 
die Schmerzen fühle ih. — Bei Gott ſchwoͤre ich 
Euh: Sch werde eine Mache nehmen, die man nie 
vergefien ſoll, fobald nur die Schuldigen entdeckt find.“ 
Ueber fich felbft zu fehnell beruhigt, klagte der Admiral 
nur wenig, und fuchte bald das unruhige Gemüth des 
Königs von dem gluͤcklich uͤberſtandenen Unfall auf die 
Öffentliche Sache, auf den Feldzug nach den Nieder 
landen hinzulenken. Diefes neue Unternehmen follte die 
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Laune des ungeflümen jungen Fuͤrſten deſto fefter an 
den dazu unentbehrlichen Seldherrn und an deſſen Pars 
tei binden helfen. Uber die Königin Mutter überlieg 
unter dem Borwand, jetzt den Kranken zu fchonen,, ihren 
Sohn dem geheimen Gefpräche nicht lange. Mochte dies 
fer immer wieder zu feinem Ballfpiel zurückgehen. Denn 
in biefer feiner leidenfchaftlichen Spielfucht durch die 
Nachricht von dem Mordanfchlag gefiört worden zu 
feyn, dies war boch die größte Urfache feines wuͤthen⸗ 
den erften Unwillens gewefen. 

Jeden Augenblick aber fland nun für Katharina 
nicht weniger als Alles auf dem Spiel. Zwar fiel Cor 
ligny's Verdacht von felbft auf die Guiſen. Der Schuß 
war aus einem Öuififchen Haufe gefchehen. Die Guiſi⸗ 
fche Partei fchien während der Öffentlichen Erhebung 
der proteftantifchen fo weit zuruͤckgeſetzt worden zu fepn, 
daß man von ihr gerade den nieberträchtigften Ausbruch 
der Rathe, heimlichen Mord, argwohnen mußte. Und 
auf eben diefe Spur hinzuleiten, fand auch Katharina 
in der erſten Verwicklung ber Umftände für's Beſte. 
Selbft ihrem Sohn gab fie auf diefe Seite hin den 
Wink, daß wohl der Herzog von Guiſe noch immer in 
dem Admiral den Mörder feines Vaters zu fehen glaube. 
Nicht der unmdgliche Einfall, beide Parteien zugleich) 
aufzureiben — wäre dies ihr auch noch fo erwänfcht 
gewefen — konnte ihr, wie Manche glauben, dieſe 
Verftellung rathen. Sie folgte dem Bebürfniß, einen 
Augenbli Zeit zu gewinnen, um aus ben nächften 
Wirkungen des mißlungenen Streihs auf die Wirkuns 
gen eines glücklicher vollfuͤhrten graufamern zu fchließen. 
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Sie hatte nöthig, bei fich ſelbſt für die Vollendung 
deffen, wofür neben der heißeften Rachſucht die Menſch⸗ 
beit in ihr fchaudern mußte, neue Entfchloffenheit 
zu fammeln. 

Der König ließ indeffen den Herzog von Guiſe 
wirklich aufſuchen, und zur Verantwortung an den 
Hof fordern, und felbft feine Schwefter, die Königin 
von Navarra, hält in ihren Menmmires dies noch für 
einen ernftlichen Schritt der Erbitterung Karl. Er 
war auch fonft den Anmaßungen des Herzogs von 
Guiſe, da er eben dieſe Prinzeffin als Gemahlin 
fuchte, gram gewefen. Aber wie fonberbar! Er 
fhaffte bier feiner Mutter den Mann, deffen Arm 
ihr für das Bevorftchende unentbehrlich war, auf- die 
unverbächtigfte Weife felbft zur Seite. Das Zufammen- 
treffen aller Umftände fchien den Moment zu bezeich- 
nen, welcher durch die fchwärzeften Thaten gebrand:- 
marft werden follte. 

Hierzu bedurfte man nur noch das Jawort Des 
Herrſchers; und wenn Tonnte dies entgehen, ber bie 
unfelige Kunft verftand, das unftete Gemüth deſſelben 
von einem Extrem auf das andere zu fchleudern. 
Ein gewandter Höfling, fein Vertrauter, war das 
Werkzeug der Königin Mutter, um ihren Sohn mit 
einem Mal zum Mitfchuldigen zu machen. Unter 
behutfamen Vorbereitungen verwifcht diefer die neuer 
ſten vortheilhaften Eindrüde, welche der Beſuch beim 
kranken Admiral im Gemüthe Karls zurldgelaffen 
hatte. Er freut Samen des Argwohns ein, wedt 
den alten fchlafenden Groll, und druͤckt zulegt dem 
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Könige den Stachel der Furcht für fein eigenes Leben 
in's Herz.” Der Koͤnig von Navarra und der Prinz 
von Eonde hatten mit ungewöhnlichen Eifer Genug- 
thuung gefordert. Die wahre Macht der Eoligny’fchen 
Partei war jeßt in Paris wie auf einem Haufen 
zufammengebrangt. Von ihr fey Alles zu fürchten, 
aber auch gegen fie Alles zu wagen. Hatte nicht 
einer von ihnen, de Piles, dem König mit der uns 
verfchämteften Dreiftigfeit in’s Geſicht zu fagen ge⸗ 
wagt: daB man fich felbft Necht zu fchaffen wiſſen 
werde, wenn ed dem König an Kraft oder an Willen 
dazu mangeln follte. „Und mit einem Wort,“ rief 
endlich der lügfte Unterhaͤndler, feines Ziels gewif- 
fer: „wer es treu mit dem König meint, barf es 
nicht länger anftehen laffen, ihm über die dringendfte 
Gefahr feiner Perfon und des ganzen Staats die 
Augen zu Öffnen.“ Katharina felbft trat in diefem 
Augenblid, auf ihren Lieblingsfohn, Heinrich von 
Anjou, gelehnt, mit ihren Vertrauteſten in’s Zimmer. 
Ueberrafcht von gefahrvollen Entdedungen, betroffen 
und beſchaͤmt über feine bisherige Sorglofigfeit bei 
einem fo nahe drohenden Umfiurz, von allen Seiten 
durch die fchreddenvoliften Vorftellungen ‚beftürmt, warf 
ſich Karl feiner Mutter in die Arme. „Schon,“ fagte 
man ihm, „rufen die Hugenotten abermals die vers 
baßten Ausländer, Deutfche und Schweizer, auf fran- 
zöfifchen Boden, Die Mißvergnägten im Lande werden 
haufenweife dem neuen Vereinigungspunkt zueilen. 
Die Wuth des Bhrgerfrieges droht fchon das Reich 
aufs Neue zu zerfleifchen. Der König felbft, von 
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Geld und eigenthümlichem Anſehen entblößt, von 
Hugenotten umringt, bei der Guiſiſchen Partei als 
Freund der Ketzer verdächtig, wird die Ehre haben, 
zuzuſehen, wie die Katholiken einen Generallapitän 
wählen, und fich gegen ihre Gegner felbft zu helfen 
wiffen werden; während er vom Uebermuth des alten 
Admirals zuruͤckgeſtoßen und vor ber Nation verächtlich 
gemacht, mitten zwifchen beiden Parteien ohnmaͤchtig 
fih bin und wieder werfen laffen .muß.« 

Mürhend fuhr Karl unter diefen Schrediensbildern 
auf. Der Tod des Admirals, der Tod der ganzen 
Partei in allen Grenzen von Frankreich war fein 
Schwur. Nur daß nicht Einer übrig bleibe, der es 
ihm je vorwerfen könnte! Und daß Alles’ eilend fchnell 
vorbeigehe, damit ihm feine Sicherheit ſchleunigſt 
wieder geſchafft wuͤrde! 

Die erwuͤnſchteſte Stimmung fuͤr die Gegner der 
Proteſtanten. Mord war jetzt die Loſung, aber die 
tiefſte Verſtellung der Schleier, unter welchem auch 
der Koͤnig der Erziehung ſeiner Mutter von dieſem 
Augenblick an voͤllig entſprach. 

Zur Hauptrolle war der Herzog von Guiſe bereit. 
Seit der tapferſten Vertheidigung von Poitiers, das 
iſt ſeit ſeinem neunzehnten Jahr, hatte dieſer ſeinen 
Ruhm vor ganz Frankreich gerade dem Admiral gegen⸗ 
über zu gründen angefangen. Aaf Margaretha, die 
in eben diefen Tagen des Hugenotten, Heinrichs von 
Navarra, Vermählte ward, war aud) fein Blick ge: 
richtet gewefent. Sie hatte ihm, den Thron felbft zu 
befteigen, einft die Hand bieten koͤnnen. Verfolgung 
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der Hugenotten ſchien alfo nicht bloß feine ererbte 
Beſtimmung zu ſeyn. Er wählte fie felbft und übte 
fie bei jeder Gelegenheit. Rief ihn der Geift feines 
Vaters zur Blutrache wieder auf, fo rief ihm noch 
lauter feine eigene Ehrfucht zu, daß jet der Augen» 
bli® gekommen ſey, feine Partei durch Austilgung 
der proteftantifchen zur einzigen herrfchenden zu ma⸗ 
chen, und fich dadurch dreift der Königin Mutter an 
die Seite zu ftellen. 

Das mißlungene Verbrechen ward die Huͤlle des 
neubefchloffenen. Aus Furcht vor Coligny's Rache, 
deffen Verlegung man ihm aufbürde, fey er ſelbſt — 
ertlärte der Herzog von Guife — mit feinen Vers 
wandten: gendthigt,, aus der Königsftadt zu flüchten. 
„Geht,“ fagte ihm der König mit zürnender Miene, 
„ſeyd Ihr fchuldig, fo werde ich Euch wieder finden !« 
Und nun waren Zuräftungen zur Flucht vor den Hu⸗ 
genotten die fchnellen verdachtloſeſten Vorbereitungen 
ihres Untergangs. 

Der Admiral mußte vollends ſelbſt ſeinen Zeinden 
die Schlingen uͤber ſich und die Seinigen zuſammen⸗ 
ziehen helfen. Man warnte ihn von vielen Seiten, 
daß die Guiſen noch vor ihrem Abzug etwas ver⸗ 
ſuchen moͤchten. Einige riethen, ihn ſelbſt aus der 
Stadt zu fluͤchten. Der biedere Mann vertraute, 
mit den Beſten ſeiner Angehoͤrigen, auf das Wort 
ſeines Koͤnigs, uͤbergab ſich in den Schutz deſſelben 
und erhielt eine ſtarke Wache von der in die Stadt 
kurz zuvor eingezogenen Garde. Auf Befehl vom 
Hof mußten die Katholiken in der Naͤhe ſeines Quartiers 
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allen proteftantifchen Mdeligen Wohnungen einräumen, 
wenn fie zur Sicherheit ihres Hauptes ihm nahe zu 
feyn wünfchten; und hiezu wurden dieſe felbft aufge 
fordert. Die Polizei ermunterte fie zur Beſchuͤtzung 
Coligny's und führte über die Verfammelten ein Mes 
gifter — die fichere Todtenlifte für ihre Mörder! 
Der König von Navarra wurde gebeten, feine Vers 
trauten zur Hülfe für den König gegen die Guifen 
in's Louvre zufammenzubringen, und zugleich feine 
Schweizergarde dem Admiral zur Bedeckung zuzus 
ſchicken. Um Waffen im Louvre zufammenzubringen, 
wurde ein Turnier vorgegeben, und Coligny felbft 
vom Könige davon benachrichtigt. Einzelne Funken 
von Argwohn verloren bei diefer ängftlichen Anhaͤng⸗ 
lichfeit des Hofs an die Hugenotten alle Kraft, und 
fhienen kaum noch die Zurchtfamften beunruhigen zu 
Finnen. Indeß erfah die Kabale mit gierigem Auge 
ihre volle Beute. Diefe war wie in eine Heerde zus 
fammengetrieben. In der Mitternachtsftunde des 24. 
Augufts ihre Rache zu fättigen, ward in den Tuille⸗ 
rien von dem Blutrath feftgefeßt, in welchem zwei 
Bruͤdern des Königs, dem Herzog von Anjou und 
dem Grafen von Ungouleme, ferner dem Herzog von 
Mevers, dem Siegelbewahrer Birague, den Mar: 
fchällen von Tavannes und von Neb — Katharina 
von Medicis präfidirt hatte, und wo kaum ihr nener 
Tochtermann nebft wenigen der Töniglichen Bluts⸗ 
verwandten von dem allgemeinen Mordurtheil über 
die calviniftifche Partei in die Ausnahme gefeßt wor- 
Den war. 
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Wäre wirklich bei diefen Stiftern des Blutbads, 
wie von Tavannes dies zu erweifen ift, der Glaube, 
Gott einen Dienft zu thun, die wahre Begeifterung 
zur Unmenfchlichkeit gewefen, man wärde die Schwach: 
heit des menfchlichen Verftandes betrauern, den Aber⸗ 
glauben des Zeitalter anflagen; aber man würde 
die Thäter nicht verabfchenen. Wir würden, wenn 
fie aus Pfliht die Menfchlichkeit in fi) unterdruͤckt 
hätten, Achtung ihrer Abficht fchuldig feyn, indem 
Entfeßen vor der Handlung uns Durchfchauerte. Aber 
von den meiften der Handelnden macht es ihr fon; 
fliger Charakter gewiß, daß fie in den Hugenotten 
nur eine Partei von Gegnern fahen, wider welche 
man fi) Alles erlauben zu dürfen freute, weil fie 
glädlicher Weife zugleich Ketzer fenen. Auch Katha⸗ 
ring felbft mag Wfterglauben genug gehabt haben, 
um in Eoligny den Reformirten von ganzem Herzen 
zu baffen, und diefen Haß fogar für verdienftlich zu 
halten. Uber eben fo gewiß würde es ihr leid gewe⸗ 
fen feyn, wenn der Mann, welcher ihrer Herrfchfucht 
Beſchraͤnkung drohte, im Augenblid durch einen Gang 
in die Meffe ſich weniger haffenswerth gemacht hätte. 

Schon hatte Tavannes ausgefuchte Bärgermachen, 
deren Anführer in des Könige Gegenwart hiezu bes 
fehligt worden waren, in der tiefften Stille der uns 
gluͤckſchwangern Bartholomaͤusnacht vor dem Stadt 
haus verfammelt. Schon wartete der Grimm des 
Herzogs von Guife mit dreihundert Mordluftigen. auf 
das verabredete Zeichen, Karl felbft erſtickte in dies 
fem Augenblid auch die Stimme der Treundfchaft, 
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in deren Gefellfchaft das Mitleiven ihm zum letzten 
Male ſich zu nähern verfucht hatte. Er ließ nad) der 
Übendtafel und nach einigem Widerftreben feinen fonft 
geliebten Gefellfchafter, den Grafen Franz von la 
Rochefoucauld, aus dem Schloffe unmwiflend den lau- 
ernden Tode entgegen gehen, welchem er nun fogleich 
felbft das Signal zum Wuͤrgen geben laffen wollte. 
Noch gefühllofer drangte Katharina die neuvermählte 
Königin von Navarra, ihre Tochter, diefen Abend 
recht bald in das Zimmer ihres Gemahls ſich zu ent: 
fernen, wo doch fo leicht Rache der Ealviniften oder 
die im Dunkel der Nacht umberirsrende Mordgier fie 
felbft überfallen konnte. Alles mochte aufgeopfert 
werden, wenn nur ihr eigener Plan feine beftimmten 
Opfer erbielte! 

Und dennoch, da nun der König, nach gegebenem 
Mordfignale, Über der Pforte des Louvres in den 
Ballon gegen die Stadt hervortritt, da die wenigen 
Mitwiffenden, die Königin Mutter an der Spike, 
durch die einfamen Gänge ihn unter dringenden Bes 
redungen begleitet hatten, da die Zurien, jeßt von 
thren Feſſeln Tosgelaffen zu werden, knirſchten, ers 
ftarrt diefen Haͤuptern des Freveld das Herz. Die 
Menfchheit in ihnen fühlt die letzten Zuckungen. Blaß 
und außer fich zittern fie vor fich felbft, ftarren ein- 
ander an und find im Uugenblide eins, durch einen 
&ilenden den Morbbefehl zuruͤckzunehmen und den 
Ausbruch der Greuel zu hemmen, welche gewänfcht, 
befchloffen,, geboten zu haben, fie fich nun feldft nicht 
mehr zutrauen. Man börte einen Piftolenfchuß. »Ob 
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er Jemand befchädigte, weiß ich nicht,“ — erzählte 
Satharinens Lieblingsſohn, der Herzog von Anjou — 
„aber daß er uns allen Dreien in’s Herz ging, daß 
er uns Gefähl und Befinnung nahm, dies weiß ich. 
Wir waren außer und vor Schredien und Beflärzung 
über Die jeßt begonnenen DBerwirrungen.“ 

Sie kam zu fpät — diefe feige Reue. Mehr eine 
ſchwache Tochter der Unentfchloffenheit als der Ueber: 
legung,, verdient fie nur vor dem Dienfchenkenner 
als Zeugin aufzutreten, wie überfpannt die Wuth der 
Reidenfchaft in den Urhebern ber jeßt ſchon ausge⸗ 
brochenen Jammerſcenen gewefen feyn muß, daß fie 
nun im Augenblide der Vollendung in die gewalt- 
famfte Abfpannung aller ihrer Nerven und Kräfte 
ylöglich ſich auflöste. 

Schon hatte Coligny’s Schatten feine Genugthuung 
in dieſem Augenblicke des ſich ſelbſt peinigenden La⸗ 
ſters mit ſich hinuͤbernehmen koͤnnen. Der Herzog von 
Guiſe war, nach dem erſten Schall des Signals von 
der Fruͤhmettenglocke, mit ſeiner Rotte gegen des 
Admirals Wohnung losgebrochen. Auf den Zuruf: 
sm Namen des Koͤnigs!“ wurde die. Pforte geoͤffnet, 
ihre Wächter fielen, die Schweiger verkrocher ſich vor 
der hereinftürzenden wuͤthenden Menge, der alte ver: 
wundete Coligny raffte fi) aus dem erften Schlaf 
auf. Schon fihallten feine Vorfäle von wilden Stim⸗ 
men der Mordenden und dem Möcheln der Erwärgten 
vermiſcht. Drei franzdfifche Oberften brachen in fein 
Zimmer und ſchrieen feinen Tod ihm entgegen. Bes 
tend hatte fich der fromme Held an die Wand gelehnt. 
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Ein Ztaliener (Petrucci) und ein Deutfcher yon Adel 
(Besme) drangten fi) vor. »Biſt du Eoligny?« 
rief diefer. „Ich bin's,“ antwortete mit fefter Stimme 
der Greis — „und bier, junger Menfch, achte bu 
meinen grauen Kopf!“ Besme durchſtach ihn in dieſem 
Augenblick, gefühllofer, ald Marius’ Mörder. Maus 
hend zog er fein Schwert zurüd und gab ihm einige 
Kreuzhiebe über das Geſicht. Die Tollheit der Nachs 
folgenden zerfeßte den Körper mit taufend Wunden. 
„Dies wäre vollbracht!« grinzte Besme auf den Hof 
hinab, und da der Graf von Angouleme, Karls Bas 
ftarddruder, damit noch nicht zufrieden feyn wollte, 
warf man ihm zum Senfter hinaus den Ermordeten 
vor die Füße. Gierig unterfuchte er das bluttriefende 
Geficht, und da er der That gewiß war, ſtieß er — 
den todten Löwen — mit einem Fußtritt von fich. 
Ueberall leuchteten indeß dem ſich fortwälzenden 
Mord Pechlerzen vor der Hänfern; die Straßen wa⸗ 
ren durch Ketten gefchloffen ; Wachen fanden im Hin, 
terbalt gegen die Fliehenden; Andere drangen in die 
Straßen felbft ein, wo, vom Schlummer aufgefchredt, 
die fchimpflich getäufchten Proteftanten, wie fie aus 
ihren Thüren hervorkamen, ihren Feinden in die 
Hände fielen. Kür fie fand fich in diefer unerwarteten 
Moth weder Rath, noch Führer, noch Sammelplaß. 
Die Katholifen erfannten fi) unter einander an einem 
weißen Zuc um ben linfen Arm und an einem Kreuz 
von eben diefer Farbe. Das Zeichen des großen Dul⸗ 
ders und Die Farbe der Unfchuld entweihten fie zum 
Meuchelmord ihrer Brüder. Hätten fich die Verfolgten 
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von ihrer Beftärzung fammeln Finnen, Hätten fich 
mehrere vereint und fo tapfer vertheidigt, wie wenige 
Einzelne diefen Ruhm behaupteten, vielleicht hätte 
der Frevel mitten in feinem Triumph feine Strafe 
gefunden. 

Sobald es an Schlachtopfern auf den Straßen 
zu fehlen anfing, brach man in die Wohnungen felbfi 
ein, Kein Alter, Fein perfdnlicher Werth fchäßte bier. 
Des Admiral Schwiegerfohn, Teligny, war fo lie 
benswärdig, daß die erſten, welche ihn zu morden 
aufſuchten, fich betroffen zuruͤckzogen. Aber bald 
fanden ihn Gefühllofere. Die Parifer Bärgermachen, 
welche bei Ertheilung des Mordbefehls zuruͤckgebebt 
waren, Äbertrafen nun, in Muth geſetzt, alle Er 
wartung der unmenfchlichften Anführer. Die verftüm- 
melten Leichname wurden aus den Fenſtern herab⸗ 
geftürzt, und nicht nur nadt in die Seine, fondern 
oft noch zum Poffenfpiele des Grimms oder der 
Wolluſt fonft umbergefchleppt. Wer lebend oder ver 
wunder entrann und fich für gerettet hielt, fiel doch 
meift noch durch die herumftreifenden Buͤrger oder 
durch die Buififchen Horden, unter welchen Tavannes 
die Wuth durch Hohngelächter entflammte. „Nur 
immer zu mit dDiefer Aderlaͤſſe,“ fpottete er. Sie 
iſt im Auguft fo gefund ald im Mai. — Bei die 
fem Tavannes war jene wilde Luftigkeit fo fehr Folge 
der foldatifchen Weberzeugung, Gott und dem König 
den größten Dienft gethan zu haben, daß er felbft 
noch in feiner leßten Beichte die Bartholomaͤusnacht 
für die Unternehmung feines Lebens erklärte, wegen 
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welcher er feiner Suͤnden Vergebung hoffe. Uber 
auch jeder Privathaß fand nun zugleich feine Beute, 
da unter dem beiligften Vorwand Religionsfanatismus 
fie ihm in die Hände lieferte. Andere, felbft Edel: 
leute, raubten unter dem Schuß diefes blinden Das 
mons. Selbſt der König und feine Mutter follen 
von den geplünderten Koftbarkeiten Gefchenfe ange: 
nommen haben. Die Dinge hatten ihre Namen geäns 
dert. Niedertrachtigkeit war Herablaffung. Einem 
fterbenden Hugenotten entriffene Brillanten fchienen 
jet der Schmuck, welcher den Streitern Gottes als 
früher irdifcher Lohn gebühre. Sie wurden das Er: 
innerungszeichen am Tage, wo felbft unter den Augen 
des Königs, felbft in dem Pallafle, in welchem der - 
Berlaffenfte, um feinen Schuß von der Gerechtigkeit 
zu fordern, ficher ſeyn follte, kaum Laune und Will 
tühr einigen Wenigen ihr Leben als kuͤmmerliches 
Snadengefchen? erhalten hatten. Wer fonft im Loupre 
Rettung fuchte, fand durch die Wachen feines Königs 
ſchon an den Pforten feinen Tod. Die Gefchichte 
nennt Zeugen, baß der König felbft aus dem Louvre 
auf fliehende Hugenotten fchoß. Und eine Stunde 
nad) dem Ausbruch des allgemeinen Mordfeſtes war 
auch in den verborgenften Zimmern des Pallaftes 
Fein Winkel mehr ohne Blut und Leichen. Den acht: 
zigjahrigen Hofmeifter des Prinzen von Conti rettete 
nicht das Flehen feines Zoͤglings von den Dolchen, 
welche diefer mit fchwachen Händen aufhalten wollte. 
Blutend und verzweiflungsooll warf fi) Gaſto von 
Leyran in das Schlafzimmer der Königin von Navarra 
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und machte fie felbft zu feinem Schild gegen vier 
Sölöner, die ihm nachfeßten. Die Königin floh zur 
Herzogin von Lothringen, ihrer Schwefter; an der 
Thür fließ man einen Edelmann neben ihr nieder; 
fie ſank ohnmächtig in’s Zimmer hin, und -erwachte 
mit neuem Schreden über das Schidfal, in welches 
diefe »BIuthochzeitse ihren eigenen Gemahl geftürzt 
haben werde. 

Diefer war mit dem BBruderfohn feines Waters, 
dem Prinzen von Conde, während der Tag über den 
bisherigen Mordfcenen anbrach, zum Könige gefordert 
worden, der es ihnen beiden als Uebermaß feiner 
Gnade anrechnete, daß fie, von der ganzen hugenots 
tiſchen Partei die Einzigen, von ihm zum Boraus 
das Leben zum Gefchent erhalten hatten. Aber mit 
wilder Miene forderte er ihnen nun die fchleunigfte 
Abſchwoͤrung der reformirten Religion als einen Ber 
weis ab, daß fie bisher bloß die Berführten gewefen 
feyen. Sie waren mitten dur) die zum Mord bes 
reiteten Garden berzugeführt worden. Im Zimmer 
des Königs konnten fie in einiger Entfernung noch 
das Winfeln der Ihrigen hören, weldye, aus dem 
Pallaft unter die in doppelte Reihen geftellten Schloß⸗ 
wachen zufammengetrieben, von diefen niedergeftoßen 
wurden. Da die Prinzen dem König zweifelhaft 
antworteten, rief er ihnen mit einem feiner Fluͤche 
zu: daß fie innerhalb drei Tagen zwifchen der Meffe 
und der Baſtille zu wählen hätten! Dies war denn 
auch wirklich für ihn von den jeßigen Grauſamkeiten 
allen faft der einzige Gewinn, daß fi) Heinrich von 
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Navarra mit ſeiner Schweſter in dieſer Zeit einen 
geheuchelten Uebergang zur katholiſchen Kirche abnoͤ⸗ 
thigen ließ, und der Prinz von Condoͤ nach etwas 
längerem Widerftand ihrem Beifpiele nachfolgte. 

Beraufht von dem glhdlichen Erfolg der moͤr⸗ 
derifchen ‚Nacht, in welcher man zwifchen Furcht und 
Wuth gefchwebt hatte, Tannte Karls unbändiger Cha⸗ 
rakter ganz Feine Rüdfichten mehr. Noch drei Tage 
dauerte das Morden, wo man nur irgend in ber Ge 
gend ein verſtecktes Opfer der Rache aufiagen Fonnte. 
Und unter diefen Greueln durchzog der König mit feinen 
Höflingen die Stadt, und luſtwandelte unter Blut, 
Leihen und Truͤmmern. Man hatte Coligny’s Leiche 
nam,.auf alle Weife mißhandelt und umbhergeworfen, 
endlich bei Montfaucon an den Galgen aufgehentt. 
Selbft dahin Fam der König, um an den verſtuͤm⸗ 
melten Reften vom Körper eines Greifen. feine Luft zu 
ſehen, deſſen Anblick ihm vor wenig Tagen noch uns 
widerftehlich Achtung geboten hatte. Eines Feindes 
Leiche, fpottete er dem Vitellius nach, riecht immer 
gut! — Uber noch mehr verächtliche Unbefonnenheit 
begleitete feine jeßigen Staatshandlungen. 

Während der offenbarften Theilnahme an den Ver; 
brechen diefer Tage fette fih Karl fo fehr über allen 
Schein von Achtung gegen fi) und Andere weg, daß 
er am erften Tage in Schreiben an Statthalter der 
Provinzen und auswärtige Höfe jeden Antheil an 
dem Gefchehenen von ſich ablehnte, und Alles viel- 
mehr dem -Troß der Guiſen und der Chatillons auf- 
bürden zu können wähnte, am dritten Tag aber eine 
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feierliche Sitzung im Parlament hielt, um den er 
mordeten Admiral der fchändlichften Verrätherei gegen 
Thron und Staat zu befchuldigen, fein Andenken durch 
die fchimpflichften Strafen eines Majeftätsperbrechens 
fchänden zu laffen, und den Untergang der Partei als 
ihre verdiente, von ihm felbft befohlene Strafe zu 
rechtfertigen. So fehr war er jet, obnmächtiger ale 
vorher, das Spiel der Intriguen feiner Mutter. Beim 
erften Schritt, mit welchem fie ihn in den Mordan⸗ 
fchlag hereinzuziehen gewußt hatte, wurde er beredet, 
daß der allgemeine Haß auf die Guiſen fallen, der 
Sewinn aber, Befreiung von Furcht und Gefahren, 
fein eigen feyn würde. Sobald aber nun nach volls 
brachter That eine neue Faktion der Montmorency’s, 
welche für Coligny und die Seinigen Mache forderten, 
wider die Guiſen zu entſtehen drohte, ward er. ge 
ndthigt, die ganze Schuld einzugeftehen, um nicht als 
der fhwache nichtöbedeutende Inhaber des Throns zu 
erfcheinen, unter deffen Augen Jeder ohne feinen Willen 
Alles fich zu erlauben wage. Um den Schein zu 
haben von dem, was er nicht war und nicht werden 
fonnte, wurde er wirflid das, was er von fich zu 
befennen errdthete, und was für fich felbft zu unter: 
nehmen ihm Muth und Kift gefehlt hätten. Um nicht 
ſchwach zu fcheinen, war er ſchwach genug, von allen 
Vebrigen fich zur Verfchleierung ihrer Thaten miß- 
brauchen zu laffen und in ihrem Namen der Gegen- 
ftand jener Verachtung zu werden, zu welcher fein 
Reich, das Ausland und die Nachwelt den Regen⸗ 
ten, unter dem eine Bartholomaͤusnacht fo fchändlich 
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entheiligt werden konnte, unerbittlich verdammen 
mußten. Und für all dieſe Unſterblichkeit der Schande 
hatte er nicht einmal auf einen Augenblick den Zweck 
erreicht, welchen die Stifter des Ungluͤcks ihm ald 
feine Entfchädigung vorgefptegelt hatten. 

Es ift eine wahre Genugthuung in der hiftorifchen 
Bemerkung, daß gerade die entfchiedenften Wagfthde 
des Laſters, wenn gleich alle Verfchlagenheit an ihnen 
ſich muͤde gefonnen, Die gereiztefte Wildheit fie voll⸗ 
bracht und das furchtbarfte Bollwerk gegen Verant⸗ 
wortlichleit, der Thron felbft, fie geſchuͤtzt hatte, den- 
noch ihres Zieles verfehlt, oft Die entgegengefeßteften 
Solgen herbeigezogen, und den Xhätern nichts als eine 
berboppelte Verzweiflung des leeren Beſtrebens und ber 
nagenden Borwärfe ihres innern Richters bereitet 
haben. Ä 

Zwar fparten die Haupter der fiegenden Partel 
nichts von Lift und Gewalt, um die Früchte der 
Thaten ſich zu fichern, über welche bloß ein glädlicher 
Ausgang, jener falfche Probierftein des Schlechten und 
des Guten, ihnen die Neue erfparen zu koͤnnen ſchien. 

Man verhängte noch über Einige von der mißs 
bandelten Partei fbrmliche Gerichte, und es wurden 
Juſtizmorde daraus; man brandmarkte das Andenken 
des Admirals durch ein gerichtliches Urtheil über ihn 
als Verräther und Königsmörder, und ließ es unter 
den fchimpflichften Gebräuchen in den Hauptſtaͤdten 
des Reichs erequiren. Sein Wappen wurde durch den 
Henker zerfchlagen, feine Kinder ihres Vermdgens und 
aller Hoffnung zu VBedienungen verluftig erflärt; fein 
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Schloß zum dden Denkmal feiner Schande der Zer⸗ 
ftörung übergeben. Man eilte, in ganz Frankreich 
dur) Mordbefehle die Hugenotten, als Mitfchuldige 
jener Verbrechen, zu verfolgen. Aber nichts hinderte 
Die entgegengefeßten, aus dem Begangenen ſich ent- 
widelnden Wirkungen, Was das Parlament zu Paris, 
in welchem der Praͤſident de Thon den König als 
Anklaͤger der Ermordeten mit halb erftidttem Seufzen 
anhörte, in der Nähe bes Thrones nicht wagte, das 
thaten einige brave Statthalter der Provinzen. Einer 
— der Graf von DOrthe, Befehlshaber zu Bayonne — 
fohrieb dem König auf feine Mordbefehle zu: „daß er 
die Seinigen al8 gute Bürger und als brave Sol: 
daten, aber Keinen einzigen Henker unter ihnen gefun- 
den habe. Andere — die Gefchichte nennt unter ihnen 
auch einen Biſchof — ließen die Befehle nicht zur 
Vollziehung kommen. Der fohnelle Zod von einigen 
diefer Vertheidiger der Unfchuld ließ auf Vergiftung 
Argwohnen. Dennoch blieben, befonders in Dauphing, 
Provence, Bourgogne und Auvergne Die Proteflans 
ten gefchont. Manche der Vornehmften waren nicht 
in Paris geweſen, andere doch dem Blutbad entflo- 
ben. Viele fuchten im Ausland Hülfe, wo, vorzügs 
lich unter den biedern Deutfchen, Katholiken ſowohl 
als Proteftanten, der Abſcheu gegen ihre Verfolger 
den Muth, fie zur Rache zu unterftäßen, anfachte, 
bei andern wenigftens das Mitleiven, ihrer. zu ſcho⸗ 
nen, nährte. Den in Frankreich Zurhdfgebliebenen 
gaben bald einige über die Katholifen erhaltene Bor- 
theile neue Hoffnung. Die aufs Hoͤchſte geftiegene 
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Gefahr vervielfältigt die Kräfte, fobald nur die erfte 
Beftärzung vorüber iſt. 

Zu frühe feierten zu Rom die Diener des heilis 
gen Stuhls feinen Sieg über die franzöftfchen Keger 
durch alles weltliche und geiftliche Freudengetuͤmmel, 
dur Meilen und Kanonendonner. Zu leichtfinnig 
glaubte man am Hofe zu Parts das Andenten an bie 
vertilgten Hugenotten doch noch Durch ein jährliches Ferl 
über ihren Umgang verewigen zu muͤſſen. Mit bius 
tiger Rache brachten fie fich bald felbft wieder in Er⸗ 
innerung. Siebenzigtaufend Calviniften waren, nad) 
Sully, in acht Mordtagen, in Frankreich gefallen. 
Uber wen eine folche Verkettung des Verderbens nicht 
zu Grunde gerichtet bat, der Halt fich bald für uns 
überwindlicher, als er ift! Halb Furcht, halb neue 
Lift diktirte dem König ſchon am 28, Oktober einen 
Befehl, der ihnen überall Schug und die Ruͤckgabe 
ihrer Güter zufagte. 

Arglift und Klugheit, welch ein ungleiches Schwes 
fiernpaar!. indem diefe dem erlaubten Iwed auf 
Pfaden fich nähert, die von der Nechtfchaffenheit ger 
fihert werden, kruͤmmt fich jene auf täufchenden Irr⸗ 
wegen zu Zielen fort, welche fie nie, oder nur zu 
eigener Schande erreiht. Das Schwanken des Hofs 
von Graufamkeit zur Nachfiht, was kounte dies 
anders, als gegen fortdauernde Hoflabalen den Blick 
des Argwohns fchärfen, und die Schwäche der koͤnig⸗ 
lichen Partei noch fichtbarer bloßftellen? Denn Partei 
hatte nun der König genommen. . Das ganze mächtige 
Vebergewicht, welches die Erhabenheit des Throns 

 Shiller’d fänmmtl. Werte. XI. ®». 15 


gibt, ift verloren, wenn ber Fuͤrſt, vom Ungeftum des 
Parteigeiftes verführt, felbft in eine Faktion wider 
die andere fich herabziehen laßt. . So lange er auf 
dem Throne ſteht, gebietet fein Anſehen Ehrfurcht auf 
beiden Seiten. Iſt er felbft auf eine Seite getreten, 
fo fieht die gedruͤckte Partei den Sig der gemeinfchaft: 
lichen Gerechtigkeit leer. Alles, was gegen fie ge 
fchieht, ift, nun Verfolgung und wird nicht mehr von 
jenem geheimen Eindrud begleitet, welcher fonft bes 
wirft, daB Strafen des Staats, vom Vollſtrecker der 
Geſetze auferlegt, nicht reizen, fondern bändigen. 
Indem fich die Proteftanten unter den Beguͤnſti⸗ 
gungen der Inconſequenz, welche den Despotismus in 
keinem Zeitalter verläßt, in ihre feſtern Schußpläße 
wieder fammelten, fahen fie ihre Partei unerwartet 
von einer neuen unterſtuͤtzt, welche Dem Hof weit furcht- 
barer feyn mußte. Sie war mitten in bes Seindes 
Gebiet, am Hofe feld. Mitgefühl des Unrechts 
fchafft dem Unterbrädten unverhoffte Freunde. Nicht 
wenige von den vornehmften Katholifen wurben gegen 
die Hugenotten geneigter, je unwiderftehlicher die hin- 
terliftige Behandlung das Gefhhl der Biederkeit in 
ihnen beleidigte. Selbft bei Karls brittem Bruder, 
dem Herzog von Alencon, war das Gefühl der Geis 
ftesüberlegenheit des mißhandelten Admiral unauss 
loͤſchlich. 
Noch Mehrere, die, gegen allen Religionsunter⸗ 
ſchied hoͤchſt gleichguͤltig zu ſeyn, durch Stand und 
Geburt ſich gleichſam fuͤr berechtigt hielten, lernten, 
was die Intrigue Katharina's, mit Karls Ungeſtuͤm 
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gepaart, unfehlbar gegen Jeden, der ihr ihm Wege 
ſtehe, fih erlauben könne. Wer hätte auch die maͤch⸗ 
tigen Montmorency bereden koͤnnen, daß ihnen das 
Schidfal ihrer Verwandten, der Coligny, weniger 
droße, weil fie wenigftens mit dem Hofe einerlei 
Slaubensbelenntniß hatten? Sie ſahen zu deutlich, 
daß fie die Eiferfucht der Königin Mutter auf jebe 
ihr fi) nahernde Gegenmacht gemeinfchaftlich mit den 
Ermordeten gegen fich hatten. 

Alles überdies, was aus irgend einer Urfache mit 
ber berrfchenden Hofpartei mißvergnägt war, vor ihr 
fich zu fürchten, oder von ihr etwas zu ertroßen hatte, 
war wenigftens, fo lange es Jedem zweckmaͤßig ſchien, 
nicht geneigt, in den Hugenotten die Zeinde des Hofs 
völlig unterdrüden zu laffen. 

Kein Wunder, daß die ganze innere Schwäche der 
föniglichen Partei, fobald es zu einer Kriegsunter 
nehmung fam, gegen Die unerwartete innere Stärfe 
des Heinen Haufens der Proteftanten in einem befchä> 
menden Contraft erfchien. Die feſte Seeftadt Mochelle 
hielt man für die leßten Schutzwehr der Proteſtanten. 
Das Belle war, daß diefe von dem Orte eben fo 
dachten. Sie vertheidigten ihn, wie man um ein 
Palladium Fampft, da Katharina ihren Lieblingsfohn 
mit einem furchtbaren Heere unter Biron’s Anführung 
abſchickte, um bier am Ocean, auf den Ruinen des 
franzöfifchen Proteftantismus, ihrem, in der Bartholos 
maͤusnacht begonnenen tragifchen Werke die Krone aufs 
zufeßen. Die Stadt wurde nur von 1500 Soldaten: 
und 200 bewaffneten Bürgern vertheidigt. Aber alle, 
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felbft Kinder und Weiber, wurden Krieger. Hoͤchſt un 
bedeutend war eine Hülfe, die Montgommery aus Eng» 
land den DBelagerten zuführte; aber fie fanden genug 
in fih ſelbſt. Fuͤnf Monate fochten fie, und nicht 
bloß für ſich; denn ihnen allein fchmeichelte man, 
Gewiffensfreiheit und bürgerliche Sicherheit gerne zu 
accorbiren. Sie hörten aber von nichts, fo lange 
ihre Slaubensgenoffen nicht mit in den Genuß der 
Srüchte ihrer Tapferkeit eingefchloffen feyn würden. 
Unter den vielen Seltenheiten einer foldyen Krieges 
unternehmung war bie fonderbarfte der Anführer der 
NRocheller. Er war ihnen vom König felbft gegeben. 
De la None, ein Calvinift, welcher kurz vor ber 
Ermordung des Admiral den Krieg nach den Nieder; 
landen zu fpielen den erften, aber unglüdlichen Vers 
ſuch gemacht hatte, ward vom Könige gendthigt, zu 
den NRochellern überzugehen, um ihr Vertrauen ganz 
zu gewinnen und fie zur Webergabe zu überreden. 
Sie wußten dies, und dennoch nahmen fie ihn mit 
ber Bedingung auf, ihr Anführer zu werben. Gr 
erfüllte diefe Eriegerifchen Pflichten gegen feine Partei 
fo genau, ald die patriotifche gegen das Vaterland, 
angelegentlichft Frieden zu rathen, fo oft er die Ro 
heller von einem glädlichen Ausfall -zurücführte. 
Nur als SFriedensftifter gehorchten fie ihm nicht. 
Über eine feltene Ehre bleibt es für die Proteftanten, 
einen Dann befeffen zu haben, welcher zwifchen einem 
fhmeichelnden Hof und einer unruhigen Religionss 
partei fo feft in der Mitte fland, daß beide ihn 
achten mußten, weil Fein Theil von der Befolgung 
feiner Ueberzeugung ihn abzubringen vermochte. 
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Der größte Vortheil für die Belagerten war, daß 
man die Macht, welche man gegen fie aufbot, nad) 
der Zahl und nicht nach der Tauglichkeit gewählt 
hatte. Wahrend man Alles zum Heere zufammens 
trieb, was der Hof auch von falfchen Freunden und 
von Schwädlingen irgend in Bewegung feßen Tonnte, 
hatte man nur fo langfam herbeiruͤcken koͤnnen, daß 
fie indeß den möglichften Vorrath aller Art in ihre 
Mauern brachten. Dagegen war die Menge der Uns 
nuͤtzen im Lager gegen die Belagerer felbft der größte 
Feind, und ihr fcheinbares Oberhaupt, der gehaßte 
Herzog von Anjou, die Urfache zur Fortdauer ihres 
vergeblichen Kampfes. Wie in feinem ganzen Xeben, 
fo quälte ihn auch hier die blinde Ehrfucht, nichts, 
was er angefangen hatte, aufgeben zu wollen. Den- 
noch befeuerte ihn eben diefe Leidenſchaft nicht, für 
feinen Zweck auch mit möglichfter Thätigfeit alle 
Mittel zu vereinigen. Das Heer wurde ihm ganz 
ahnlich. Viele Wageſtuͤcke ohne Plan, und Unord⸗ 
nung hatten feine Reihen ſchon fehr dünne gemacht. 
Krankheiten wirkten in einem fo langwierigen Stand» 
lager noch mehr. Und, damit Fein Uebel vorbeiginge, 
ohne den Samen eines neuen in fich zu erzeugen, gerade 
die Vereinigung aller Mißvergnuͤgten in dieſem Heerzug 
gab jedem Unruhigen volle Gelegenheit, unter feines 
Gleichen Partei zu machen oder zu nehmen. Noch 
war e8 vielleicht bloß die unregelmaßige jugendliche 
Ungeduld, vor der Zeit fi) bedeutend zu machen, 
was den jüngeren Bruder des Herzog von Anjou, 
den Herzog von Alençon felbft, zu rafchen, aber 


folgelofen Planen gegen den Hof verleitete. Aber 
fchlimm genug, wenn jene Sucht, den Mißvergnügten 
zu fpielen, fo frühe gewedt if. Ein zwedlos ent: 
zündeter Ehrgeiz hört nie auf, Alles in Unruhe zu 
ſetzen, wäre e8 auch nur, um fi und Andern zu 
verbergen, daß er nichts zu erreichen habe. 

Kaum hatte dem Herzog von Anjou feine Wahl 
zum König von Polen den fcheinbaren Vorwand ges 
geben, von den Rochellern durch einen Vertrag (vom 
6. Juli 1573) fich loszumwideln; Faum hatte ihn Ka- 
tharina mit einem bedeutungsvollen Blick auf den 
ſchon hinwelkenden König Karl aus ihren Armen in 
jenes Königreich abreifen laffen, welches feit Fahr: 
hunderten durch fich felbft zum Spiel der Ausländer 
gemacht wird; kaum ſchien, durch bie fchauervolle 
Eroberung der Tleinen proteftantifchen Fefte Sancerre, 
welche mit NRochelle durdy Tapferkeit, aber nicht durch 
äußere Beguͤnſtigung des Gluͤcks wetteifern Tonnte, 
der leßte Kampfplat der ftreitenden Parteien zernich: 
tet zu feyn, fo trat das Ungeheuer innerlicher Un: 
ruhen in verboppelter Geftalt nicht bloß in den Pros 
vinzen, fondern auch am Hofe und ſogar in der 
Familie des Königs felbft auf. 

Mit Karln follte e8 furchtbar enden. Seit er fi) 
unter den Mordfcenen der Bartholomausnacht außer 
ſich felbft verloren hatte, war er nie wieder, was er 
feyn konnte. Wie er nicht die Standhaftigkeit ge 
babt Hatte, fi) von jener Herabwärdigung des Men- 
fhen und des Fuͤrſten in ihm zurädguhalten, fo war 
gr jet nach vollbrachter That weder leichtfinnig noch 
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gewiſſenlos genug, der innern Ruͤge berfelben unter 
irgend einem fchlüpfrigen Vorwand zu entfliehen, 
oder mit der eifernen Stirn der Schamlofigkeit zu 
troßen. Der Aberglaube feiner Zeit, welchem er fo 
viele Opfer gebracht hatte, war felbft feine Strafe. 
Wo er einfam war, glaubte er fich von den Manen 
der Erſchlagenen verfolgt. Blutende Geftalten mach⸗ 
ten feine Nächte fchlaflos, feine Ruhe ihm zur Hölle. 
Er warf fi) mit feinem gewöhnlichen Ungeftäm in 
wilde Zerftreuungen , aber bie Ermattung überlieferte 
ihn wieder den Peinigungen feiner zerrütteten Seele. 
Cr verſuchte es, durch neue Grauſamkeiten fich ſelbſt 
abzuftumpfen; aber er war zu jung und wirklich von 
der Natur zu gutartig gebildet, als daß er jenen 
abfcheulichen Troſt abgehärteter Zrevler zu ereilen 
vermocht hätte. Katharina wußte fich dagegen zu 
bereden, daß fie nur etwa vier bis ſechs von den Er; 
mordungen der Bartholomaͤusnacht auf dem Gewif- 
fen babe. So viele hatte fie felbft namentlich gefor- 
dert. Und von dieſen hatte fie leicht fich zu abfol; 
viren, wenn etwa ihr Beichtvater, wie Naude, * 
für den ganzen Srevel den feinen höfifchen Namen 
eines „Staatsſtreichs“ erfinden oder ahnen konnte. 
In SKarln hingegen konnten nur, wenn er einen 
Blick um fih ber warf, feine innern Qualen ver: 
fiummen ; fie wurden dann zurüdgefchredit durch Be: 
forgniffe der gegenwärtigften Gefahren, welche ihn 


*Gabr. Naude in feinen Considerations politiques sur les 
Coups d’Etat, Ch. II. bedauert nur, daB diefer Staats: 
ſtreich bloß Halb ausgeführt worden ſey. Sehr confequent! 
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zunächft umfchloffen. Er kannte feinen nächften Bru⸗ 
der. Die Gefchichte kennt ihn als Heinrich IL, unb 
genug mag es bier zur Schilderung von ihm feyn, 
wenn man fich erinnert, daß die Stifterin der Blut⸗ 
hochzeit ihn ihren übrigen Söhnen auffallend vorzog. 
Eben diefe feine Mutter kannte Karl auch. Sie hatte 
ihn an den Abgrund geführt, an welchem feine Schwers 
muth jeßt fchauderte. Von ihr mußte er fich weiter, 
wohin es ihr gefiel, treiben laffen. Oder wußte er 
nicht, wie oft fchon wenigftens der Verdacht, auch 
im Giftmifchen eine Stalienerin zu ſeyn, felbft bei 
dem Tode von Perfonen aus der koͤniglichen Zamilie 
auf fie gefallen war? Er felbft war fo oft das 
Werkzeug ihrer über Mittel nie verlegenen Herrſch⸗ 
fucht gewefen, daß er vor feiner eigenen Mutter zits 
tern mußte, wenn er einmal ihren Winken fich zu 
widerfegen die Laune gehabt hatte, und den Herzog 
von Anjou in ihren Armen fah. 

Das Schickſal fchien fich feiner zu erbarmen, da 
der Herzog (1573) ale König nach Polen abging. 
Hoͤchſt wahrfcheinlich buͤrdet man felbft der Königin 
Mutter diesmal zu viel auf, wenn Manche glauben, 
daß fie ihren zweiten Sohn nicht von fich gelaffen 
habe, ehe fie fi) von dem baldigen Tode des erften 
gewiß gemacht hatte. Es ift wahr, Karl Tränfelte 
fhon fihtbar. Uber der unbändige Juͤngling auf 
dem Throne hatte gegen fich felbft fo viel gethan, 
um durch die geheimern Gifte der Natur ſich zu zers 
flören, daß es kaum noch ndthig iſt, den verzehren, 
den Kummer feiner legten Jahre zur Erklärung feines 
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Hinwelkens vor dem 2öften Lebensjahre hinzuzuden⸗ 
fen. Sein Anblick konnte der Mutter Buͤrge dafür 
ſeyn, daß fie ihren Heinrich nach Polen ficher mit 
den bedeutfamen Worten entlaffen: „Geh, mein 
Sohn; lange wirft du doch nicht weg feyn.“ 

Nur Karls Zuftand war auch durch diefe Erleich⸗ 
terung um nichts gebeffert. Se trüber jeden Tag 
feine Kraͤnklichkeit ihm ohnehin Die Ausficht in bie 
Zukunft malte, je verfchloffener er felbft gegen alle 
Theilnahme ward, defto mehr hauften ſich in der 
Mirklichkeit die Urfachen zum fchnellften Mechfel zwi⸗ 
ſchen Ungeftüm und Niedergefchlagenheit. 

Für die Abwefenheit ihres zweiten Sohns fchien 
fid) Katharina um fo ausfchließender durch Erfüllung 
ihrer Herrfchfucht entfchädigen zu wollen. War Karl 
oft auch gegen fie ungeberdig und wild, fo häufte fie 
dafür alle Beangftigungen für ihn aus der wahren 
oder erdichteten Lage der Dinge, durch die forgfältigfte 
Entwidlung der fhlimmften Möglichkeiten, damit er 
ihr, als Retterin, nad) feinem Scepter zu greifen, 
befto gebuldiger geftattete. Er Hatte nur noch Kraft 
genug, ſich überall mit ihren Raͤnken umgeben zu 
fehen und den Haß zu fühlen, welchen fie auch jet 
noch immer durch angelegte Meuchelmorde, durch ges 
brochene Zufage, durch Verwirrung Aller mit Allen, 
feinem Namen zuzog, der ihre Handlungen auf alle 
Sälle decken mußte. 

In feinem dritten Bruder gährte die vor Mo; 
helle fchon gezeigte Sucht, ſich auf irgend eine 
Weife geltend zu machen, immer aufs Neue Cr 
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vertrieb ſich eine gute Zeit über bloß die Langweile 
mit Ubwechfelung im Anlegen und im Berrathen feiner 
Plane zu einer Flucht vom Hofe. Er ſchien entlaufen 
zu wollen, damit Andre feine Wichtigkeit nad) dem 
Beſtreben ſchaͤtzen lernen möchten, ihn wieder aufzu: 
finden und zurüdzubringen. Uber binter biefe leiden: 
fchaftlihen Unbefonnenheiten der Jugend verſteckten 
andere erfahrnere Unrubeftifter ihre Entwürfe. Unter 
dem fohüßenden Namen der Prinzen bildete fich wieder 
am Hofe felbft eine Partei der Mißvergnägten, die 
fh zum Unterfchiede von der religidfen Partei der 
Proteftanten die Politifer nannten. Im einem 
wefentlichern Sinne verdienten fie diefe Benennung 
nie. Ihre Politik nutzte Niemand als ihren Gegnern. 
So lange die Proteftanten ſich an fie anfchlöffen, 
hatte Katharina gegen beide weit leichteres Spiel, 
wie fonft. Wäre nicht das Intereſſe des Herzogs 
von Ulenson fo gewiß den Mbfichten feines zweiten 
Bruders auf den Thron von Sranfreich und alfo auch 
der Königin Mutter entgegen gewefen, fo würde bie 
Vermuthung Wahrfcheinlichkeit gewinnen, daß der Her⸗ 
309g mehr der Spion feiner Mutter unter den Unzus 
friedenen, als felbft ihr Gegner gewefen fey; fo uns 
begreiflich leichtfinnig überlieferte er alle, welche mit 
ihm complotirt hatten, durch die willfährlichiten Ent: 
deckungen der Rache diefer Frau, welche jeßt auf's 
Neue die Negentfchaft über Karln und über Frankreich 
in Händen hatte. Wollte fie diefen ihren eben fo uns 
- folgfamen als unglüädlichen Muͤndel zittern machen, 
fo wußte fie ihm die Verfchwörungen des Herzogs fo 
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furchtbar vorzuftellen, daß der ganze Hof in Nacht: 
kleidern nad) Paris entrinnen, und der kranke Karl 
um Mitternacht vor feinem britten Bruder flächten zu 
möäflen glaubte. „Hätten fie doch wenigftens warten 
fönnen, bis ich todt bin!« feufzte der von innen 
und außen umgetriebene lebensfatte Juͤngling. 

Noch aber erlebte er, daß feyn Heer gegen feinen 
geliebten Bruder zu fechten auszog, nachdem dieſer 
endlich doch mit dem in der Hoffklaverei lange miß- 
bandelten König von Navarra und dem Prinzen von 
Conde entflohen war. 

Er erlebte die Unmdglichfeit, fein Scepter andern 
Händen als feiner Mutter — und alfo gerade feinem 
mit fo viel Kunft und Luft in's ferne Polen befdrder: 
ten Bruder — hinzugeben. Er erlebte ein neues 
Auftreten der Proteftanten im offenen Selbe, und ſah 
in ihrer Vereinigung mit allen andern Mißvergnägten 
des Reichs den Beweis, daß die Zwietracht Tünftig 
durch religidfe und bürgerliche Unzufriedenheit, wie 
aus doppelten Rachen, Flammen über Frankreich aus⸗ 
fpeien werde, und daß Alles, womit ihn fein Ger 
wiflen feit der Bartholomaͤusnacht folterte, eben fo 
fruchtlos als abfcheulicdh gewefen war. Kurz, er er⸗ 
lebte fo viel, daß es ihm noch Troft war, nicht 
Vater eines Sohnes zu feyn, welcher die Laſt der 
Krone von ihm zu erben hatte. * 


> Anmerkung bed Herausgebers. Kine Fortfeßung 
diefer Geſchichte, die Schiller ſelbſt wegen feiner damaligen 
Krankheit nicht beenbigte, hat Hr. Profeffor Paulus im Item 
Band der ııten Abtheilung der Hiftorifchen MWiemoires ges 
liefert, nachdem er die fernere Herausgabe biefer Sammlung 
zum Theil übernommen hatte. 
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Herzog von Alba 
bei einem 
Fruͤhſtuͤkk auf dem Scloffe zu Rudolſtadt, 


im Sahr 1547. * 


— — 


Indem ich eine alte Chronik vom ſechzehnten Jahr⸗ 
hundert durchblaͤttere (Res in Ecclesia et Politica 
Christiana gestae ab auno 1500 ad an. 1600. Aut. 
J. Soeffing, Th. D. Rudolst. 1676), finde ich nach» 
ſtehende Anekdote, die aus mehr als Einer Urfache es 
verdient, der Vergeſſenheit entriffen zu werden. Sn 
einer Schrift, die den Titel führt: Mausolea manibus 
Metzelii posita a. Fr. Melch. Dedekindo 1738, finde 
ich fie beſtaͤtigt; auch kann man fie in Spangenberg 
Üdelfpiegel Th. J. B. 13, ©. 445 nachſchlagen. 
Eine deutfche Dame aus einem Haufe, das ſchon 
ehedem durch Heldenmuth geglanzt und dem deutfchen 
Neich einen Kaifer gegeben hat, war es, Die den 
fürchterlichen SHerzog von Alba durch ihr entfchloffenes 


* Unmertung bes Herausgebers Im deutſchen 
Merkur vom Jahr 1788 findet ſich dieſer Aufſat. 
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Betragen beinahe zum Zittern gebracht hätte. Als 
Kaifer Karl V. im Jahr 1547 nad) der Schlacht bei 
Mühlberg auf feinem Zuge nach Franken und Schwa⸗ 
ben auch durch Thüringen fam, wirkte die verwitt⸗ 
wete Grafin Katharina von Schwarzburg, eine geborne 
Fürftin von Henneberg, einen Sauve⸗Garde⸗Brief bei 
ihm aus, daß ihre Unterthanen von der durchziehenden 
fpanifchen Armee nichts zu leiden haben follten. Das 
gegen verband fie ſich, Brod, Bier und andere Lebens, 
mittel gegen billige Bezahlung aus Rudolſtadt an die. 
Saalbrüde fchaffen zu laffen, um die fpanifchen Trup⸗ 
pen, die dort überfeßen würden, zu verforgen. Doch 
gebrauchte fie dabei die Vorficht, die Brüde, welche 
dicht bei der Stadt war, in ber Gefchwindigkeit ab» 
brechen, und in einer größern Entfernung über das 
Waſſer fohlagen zu laffen, damit die allzugroße Nähe 
der Stadt ihre raubluftigen Gafte nicht in Verfuchung 
führte. Zugleich wurbe den Einwohnern aller Orts 
fhaften, durdy welche der Zug ging, vergönnt, ihre 
beften Habfeligkeiten auf das Rudolſtaͤdter Schloß zu 
flüchten. 

Mittlerweile näherte fich der fpanifche General, 
vom Herzog Heinrich von Braunfchweig und deſſen 
Söhnen begleitet, der Stadt, und bat fich durch einen 
Boten, den er voranſchickte, bei der Gräfin von 
Schwarzburg auf ein Morgenbrod zu Gaſte. Eine 
fo befcheidne Bitte, an der Spike eines Kriegsheers 
getban, Fonnte nicht wohl abgefchlagen werden. Man 
würde geben, was das Haus vermöchte, war die 
Antwort ; feine Ercellenz möchten kommen und vorlieb 
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nehmen. Zugleich unterließ man nicht, der Sauve⸗ 
Garde noch einmal zu gedenken und dem fpanifchen 
Generale die gewiffenhafte Beobachtung derſelben an’s 
Sperz zu legen. 

Ein freundliher Empfang und eine gut befeßte 
Tafel erwarten den Herzog auf dem Schloſſe. Er 
muß geftehen, daB die thüringifchen Damen eine fehr 
gute Küche führen und auf die Ehre des Gaftrechts 
halten. Noch Hat man fi) Faum niedergefeßt, als 
ein Eilbote die Gräfin aus dem Saal ruft. Es wird 
ihr gemeldet, daß in einigen Dörfern unterwegs die 
fpanifchen Soldaten Gewalt gebraucht, und den Baus 
ern das Vieh weggetrieben hätten. Katharina war 
eine Mutter ihres Volks; was dem Aermſten ihrer 
Unterthbanen widerfuhr, war ihr felbft zugeftoßen. 
Aufs Aeußerſte über diefe Wortbrüchigkeit entrüftet, 
doch von ihrer Oeiftesgegenwart nicht verlaffen, bes 
fiehlt fie ihrer ganzen Dienerfchaft, fich in aller Ge⸗ 
ſchwindigkeit und Stille zu bewaffnen und die Schloß 
pforten wohl zu verriegeln; fie felbft begibt fich wies 
der nad) dem Saale, wo die Fürften noch bei Tiſche 
figen. Hier Hagt fie ihnen in den beweglichiten Aus⸗ 
dräden, was ihr eben hinterbracht worden, und wie 
ſchlecht man das gegebene Kaiferwort gehalten. Man 
erwidert ihr mit Xachen, daß dies nun einmal Krieges 
gebrauch fey, und daß bei einem Durchmarfch von 
Soldaten dergleichen Kleine Unfälle nicht zu verhüten 
ſtuͤnden. „Das wollen wir doch fehen,« antwortete 
fie aufgebradht. „Meinen armen Unterthanen muß 
das Ihrige wieder werben, ober, bei Gott!« — 


indem fie drohend ihre Stimme anftrengte, »Juͤr ſte n⸗ 
blut für Och ſenblut!« Mit dieſer buͤndigen 
Erklaͤrung verließ ſie das Zimmer, das in wenigen 
Augenblicken von Bewaffneten erfuͤllt war, die ſich, 
das Schwert in der Hand, doch mit vieler Ehrer⸗ 
bietigkeit, hinter die Stuͤhle der Fuͤrſten pflanzten 
und das Fruͤhſtuͤck bedienten. Beim Eintritt dieſer 
kampfluſtigen Schaar veraͤnderte Herzog Alba die 
Farbe; ſtumm und betreten ſah man einander an. 
Abgeſchnitten von der Armee, von einer uͤberlegenen 
handfeſten Menge umgeben, was blieb ihm uͤbrig, 
als ſich in Geduld zu faſſen, und auf welche Bedin⸗ 
gung es auch ſey, die beleidigte Dame zu verſohnen. 
Heinrich von Braunfchweig faßte fich zuerft und brach 
in ein lautes Gelächter aus. Er ergriff ven vernünfs - 
tigen Ausweg, den ganzen Vorgang in’s Luſtige zu 
ehren, und hielt der Gräfin eine Lobrede über ihre lans 
desmätterliche Sorgfalt und ben entfchloffenen Muth, 
den fie bewiefen. Er bat fie, fich ruhig zu verhalten, 
und nahm es auf fich, den Herzog von Alba zu Allem, 
was billig fey, zu vermögen. Auch brachte er es 
bei dem Lebtern wirklich dahin, daß er auf der-Stelle 
einen Befehl an die Armee ausfertigte, das geraubte 
Vieh den Eigenthümern ohne Verzug wieder auszu⸗ 
liefern. Sobald die Gräfin von Schwarzburg der Zus 
rüdgabe gewiß war, bedankte fie fi) auf's Schönfte 
bei ihren Gaͤſten, die fehr höflich von ihr Abſchied 
nahmen. 

Ohne Zweifel war es dieſe Begebenheit, die der 
Gräfin Katharina von Schwarzburg den Beinamen 
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der Heldenmürhigen erworben. Man ruͤhmt noch ihre 
ftandhafte Thätigkeit, die Neformation in ihrem Lande 
zu befördern, die fchon durch ihren Gemahl, Graf 
Heinrich XXXVI., darin eingeführt worden, das 
Mönchswefen abzufchaffen und den Schulunterricht 
zu verbeflern. Dielen proteftantifchen Predigern, die 
um der Religion willen PVerfolgungen auszuftehen 
batten, ließ fie Schug und Unterftüßung angebeihen. 
Unter diefen war ein gewifler Caſpar Uquila, Pfarrer 
zu Saalfeld, der in jüngern Sjahren der Armee des 
Kaifers als Feldprediger nach den Niederlanden gefolgt 
war, und, weil er fich dort geweigert hatte, eine 
Kanonenkugel zu taufen, von den ausgelaffenen Sols 
daten in einen Feuermörfer geladen wurde, um in 
die Luft gefchoffen zu werden; ein Schidfal, dem er 
noch glüdlich entfam, weil das Pulver nicht zünden 
wollte. Seht war er zum zweiten Male in Lebens; 
gefahr, und ein Preis.von 5000 Gulden fand auf. 
feinem Kopfe, weil der Kaifer auf ihn zürnte, deſſen 
Interim er auf der Kanzel ſchmaͤhlich angegriffen 
batte. Katharina Tief ihn, auf die Bitte der Saal 
felder, heimlich zu fich auf ihr Schloß bringen, wo 
fie ihn viele Monate verborgen hielt und mit der 
edelften Menfchenliebe feiner pflegte, bis er fich ohne 
Gefahr wieder fehen laffen durfte. Sie flarb allge 
mein verehrt und betrauert im acht und fünzigften Jahr 
ihres Lebens und im neun und zwanzigften ihrer Mes 
gierung. Die Kirche zu Rudolſtadt bewahrt ihre 
Gebeine. 


Denkwürdigkeiten 


aus dem 


Sehen des Aarſchalls Vieilleville. 





In den Geſchichtbuͤchern, welche die merkwuͤrdigen 
Zeiten Franz J., Heinrichs II. und feiner drei Sbhne 
bejchreiben, liest man nur felten den Namen des 
Marfhalls von Vieilleville. Dennoch hatte er einen 
fehr nahen Antheil an den größten Verhandlungen, 
und ihm gebührt ein chrenvoller Platz neben den 
großen Staatemännern und Kriegäbefehlshabern jener 
Zeiten. Unter allen gleichzeitigen Gefchichtfchreibern 
laßt ihm der einzige Brantome Gerechtigkeit wider 
fahren, und fein Zeugniß hat um fo mehr Gewicht, 
da Beide nach dem nämlichen Ziele Tiefen und fich zu 
verſchiedenen Parteien befannten, 

Vieilleville gehörte nicht zu den mächtigen Na⸗ 
turen, die durch die Gewalt ihres Genies oder ihrer 
Reidenfchaft große Hinderniffe brechen, und dur 
einzelne hervorragende Unternehmungen, Die In das 
Ganze greifen, die Gefchichte zwingen, von ihnen zu 
reden. Werbienfte, wie die feinigen, beſtehen eben 
darin, daß fie das Aufſehen vermeiden, das jene 
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fuchen, und ſich mehr um den Srieden mit Allen be- 
werben, als die Bewunderung und den Neid zu ers 
weden fuchen. Bieilleville war ein Hofmann in der 
böchften und würdigen Bedeutung dieſes Worts, wo 
e8 eine der fchwerften und rühmlichften Rollen auf 
diefer Melt bezeichnet. Er war dem Throne, ob er 
gleich die Perfonen dreimal auf demfelbigen wechfeln 
fah, ohne Wanken mit gleicher Beharrlichfeit ergeben, 
und wußte denfelben fo innig mit der Perfon des 
Sürften zu vermengen, daß feine pflichtmäßige Ers 
gebenheit gegen den jedesmaligen Thronbefißer alle 
Wärme einer perfdnlichen Neigung zeigte. Das fchöne 
Bild des alten franzdfifchen Adels und Ritterthums 
lebt wieder in ihm auf, und er ftellt und den Stand 
zu dem er gehört, fo würdig dar, daß er und augen: 
blicklich mit den Mißbräuchen deffelben ausfühnen 
fönnte, Er war edelmuͤthig, prächtig, uneigennüßig 
bis zum Vergeffen feiner felbft, verbindlich gegen alle 
Menfchen, voll Ehrliebe, feinem Worte treu, in fets 
nen Neigungen beftändig, für feine Freunde thätig, 
edel gegen feine Feinde, heldenmäßig tapfer, bis zur 
Strenge ein Freund der Ordnung, und bei aller 
Liberalität der Geſinnung furchtbar und unerbittlich 
gegen die Feinde des Geſetzes. Er verftand in hohem 
Grade die Kunft, ſich niit den entgegengefeßten Cha- 
. ralteren zu vertragen, ohne dabei feinen eigenen 
Charakter aufzunpfern, dem Ehrfüchtigen zu gefallen, 
ohne ihm blind zu huldigen, dem Eiteln angenehm 
zu ſeyn, ohne Ihm zu fchmeicheln. Nie brauchte er, 
tie der. herz⸗ und willenlofe Höfling , feine perfönliche 
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Würde megzuwerfen, um der Freund feines Fuͤrſten 
zu feyn, aber mit ſtarker Seele und rühmlicher 
Seldfiverlaugnung fonnte er feine Wünfche den Ver⸗ 
hältniffen unterwerfen. Dadurch und durch eine nie 
verläugnete Klugheit gelang es ihm, zu einer Zeit, 
in der alles Partei war, parteilos zu fliehen, ohne 
feinen Wirkungskreis zu verlieren, und im Zuſam⸗ 
menftoß fo vieler Sintereffen der Freund von Allen zu 
bleiben; gelang ed ihm, einen dreifachen Thronwech⸗ 
fel ohne Erfchätterung feines eigenen Gluͤcks auszus 
halten, und die Fürftengunft, mit der er angefangen 
hatte, auch mit in's Grab zu nehmen. Denn es 
verbient bemerkt zu werden, daß er in dem Augen 
blide ftarb, wo ihn Katharina von Medicis mit 
ihrem Hofftaat auf felnem Schloffe zu Dureftal ber 
fuchte, und er auf biefe Urt ein Leben, das fechzig 
Sahre dem Dienfte des Souverains gewidmet geweſen 
war, uoch gleihfam in den Armen deffelben befchlief- 
fen durfte. 

Aber eben biefer Charakter erflärt uns auch das 
Stillfchweigen über ihn auf eine fehr natärliche Meife. 
Alle diefe Gefchichtfchreiber Hatten Partei genommen; 
fie waren Enthufiaften entweder für. die alte oder 
für die neue Lehre, und ein lebhaftes Intereſſe für 
ihre Anflhrer leitete ihre Feder. Eine Perfon wie der 
Marſchall von Vieilleville, deffen Kopf für den Fana⸗ 
tismus zu kalt war, bot ihnen: alfo nichts dar, was 
ſich lobpreiſen oder verächtlich machen ließ. Er bu 
kannte ſich zu. der Klaffe. der Gemäßigten, die man 
unter dem Namen der Politiker zu verfpotten glaubte; 
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eine Klaffe, die von jeher in Zeiten bürgerlicher Gaͤh⸗ 
rung das Schidfal gehabt hat, beiden Theilen zu 
mißfallen, weil fie beide zu vereinigen ſtrebt. Auch 
bielt er fich bei allen Stuͤrmen ber Faktion unwan⸗ 
belbar an den König angefchloffen, und weder bie 
Partei des Montmorency und der Guiſen, noch die 
der Eonde und Coligny konnte fih rühmen, ihn zu 
befißen. 

Charaktere von diefer Art werden immer in der 
Geſchichte zu kurz kommen, die mehr das berichtet, 
was durch Kraft gefchieht, als was mit Klugheit 
verhindert wird, und ihr Augenmerk viel zu fehr auf 
entfcheidende Handlungen richten muß, als daß fie 
die fchöne ruhige Folge eines ganzen Lebens umfaffen 
koͤnnte. Defto dankbarer find fie für den Biographen, 
der fich immer lieber den Ulyſſes als den Achilles zu 
feinem Helden wählen wird. 

Erft zweihundert Jahre nach feinem Tode ſollte 
dem Marfchall von Vieilleville die volle Gerechtigkeit 
widerfahren. In den Archiven feines Familienſchloſ⸗ 
ſes Dureftal fanden ſich Memoires über fein Leben 
in zehn Büchern, welche Garloir, feinen Geheim⸗ 
fchreiber, zum Verfaſſer haben. Sie find zwar in 
dem lobrebnerifchen Tone abgefaßt, der auch dem 
Brantome und allen Gefchichtfchreibern jener Periode 
eigen ift; aber es ift nicht der rhetorifche Ton des 
Schmeichlers, der fi) einen Gönner gewinnen will, 
fondern die Sprache eines dankbaren Herzens, das 
fih gegen einen Wohlthaͤter unwillkuͤhrlich ergießt. 
Auch wird biefer Antheil Teineswegs verftedt, und 
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die biftorifche Wahrheit ſcheidet fich ſehr leicht von 
demjenigen, was bloß eine dankbare Vorliebe für 
feinen Wohlthäter den Gefchichtfehreiber fagen läßt. 
Diefe Memoires find im Jahr 1767 in fünf Bänden 
das erfte Mal in Druck erfchienen, obgleich fie ſchon 
fruͤher von einzelnen gefannt und zum heil auch 
benußgt worden find. 

Sranz von Scepeaur, Herr von Vieilleville, war 
der Sohn des Menatus von Scepeaux, Herrn von 
. Biellleville, und Margarethens von La Jaille, aus 
dem Haufe von Eſtouteville. Seine Eltern hatten 
aroßes Vermögen, hielten auf Ehre und lebten dem 
ganzen Adel von Anjou und Maine zum Beiſpiel; 
auch war ihr Haus eins der angefehenften und immer 
voll der beften Geſellſchaft. Franz von Vieilleville 
kam früh als Edelknabe zu der Mutter Franz des 
Erften, Regentin von Frankreich, einer Prinzeffin 
von Savoyen; ein Zufall aber, der ihm da begegnete, 
trieb ihn fchon nach einem vierjährigen Aufenthalte 
von bort weg. Es hatte ihn nämlich ein Edelmann. 
eine Ohrfeige gegeben, eben als er Mittags zur Auf⸗ 
wartung ging. Mach der Tafel fchlich fi) der Edel⸗ 
knabe von feinem KHofmeifter weg, ging zu jenem 
Edelmann, der erfter Haustüchenmeifter der Negentin 
war, und ftieß ihm, nachdem er ihn aufgefordert 
hatte, feine Ehre ihm wieder zu geben, den Degen 
dur) den Leib. Er war damals, als ihm dieſes 
Ungluͤck begegnete, achtzehn Jahre alt. Als der 
König diefe Handlung erfuhr, die von allen Großen 
und vorzüglich von ihm felbft nicht fo ganz mißbilligt 
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wurde, weil die Hausoffiztere nicht das Recht Hatten, 
Edelknaben zu mißhandeln, ließ er ben Herrn von 
Vieillenille rufen, um ihn feiner Mutter der Regen⸗ 
tin vorzuftellen und ihm Vergebung zu verfchaffen. 
Aber dieſer hatte fich fchon vom Hof weg und zu 
feinem Bater nad) Dureftal begeben, um von diefem 
die nöthige Unterftüung zu einer-Reife nad) Neapel 
zu erhalten, wo dem DBernehmen nad) Herr von 
Lautrec eine ſchoͤne Armee hinführen wuͤrde. Nachdem 
er nun Alles in Ordnung gebracht, und fünf und 
zwanzig Edelleute aus Unjou und Bretagne zu ferner 
Begleitung gewählt hatte, denn ex wollte mit Unftand 
und feiner Geburt gemäß erfcheinen, -ftellte er ſich zu 
Chambery dem Herrn von Lautrec vor, der ihn als 
feinen Verwandten gütig aufnahm und ihn zu feiner 
Sahne that. Bei jeder Gelegenheit zeichnete fich 
Vieilleville aus und wagte im Angeficht der ganzen 
Armee fein Leben, befonders bei der Einnahme von 
Pavia, wobei die Franzofen, durch Das Andenken an 
die fünf Fahre vorhergegangene Schlacht, bei der ihr 
König gefangen worden, zu vielen Ausſchweifungen 
bingeriffen wurden, denen jedoch Vieilleville mit zweis 
hundert Mann Einhalt that, fo .viel er konnte. 
Kurz darauf wurde Bieilleville auf einer Galeere mit 
einem feiner Edelleute, Cornillon, der geſchworen hatte, 
ihn niemals zu verlaflen, vom Herrn von Monaco 
gefangen. Man febte feine Auslieferung auf dreitaus 
fend und des Eornillon feine auf taufend ‘Thaler, 
und ließ ihm die Freiheit, diefe Gelder zu holen; 
jedoch wuͤrde fein Gefellfchafter auf Lebenslang in 
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Ketten geſchlagen werden, wenn er nicht In einer 
beftimmten Zelt wieder Tante, 

Vieilleville, ber befürchtete, daß er wegen des fan 
gen Wegs und der Beitreibung bes Geldes in ber Zeit 
nicht würde einhalten koͤnnen, nahm dieſen Vorſchlag 
nicht an, und bat nur, daß man Lautrec von feiner 
Sefangennehmung unterrichten möchte; dieſer ſchickte 
zwar das Geld zu feiner Auslieferung, allein, da die 
Ranzion für feinen Gefellfchafter nicht dabei war, fo 
ſchickte Dieilleville fie wieder zuräd und bat. nur, 
daB man des Xbfegeldes wegen an feinen Vater fchreis 
ben möchte; denn er wollte lieber in der Gefangens 
ſchaft verfchmachten, als den verlaffen, mit. dem er 
fein Schickſal zu theilen verfprochen hatte. Herr von 
Monaco bewunderte diefe edle Weigerung, begnügte 
fi) mit dem, was gefchict worden war, und gab 
Beiden die Freiheit. Kurze Zeit darauf nahm Vieille⸗ 
ville den Sohn eben diefes Herrn von Monaco ge 
fangen und ſchickte ihn unentgeldlich zuruͤck. 

Zu der Zeit erneuerte Vieilleville die Befanntfchaft 
mit dem Neffen des großen Andreas Doria, Philipp 
Doria, der Kammerpage bei dem König geweien, ald 
er felbft bei der Regentin Edelknabe war. Vieilleville 
befuchte ihn eines Tages auf feinen Galeeren, deren 
er achte zum Dienfte des Königs commanbdirte. Doria 
bot ihm eine feiner Galeeren an, und er wählte bie, 
welche Die Regentin hieß, wo er fogleich als Ber 
fehlshaber unter vielen Feierlichkeiten eingefährt wurde: 
Des Abends. ging er wieder. in das Lager, das uns 
gefähr: zwei Meilen davon war; fo ging es ſechs bis 
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fieben Tage fort und alle. vornehmen Offiziere der 
Armee wurden ba nach und nad) bewirthet. 

Moncade, Vicekdnig von Neapel, dem es hinter: 
bracht wurde , daß die Dffiziere und Soldaten biefer 
Saleeren des Nachts meift in's franzdfifche Lager 
gingen, ließ fech8 Galeeren bewaffnen, um den Gras 
fen Doria zu überfallen; allein man befam Nachricht 
Davon, und es gelang fo wenig, daß bei diefer Ex; 
pedition der Vicekönig felbft, der fich auf einer der 
Galeeren befand, getödtet wurde; zwei berfelben wurs 
ben in Grund gebohrt und zwei andere genommen. 
Bei diefer Gelegenheit geſchah es, daß Vieilleville, 
ber auf der Megentin Alles gethan hatte, was 
möglich war, fo daß von fünfzig Soldaten nur noch 
zwölf am Leben blieben, zuletzt noch eine der Galeeren 
angreifen wollte, die nebft einer andern noch ‚übrig 
geblieben war. Er enterte und flürzte fich mit feinen 
Soldaten hinein, Wahrend er aber auf dieſem Schiffe 
foht, machten ſich die Matrofen von der Negentin 
106, zogen die Segel auf und ‚gingen gerade zu nad 
Neapel, wohin auch die andere Galeere ſchon wahr 
rend des Gefecht vorausgegangen war; Wieillenille, 
ber feine meiften Soldaten verloren, mußte fich nun 
ergeben. 

Als die erfie fpanifche Galeere im Hafen ankam, 
ließ der Prinz von Oranien ben Capitän und meh⸗ 
rere der Mannſchaft bangen, Diefes erfuhr der Ca⸗ 
pitan der Galeere, auf ber ſich Vieilleville als Ges 
fangener befand, und fürdhtete fih, in den Hafen 
einzulaufen. Bieillenille benußte dieſe Unentfchloffenheit 
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und beredete den Eapitän, in bes Königs Dienfte 
zu treten, der es auch annahm, und ihm nebft der 
ganzen Mannfchaft den Eid der Treue ablegte. 

Unterdeffen batte Graf Doria den ganzen Tag 
und die ganze Nacht feinen Freund Bieilleville unter 
den auf dem Waſſer fhwimmenden Körpern fuchen 
laffen, und war ganz troftlos über diefen Verluſt. 
Um Nachricht von ihm einzuziehen, ließ er ven Car 
pitan Napoleon, einen Korfen, mit der Regentin 
auslaufen, und in diefer Abficht nach Neapel fegeln. 
Sie waren nicht weit gelommen, fo entdediten fie 
eine Galeere, die ihnen Taiferlich ſchien, doch fahen 
fie auf dem Maftbaum einen Matrofen mit einer 
weißen Flagge; bald darauf hörten fie auch Muſik 
und Frankreich rufen. Vieilleville erkannte ſogleich 
die Regentin und die Freude des Wiederſehens 
war allgemein. Noch eine andere Galeere, die man 
ihm von Neapel aus nachgefchicht hatte, nahm er durch 
eine Kriegslift weg, und kam, anftatt gefangen zu 
feyn, als Herr von zwei Saleeren bei der Armee 
wieder an, wo .er aber feinen Freund Doria nicht 
mehr antraf, der mit zwei Galeeren nach Frankreich 
gefchicft worden war. Da die Belagerung von Nea⸗ 
pel, die Zautrec unternommen hatte, fehr langfam 
von flatten ging, fo nahm Vieilleville feinen Abſchied, 
und dieſes zu feinem Glüde; denn drei Monate dar- 
auf riß Die Peſt ein, welche die meiften Offiziere der 
Arme dahinraffte. 

Als er fih dem König bei feiner Zuruͤckkunft vor: 
ftellte und ihn feiner jugendlichen Webereilung wegen um 
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Verzeihung bat, ſagte ihm derfelbe, daß ſchon Alles 
verziehen fen, da befonders die Negentin nicht mehr 
lebe. Er befahl ihm, fich fleißig bei ihm einzufinden, 
und gab ihn dem Herzog von Orleans, feinem zweis 
ten Sohne (der ihm unter dem Namen Heinrich IL 
auf dem Throne folgte) mit den Worten: „Er ift 
nicht älter al8 du, mein Sohn; aber fiehe, was er 
ſchon gethan hat. Wenn ihn der Krieg nicht aufreibt, 
fo wirft du ihn einft zum Marſchall von Frankreich 
erheben.“ 

Einige Zeit darauf machte Karl V. Anſtalt, in 
Frankreich einzufallen; der Koͤnig zog deßhalb ſeine 
Armee bei Lyon zuſammen. Das erſte Geſchaͤft war, 
ſich Meiſter von Avignon zu machen, damit nicht die 
Kaiſerlichen dieſen Schluͤſſel der Provence beſetzten. 
Nach langen Berathſchlagungen waͤhlte der Koͤnig 
ſelbſt den Herrn von Vieilleville, obgleich Viele wegen 
ſeiner großen Jugend dagegen waren. Er wurde mit 
ſechsſtauſend Mann Fußvolk ohne Artillerie dahin ab⸗ 
geſchickt, um dem Kaiſer zuvorzukommen. 

Da er vor Avignon ankam und es verſchloſſen 
fand, verlangte er mit dem Vicelegaten ſich zu unter⸗ 
reden, der ſich auf der Mauer zeigte. Vieilleville bat 
ihn ſehr dringend, herunterzukommen, da er ihm etwas 
Wichtiges zu ſeinem und der Stadt Wohl mitzutheilen 
hätte, Er felbft wollte bei diefer Unternehmung nur 
die Sechs Perfonen bei ſich haben, die er um ihn 
fähe, der Legat hingegen koͤnnte fo viele Begleiter 
mit fich nehmen, als er nur wollte, wenn er Miß⸗ 
trauen hegte. Sener kam an das ‘Thor mit fünfzehn 
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oder zwanzig Mann Begleitung und einigen der Vor⸗ 
nehmften aus der Stadt. Wiellenille verficherte ihm, 
daß er nicht in die Stadt begehre; Daß ihn aber. ber 
König erfuche, einen Eid abzulegen, auch Feine Kais 
ferlicyen hineinzulaffen, und deßhalb Geifeln zu ftellen. 
Der Bicelegat willigte in den erften Punkt; Geifeln 
aber wollte er in keinem Fall ftellen. 

Bon den ſechs Soldaten, die mir Vieilleville 
waren, hatten vier den Capitänstitel, fie waren aber 
fchlecht gekleidet; er bat daher, fie in die Stadt zu 
laffen, um fi zu montiren, Pulver zu Kaufen und 
ihr Gewehr herzuftellen, was denn auch gern erlaubt 
wurde. Ihr Plan war, fich unter bie Thore zu 
ftellen und zu verhindern, daß man bie Sallrechen 
nicht berunterließe. Unterbeffen kamen immer meh⸗ 
rere Soldaten nad) einander an, ohne daß es der Vice⸗ 
legat, noch feine Leute gewahr wurben, denn man 
zankte fi mit Fleiß wegen der Geifeln mit ihm 
herum. Es wurde gebrobt, auf zwei Stunden weit 
Alles um die Stadt herum zu verwäften, wenn fie 
nicht geftellt würden. Da endlich Vieilleville (ab, 
daß er flarf genug war, gab er dem Vicelegaten einen 
Stoß, daß er zur Erde flürzte, 309 den Degen. und 
drängte ſich mit den Leuten, die. da. waren.,. in: bie 
Thore, wo er einige Schäffe auszuhalten hatte, wo⸗ 
von ihm zwei ober drei Leute getdbtet wurden; fieben 
bis acht von den andern wurden. erftochen. 

Jetzt wollten die Einwohner von Avignon auf den 
Fallrechen zulaufen; hier aber ftanden die vier Sol: 
Daten, die fich fehr tapfer hielten und fie verhinderten, 
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nabe zu kommen. Auf ben Lärm der Flintenſchuͤſſe 
famen dann taufend bis zwoͤlfhundert Mann, die 
mean über der Stadt bei Nacht in das Korn vers 
ftecht hatte, als Hinterhalt hervor und drangen mit 
dem größten Muth ein. Den übrigen Theil feines 
Eorps hatte Wieilleville auch herbeigerufen und nun 
kamen fie mit fliegenden Fahnen und Eingendem Spiel 
an. Er nahm nun die Schlüffel der Thore, die zu: 
blieben, außer das Mhoner Thor gegen Billeneuve, 
welches fchon franzoͤſiſch iſt. Da. ſich Vieilleville nun 
durch diefe Kriegslift Meifter von der Stadt gemacht 
batte, fo fing er an, die Ordnung darin herzuftellen 
und die Soldaten im Zaum zu halten, fo, daß kei⸗ 
nem Einwohner, der fich ruhig verhielt, etwas zu 
Leide gefchah und Keine Frauensperfonen mißhandelt 
wurden. Doch Toftete ihm dieſes nicht wenig Mühe; 
er mußte fogar fünf bis fechs Soldaten und einen 
Capitaͤn niederftoßen, der mit aller Gewalt plündern 
wollte. Der Connetable lagerte ſich nun bei Avignon 
und Vieilleville 309g zum König zuräd, ben er in 
Zournon antraf, wo er mit großer Freude empfans 
gen: wurde, Als er vor dem König ankam, redete 
biefer ihn alfo an: „Mähert euch, fchönes Licht un- 
ster den Nittern! Sonne würde ich euch nennen, 
„wenn ihr alter wäret, denn wenn ihr fo fortfahrer, 
„werdet ihr über alle Andere leuchten. Parirt unter: 
„deffen den Streich von. eurem König, der euch liebt 
„und ehrt,“ und fehlug ihn fo, indem er die Hand 
an den Degen legte, zum Ritter. 
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Nach diefer Zeit bat ihn Herr von Chateaubris 
and, fein Verwandter, der Gouverneur und Generals 
lieutenant des Königs in Bretagne war, feine Com⸗ 
yagnie von fünfzig Wann (Gensd'armes) zu über 
nehmen, da fie fonft in Bretagne bleiben müßte und 
feine Gelegenheit Hätte, fih zu zeigen. Er wollte 
zugleich zuwege bringen, daß er des Königs Lieutenant 
während feiner Abweſenheit in Bretagne feyn follte, 
Vieilleville übernahm zwar die Compagnie; allein die 
Kieutenantsftelle über die Provinz verbat er fih, da er 
Hoffnung habe, ein eignes Gouvernement zu erhalten. 

Es fcheint fonderbar, daß Vieilleville nicht eine 
Compagnie Gens’darmes für fich felbft Haben konnte; 
allein es war damals nicht fo leicht, fie zu erhalten, 
und uͤberdem verfchmähte feine Delikateſſe, dasjenige 
der Bunft zu verdanken, was er durch Verdienſt zu 
erwerben hoffte. Zum Beweife dient die Antwort, 
die er dem Könige gab, als ihm diefer nach dem 
Tode des Herrn v. Chateaubriand die Compagnie an? 
bot: er babe, fagte er, noch nichts gethan, was einer 
folchen Ehre werth wäre; worauf der König fehr ver- 
wundert und faft erzärnt fagte: »Mieilleville, ihr 
„habt mich getäufht, denn ich hätte geglaubt, ihr 
„würdet, wenn ihr auf zweihundert Meilen weg ge: 
„weſen wäret, Tag und Nacht gerennt feyn, um fie 
„zu begehren, und nun ich fie euch von felbft gebe, 
»f0 weiß ich doch nicht, was für.eine günftigere Ge⸗ 
s„legenheit ihr abwarten wollt.“ sDen Tag einer 
„Schlacht, Sire,“ antwortete Vieilleville, „wenn 
„Ew. Majeflät fehen werden, daß ich fie verdiene. 
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„Naͤhme Ich fie jet an, fo Fünnten meine Kameras 
„den dieſe Ehre lächerlich machen und fagen: ich habe 
»fie nur als Verwandter ded Herrn von Chateau⸗ 
„briand erhalten, lieber aber wollte ich mein Leben 
slaften, als durch etwas anders ald mein Verdienſt 
„auch nur einen Grad höher ſteigen.“ 

Einige Stunden vor dem Tode Franz des Erften 
ließ diefer Monarch, der fich noch der Verdienſte 
Vieilleville's erinnerte, den Dauphin rufen, um ihm 
denfelben zu empfehlen: „Ich weiß wohl, mein Sohn, 
»du wirſt St. Andre eher befbrdern, als Vieilleville; 
„deine Neigung beftimmt dich dazu. Wenn du aber 
„eine vernünftige Vergleichung zwifchen Beiden ans 
nftellen wuͤrdeſt, fo beeilteft du dich nicht. Wenig⸗ 
»ftens bitte ich dich, wenn du fie auch nicht mit 
„einander erhöhen willft, daß doch Lebterer dem Ers 
»ftern bald folge.« Der Dauphin verfprach es auch, 
jedoch nur mit dem Vorbehalt, dem St. Andre den 
Vorzug zu geben, Der König ließ fogleicy Vieille⸗ 
ville rufen, reichte ihm die Haud ud fagte ihm bie 
Worte: „Ich Tann bei der Schwäche, in der ich 
„mich befinde, euch nichts Anderes. fagen, Vieille⸗ 
„ville, als daß ich zu früh für euch ſterbe; aber hier 
„it mein Sohn, der mir verfprieht, euch nie zu vers 
»geffen. Sein Vater war nie undankbar, und noch 
„jet will er, daß er.euch den ‚zweiten Marfchallftab 
„bon Frankreich, der aufgeht, gebe, denn ic) weiß 
„wohl, wem ber erfte beftimmt ift, Aber ich bitte 
Spott, daß er ihn niemals Jemand gebe, als wer 
„deſſen fo würdig ift, wie ihr. Iſt dies nicht auch 
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„deine Meinung, mein Sohn?« Ja, antwortete ber 
Dauphin. Hierauf warf der König feinen Arm um 
Bieilleville; allen Dreien fanden die Thranen tm 
Auge. Kurz darauf ließen die Nerzte den Daupbin 
und alle Anderen hinausgehen, und bald darnach gab 
der König den Geift auf. 

Seht war Heinrich, der vormalige Herzog von 
Orleans, und nun durch den Tod feines Altern Brus 
ders, Dauphins von Franfreih, König, und ſchon 
nad) fieben Tagen befam Vieilleville den Auftrag, als 
Sefandter nach England zu geben, um den unmuͤn⸗ 
digen Eduard und feinem Conſeil neuerdings den 
Frieden zugufchwören, welche Gefandtfchaft er auch 
mit vieler Würde unternahm und zur größten Zus 
friedenheit ausführte. 

Bald nad) Beerdigung des alten Königs wurde 
der Proceß des Marſchalls von Biez und feines 
Schwagers von Vervins, welche Boulogne an bie 
Engländer ausgeliefert hatten, vorgenommen, Letzterer 
zum Tod, Erfterer aber zu Gefängnißftrafe und Ver⸗ 
luſt feiner Güter und Titel verdammt. Der König 
wollte Vieillevillen aus eigenem Antrieb von den hun⸗ 
dert Lanzen, die der Marfchall von Biez commandirt 
hatte, fünfzig geben; Vieilleville dankte aber fehr für 
dieſe Gnade, weil er nicht der Nachfolger eines fol- 
chen Mannes fegn wollte. Und warum nicht? fragte 
ihn der König. „Sire,“ antwortete Bieillenille, „es 
„würde mir feyn, als wenn ich die Wittwe eines ver- 
»urtheilten Verbrechers gehetrathet hätte. — Auch 
„hat es mit meiner Befdrderung Feine Eile; denn ich 


„weiß, daß Ew. Majeftät gleich nach ihrem feier: 
„lichen Einzug in Paris befchloffen haben, Boulogne 
„den ngländern wieder wegzunehmen. Vielleicht 
„bleibt dabei ein Gapitäan, ein Mann von Ehre, 
„deſſen Platz Sie mir geben werben, oder bleibe ich 
„felbft; denn um meinem König zu bienen, werbe ich 
„mich nicht fehonen, und dann bedarf ich Feiner Com⸗ 
„pagnie mehr.“ Diefes gefchah in Gegenwart bes 
Marfchalls von St. Andre. Der König redete ihm 
noch fehr zu, allein Vieilleville blieb bei feiner Ant: 
wort: Lieber will ich des Marfchalls, der bier ift, 
Kieutenant feyn, als die Compagnie bes Herrn von 
Biez, eines Verraͤthers, haben, 

Dr Marfchall von St. Andre, der vorher ſchon 
gegen den König denfelben Wunfch geäußert hatte, 
war dußerft froh über diefe Erklärung. „Erinnert 
„euch, mein befter Freund, dieſer Rede, wobei thr 
„den König zum Zeugen: habt.“ Vieilleville ſah fich 
jet gezwungen, Die Xieutenantöftelle anzunehmen; 
wiewohl er den Vorfchlag in Feiner andern Abficht 
gethan Hatte, als um jenes erfte Unerbieten abzus 
lehnen. 

Dieſe Compagnie Gensd'armes war von dem Bas 
ter des Marfchalls fehr nachläffig zufammengefetst 
worden. Sie beftand größtentheild aus den Söhnen 
der Saftgeber und Schenfwirthe, und da die Schilde 
an diefen Wirthshaͤuſern gewoͤhnlich Heilige vorftell- 
ten, fo benannte fich diefed Volk nad) diefen Heiligen. 
Daher war biefe Compagnie in ganz Lyon zum Ges 
lächter. Einige dankten Gott, daß er eine Compagnie 
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Heilige aus dem Paradies geſchickt habe, ſie zu be⸗ 
wachen; Andere nannten ſie die Gensd'armes der 
Litanei. So fand man auch in der ganzen Com⸗ 
pagnie nicht fuͤnfzig Dienſtpferde. Daher kam es auch, 
und beſonders aus der Gunſt, in der ihr Chef ſtand, 
daß ſie nie zur Armee ſtießen; es hieß immer, ſie 
wären dem Gouverneur unentbehrlich, um eine fo 
große Stadt, wie Lyon, im Zaum zu halten. Wei 
der Mufterung entlehnten diefe Leute die ihnen noͤthi⸗ 
gen Pferde und Armaturftüde, und fo dauerte diefe 
Unordnung neun bis zehn Jahre, bis der alte St. 
Andre ftarb und nun fein Sohn fie bekam, der. fie 
denn auch fo ließ, weil er ihre Schande nicht anf- 
decken wollte. Eben deßwegen aber war es ihm lieb, 
Dieilleville zu feinem Lieutenant zu haben, da er ihn 
als einen firengen und unerbittlihen Mann im Punkte 
der Zucht und Ehre kannte. 

DVieilleville hatte diefe Compagnie nach Elermont 
in Auvergne beordert, damit fie nicht fo leicht Waf⸗ 
fen und Pferde entlehnen könnte, Hier erfchien. er 
nun mit fechzig bis achtzig braven Edelleuten aus 
ben beften Haufern von Bretagne, Unjon und Maine, 
die meiftens den Krieg in Piemont mitgemacht hatten. 
Kaum war er angelommen, fo überreichte man ihm 
eine Lifte von dreißig bis vierzig, die vermödge eines 
Atteftats vom Doktor zurhdgeblieben waren, welche 
er denn ſogleich aus der Compagnie ausftrich. Eben 
fo machte er es mit dem Volk der Pächter, Rammers 
Diener u. dgl., die aus vornehmer Herren und Frauen 
Gunft in die Compagnie waren aufgenommen worden. 

Schilierd ſaͤmmt. Werte. XL Bd, 17 
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Die Webrigen, die noch in den Reihen fanden, ließ 
er zu Pferde mandoriren, und da fie gar nichts ver 
ftanden, fo gaben ſie den alten Soldaten viel zu 
lachen. Er ſchickte fie daher auch fogleich in ihre 
Mirthshänfer zuruͤck, um den Gäften dort aufzuwar⸗ 
ten „ mit dem Bebeuten, dag unter die Gensd’armes 
nur Edellente gehörten. - Einige von ihnen murrten 
zwar darüber und bedienten fich ungezogener Aus; 
drüde; wie aber die Edelleute mit dem Stod über 
fie herfielen, fo nahmen die Andern Neifaus zur 
großen Beluftigung der Gefellfchaft. Und fo entlebigte 
ſich Vieilleville dieſes Geſindels, das zum Dienft des 
Königs nie einen Sporn angelegt hatte, und befeßte 
bie Plaͤtze mit guten Edelleuten, die auf Ehre hielten 
und ſich mit Anſtand ausruͤſten konnten. Jetzt ließen 
ſich auch noch viele andere Edelleute aus Gascogne, Pe⸗ 
rigord und Limofin einfchreiben, die vorher unter dem 
Auswurf nicht hatten dienen wollen; fo daß diefe 
Compagnie bei der nächften Mufterung auf fünfhuns 
dert Pferde fich belief und eine der beften der ganzen 
Gensd'armerie wurde. 

* Einige Zeit darauf begleitete Vieilleville den Koͤnig 
durch Bourgogne nach Savoyen, wo uͤberall in den 
großen Staͤdten ein feierlicher Einzug gehalten wurde. 
Als ſie nach St. Jean de Maurienne kamen, wo ein 
Biſchof reſidirte, bat dieſer den König, dieſe Stadt 
mit einem Einzug zu beehren, und verſprach dabei, 
ihm ein Feſt zu geben, wie er es noch nie geſehen. 
Der König, neugierig auf dieſe neue Feſtlichkeit, ges 
ftand es zu, und zog den andern Morgen feierlich 
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ein. Kaum war er zweihundert Schritte durch das 
Thor, als fi) eine Compagnie von hundert Mann 
zeigte, die vom Kopf bis auf ben Fuß wie Bären 
gekleidet waren, und dieſes fo natürlich, daß man 
fie für wirkliche Bären halten mußte. Sie kamen 
fchnell aus einer Straße heraus mit Flingendem Spiel 
und fliegenden Fahnen, den Spieß auf der Schulter, 
nahmen den König in die Mitte, und fo bis hin zur 
Kirche, zum großen Gelächter des ganzen Hofe. 
Ehen fo führten fie den König bis zu feiner Woh⸗ 
nung, vor welcher fie viele taufend Bärenfpränge und 
Poſſen machten; fie Eletterten wie Bären an den 
Häufern, an den Säulen und Bogengäangen hinauf 
und erhuben ein Geſchrei, das ganz natürlich dem 
Brummen der Bären glih. Da fie fahen, daß dem 
König dieſes geftel, verfammelten fie fich alle Hundert 
und fingen ein folches entfetsliches Hurrah an, daß 
Die Pferde, welche unten vor dem Haufe: mit der 
Dienerfchaft hielten, feheu wurden, und: über Alles 
binrennten, welches den Spaß fehr vermehrte, obs 
gleich viele Leute dabei verwundet wurden. Deßuns 
geachtet machten fie noch eirien Rundtanz, wo bie 
Schweizer fih auch darein mifchten. 

Von da ging der König über den Berg Cenis 
nad) Piemont, wo fein Vater Sranz I. fchon den 
Prinzen von Melphi zum Vickekoͤnig eingefeßt hatte. 
Diefer Prinz, ald er dem König entgegen gegangen 
war, erzeigte Vieillevillen befondere Ehre, fo daß 
er ihm felbft Quartier in Zurin machte, und die 
Leute des Connetables von Montmorency aus mehrern 
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Wohnungen, die ſie beſtellt hatten, herauswerfen ließ, 
um ſie fuͤr Vieilleville aufzubewahren; welches der 
Connetable ſehr uͤbel aufnahm, ſo daß er den Prin⸗ 
zen merken ließ, daß es dem Reiſemarſchall zuſtaͤnde, 
Jeden nach feinem Rang zu logiren. »NHerr, wir 
»find Aber den Bergen büben — wenn Sie drüben 
„find, befehlen Sie in Sranfreih, wie Sie wollen 
„und felbft durch den Stock; hier aber ift e8 anders, 
„und ich bitte mir aus, Feine Anordnung zu machen, 
„bie nicht befolgt werden würde.“ Der Prinz ging 
in feiner Achtung gegen Vieilleville fo weit, daß er 
oft die Parole bei ihm abholen ließ, und gab nie zu, 
daß die, welche der Connetable für die Haustruppen 
des Königs gab, allgemein gelten follte. Vieilleville, 
als feiner Hofmann, machte jedoch fo wenig als mög. 
lich Gebrauh von Ddiefen Auszeichnungen, um die 
andern Großen nicht aufzubringen. Es wendete fich 
Alles nur an ihn, um Befehle im Dienft des Königs 
zu erhalten. Bei feinem Aufftehen und Niederlegen 
waren alle Capitand zugegen; er hielt aber auch offene 
Tafel, und diefe war fo reichlich befeßt, daß die 
Tafel ded Prinzen von Melphi fehr mager Dagegen 
ausfah. 

Unterdeffen bekam der König Nachricht, daß ein 
Aufftand in Guyenne ausgebrochen, und man zu 
Bourdeaur den Gouverneur und andere beim Salzs 
weſen angeftellte Offiziere umgebracht hatte. Der 
- Eonnetable ftellte dem König vor, daß diefes Bolt 
immer rebellifch fey, und daß man die Einwohner 
diefer Gegend gaͤnzlich ausrotten muͤſſe. Er bot ſich 
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auch felbft an, dieſes in's Werk zu richten. Der 
König ſchickte ihn zwar dahin ab, befahl aber doch, 
nur die Schuldigen nach der Strenge zu beftrafen 
and gute Manndzucht zu halten. Auch gab er ihm 
den Herzog von Aumale mit, den Mieillenille beglei- 
tere. Der Bollsaufftand hatte ſich bei Annäherung 
der Truppen bald zerftreut, fo daß ber Eonnetable 
ganz ruhig in Bourdeaur einziehen Tonnte, wo er 
binnen eines Monats gegen hundert und vierzig Per: 
fonen durch die fchmerzhafteften Todesarten. hinrichten 
ließ. Belonders wurden die drei Rebellen, welche die 
Eöniglichen Offiziere in's Waſſer geworfen hatten, 
mit den Worten: „Geht, ihr. Herrn, und ſalzet die 
„Fiſche in der Charente!“ auf eine ſehr ſchreckliche 
Art geradert und dann verbrannt, mit den Worten 
in der Sentenz: „Gehe hin, KRanaille, und brate die 
„Fiſche der Charente, die du mit den Körpern von 
„deines Königs Dienern gefalzen haft.“ 

Auf dem ganzen Weg nach Bourdeaur hatte Vieille⸗ 
ville die Compagnie des Marſchalls von St. Androͤ, 
deren Lieutenant er war, gefuͤhrt, und dabei ſo gute 
Mannszucht gehalten, daß Alles wie im Wirthshaus 
‚bezahlt wurde, Ex flieg ſogar nicht eher zu Pferde, "bis 
feine Wirthe ihm gefchworen hatten, daß fie Alles 
richtig erhalten. Als er mit diefer Compagnie in ein 
großes Dorf drei Stunden von Bourdeaux kam, fan⸗ 
den feine Neitknechte unter dem Heu und Stroh eine 
‚große Anzahl ſchoͤner Piken, Feuerroͤhren, Pickelhau⸗ 
ben, Kuiraffe, Helme, Schilde und Hellebarben vers 
ftedt. Der Wirth, den er darüber unter yier Augen 


zur Mebe fehte, antwortete mit Angft und Zittern, 
daß feine Nachbarn diefe Waffen hieher verſteckt haͤt⸗ 
ten, weil fie wohl wüßten, daß er ein unfchuldiger 
Mann fey. Und weil ich, ſetzte er hinzu, in den 
zwei Zagen, fo ihr bei mir feyd, von Niemand nur 
ein hartes Wort erhalten, fo will ich euch noch mehr 
fagen, daß fünf und dreißig Koffer und Kiften von 
verfchiedenen Edelleuten, die fi) in ihrem Haus nicht 
ficher glaubten, hieher gebracht worben, die ich habe 
einmanuern laffen, weil es befannt ift, daß ich nie 
mit dieſem Unweſen etwas zu thun gehabt; ich bitte 
euch aber, gnäbiger Herr, haltet.dvarüber, daß weder 
fie noch ich Schaden leiden. Mieilleville, der wohl 
ſah, daß er unfchuldig, aber ein armer Tropf ſey, 
befahl ihm, Niemand etwas davon zu entdeden, die 
Waffen aber öffentlich. in eine Scheune zu verfchließen 
und flellte ihm ein. Zeugniß aus, daß er felbft fie 
erfauft und bezahlt habe und abholen laſſen wuͤrde. 
Er follte fih nur an ihn wenden, wenn man Gewalt 
brauchen wollte. Gerührt von dieſer menfchlichen 
Behandlung, wollte diefer Mann, der das Leben .vers 
wirft zu haben glaubte, ihn faft anbeten und bat 
auf den Knieen, wenigftens die Waffen anzunehmen, 
befonders die Piken, die ganz nen und. fehr ſchoͤn 
wären, Allein Bieilleville wurde aufgebracht und 
befahl Ihm, wenn er nicht der Gerechtigkeit: übers 
Jiefert feyn wollte, zu fchweigen. 

In einem Dorfe, eine Stunde von Bourdeaur, blieb 
die Compagnie in Garniſon; er ſelbſt aber nahm ſeine 
Wohnung in Bourdeaux bei einem Parlamentsraty 
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Valvyn. Diefer kam ihm gleich entgegen, und 
fchätste fi) glädlich, einen Mann von ſolcher Den: 
tungsart und Unfehen in feinem Haufe zu haben, 
und defto mehr, da er auf falfche Anklagen von dem 
Connetable fehr gedruͤckt, ja fogar Hausgefangener 
ſey. Bieilkeville ficherte im allen Beiſtand zu und 
verſprach, feine Sache zu vertheldigen. Kaum war 
er in den Saal getreten, fo erfchien auch die Frau 
von Baloyn mit zwei Töchtern von außerordentlicher 
Schönheit. Sie war noch ganz verwirrt von einem 
Schreden, den fie in der vorigen Nacht gehabt, da 
man in dem Haufe ihrer Schwefter, der Wittwe 
eines Parlamentsraths, einbrechen wollen; fie batte 
deßwegen auch ihre zwei Nichten hieher geflüchtet 
und empfahl ihm die Ehre diefer vier Mädchen auf 
das Dringendſte. Sie warf fi) vor ihm auf die 
Knie, allein Bieilleville bob fie auf und fagte ihr, 
daß er auch. Töchter babe. Er würde cher das Leben 
als ihnen etwas Keides gefchehen laffen. Da fich die 
Mutter fo getröftet fah, fing fie nunmehr an zu 
erzählen, daß die Leute des Herrn, der bei ihrer 
Scwefter wohnte und Graf Sancerre hieß, und 
befonders ein. junger Edelmann die Thür in der 
Maͤdchen Kammer habe eintreten wollen, daß die 
Mädchen aber zum Kenfter hinaus auf das Reiſig 
gefprungen feyen und fich hieher geflüchtet hätten. 
Bieilleville fragte fie, ob es nicht der Baſtard von 
Beuil ſey? — So heißt er, fagten fie. — Nun da 
„muß man fich. wicht wundern, verfeßte Vieilleville; 
„bei dem Sohn. einer Dec. ift fin: Mädchen von 
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„Ehre in dergleichen Dingen nie Friede, noch Sicher⸗ 
„heit; denn: e8 verdrießt ihn, daß nicht: alle Weiber 
»feiner Mutter gleichen. Indem kam auch Die 
MWittwe an und klagte, daß der Baftard fie miß- 
handelt und von ihr verlangt habe, die Mädchen ihm 
anszuliefern. Nach dem Effen ging Vieilleville zum 
Connetable, wo er Sancerre das üble Betragen feittes 
angenommenen Sohnes vorftellte Der Graf von 
Sancerre, um des Vieilleville Hauswirth zu befänf- 
tigen, ging mit ihm zum Abendeffen nach Haufe, 
wo er felbft feine  Entfchuldigung machte, und fie 
für die Zukunft fiher zu ftellen ſuchte; allein fte 
trauten auch ihm nicht und kamen, fo lang bie 
Armee in Bourdeaux war, nicht mehr aus ihrer 
Freiftatt. Sie erfparten fich dadurch viele Unannehm- 
lichkeiten und Schande, die den ‚andern Bürgern 
widerfuhr, denn alle Einwohner der Stadt ohne Aus⸗ 
nahme des Gefchlechts mußten auf den Knieen Abbitte 
thun; allein die Familie Valvyn blieb davon weg, 
obgleich) der Connetable Vieillevillen erinnern ließ, 
fie nicht zuruͤckzuhalten, worauf diefer aber ganz er- 
zuͤrnt fich erflärte: wenn man feine Hausleute zu 
diefer fchimpflichen Abbitte zwingen wollte, fo werde 
er felbft mit ihnen kommen; er verficherte aber, daß 
fein geringer Lärm darüber entftehen follte. 

Es gefchah dfters, daß von den Compagnien, die 
auf dem Dorfe lagen, mehrere Soldaten nad) Bour⸗ 
deaur kamen, um ſich Bedärfniffe einzukaufen, oder 
auch um die Hinrichtungen mit anzuſehen. Einer 
von den Gensd’armen und zwei Bogenſchuͤtzen machten 
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ſich diefes zu Nuße und meldeten dem Pfarrer ihres 
Dorfes, zwei von denen, bie fie hätten bangen fehen, 
hätten ausgefagt, daß er mit ihmen die Sturmglode 
in feiner Kirche gelautet: babe. Sie hätten daher 
den Auftrag, ihn gefangen zu nehmen, würden ihn 
aber entwifchen laffen, wenn er ihnen eine fchöne 
Summe gäbe. Der arme Pfarrer, der ſich nicht 
ganz ſchuldlos fühlte, verſprach ihnen achthundert 
Thaler; aber auch hiermit noch nicht zufrieden, ers 
preßten fie von ihm, den Dolch an der Kehle, das 
Geſtaͤndniß, wo er die reichen Geräthfchaften der 
Kirche hinverſteckt hätte. Die Furcht vor dem Tod 
ließ ihn Alles geftehen. Sie banden Ihn darauf in 
einer entfernten Stube feft, und befchloffen,, wenn fie 
ihren Schatz im Sicherheit gebracht haben würden, 
ihn umzubringen. Allein der Neffe des Pfarrers lief 
nah Bourdeaur, Vieillevillen davon zu benachrichs 
tigen, der fich fogleich zu Pferde feßte und, ohne 
daß die Bdſewichter etwas davon merkten, in der 
Prarrwohnung abftieg, eben da ſie mit drei rei) 
beladenen Pferden daraus abziehen wollten. Den 
erften, der ihm vorkam, ftieß er fogleih im Zorn 
nieder, mit den Morten: „Nichtöwärdiger, was? 
Sind wir Keber, daß wir auf die Priefter losgehen 
und Kirchen beftehlen ?« Die andern zwei wurden von 
ihren Kameraden felbft getddter, damit die Compag⸗ 
nie nicht befchimpft würde, wenn fie am Galgen 
ſtuͤrben. Den Pfarrer fand man gebunden und zwei 
Knechte bei ihm, die ihm das Meffer an die Kehle 
hielten, daß er nicht fehreien ſollte. Er warf fi 
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vor Vieilleville nieder und dankte für fein Leben und 
Miedererftattung feines Vermögens; dieſer befahl 
ihm, die drei Todten zu begraben und eine eſſe 
fuͤr ihre Seelen zu leſen. 

Nachdem nun der Connetable in dieſer Stadt ein 
ſchreckliches Beiſpiel ſeiner Strenge in der Beſtra⸗ 
fung der Aufruͤhrer gegeben, ließ er die Armee aus⸗ 
einander gehen; die ſtehen bleibende Compaguie aber 
wurde von ihm gemuftert. Im Scherze fagte er zu 
Vieillevilfe, daß er felbft der Commiſſaͤr bei feiner 
Compagnie ſeyn würde, denn er hätte vernommen, 
daß die Compagnie des Marfchalld von St. Andre 
nicht vollzahlig, noch equipirt fey, hinreichende Dienfte 
zu tbun, und daß er wohl wüßte, wie nur zwanzig 
Dienftpferde darin wären. Vieilleville bat ihn darauf 
ganz befcheiden, bei der Verabſchiedung feine Com⸗ 
pagnie nicht zu fchonen, wenn er fie fo befande. 
Uber er folle wohl Acht Haben, DaB wenn er ihm 
felbft die Ehre anthun wollte, feine Compagnie zu 
muftern, es ihm nicht gehe, wie den andern Com⸗ 
miffären. Und wie denn? fragte ihn der Eonnetable, 
der fich vorftellte, e8 gefchehe ihnen etwas Unange⸗ 
nehmes. Sch behalte Sie zum Mittageffen, antwortete 
Vieilleville. Auch fand. der Connetable bei der Mu- 
flerung zu großer Bewunderung aller Anweſenden 
diefe Compagnie in vortrefflichem Stande. Sie nahm 
ein großes Feld ein und fchien über fehshundert Pferde 
ſtark, denn er hatte die Meitfnechte, fo die Hand⸗ 
pferde ihrer Herrn ritten, in einiger Entfernung neben 
der Eompagnie fehlen laſſen und nicht hinter ihnen, 
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wie es fon gewöhnlich... Er ſelbſt kam dem Conne⸗ 
table und allen Großen, die ihn begleiteten, auf einem 
prachtigen Upfelichimmel, der auf zweitaufend Thaler 
geihagt wurde, vor der Compagnie entgegen und 
zeigte da, wie er fein Pferd wohl zu reiten verſtuͤnde. 
Er gab hierauf dem Connetable und allen diefen 
Herren in einem Feld neben dem Dorf ein vortreff- 
liches Gaſtmahl unter Hütten, Die er aus aweigen 
hatte fehr artig aufrichten laſſen. 

Von Bourdeaur aus führte er feine Eompagrie 
in ihre gewöhnliche Garniſon nach Xaintogne und 
ging fodann nach Haufe, wo die Heirath des jungen 
Marquis von Efpinay mit feiner Tochter vollzogen 
wurde, bei welcher Gelegenheit eine unzahlige Menge 
Fremder fich einfand, die alle auf das Beſte und Koſt⸗ 
barfte bewirthet wurden. Auch ſchlichtete er mehr 
als zehn Ehrenhändel, die zwifchen braven und tapfern 
Edelleuten und Offizieren in der Nachbarichaft ent⸗ 
fanden. waren, und ob er fie gleich fehr verwirrt 
fand, fo wußte er fie doch, vermöge der großen Fer⸗ 
tigkeit, die er im Umgang mit fo vielen Nationen 
und ſeit fo langen Sahren erhalten, fehr wohl augs 
einander zu feßen und auszugleichen, ſo daß man in 
dieſer Urt Handel, fi von allen Seiten an ihn wen- 
dete, fogar die Marfchälle von Frankreich, die das 
oberſte Gericht Äber die Ehre des franzdfi iſchen Adels 
ausmachten. 

Kaum acht Tage nach der Zechzeit wurde Vieile⸗ 
ville nach Hofe beordert, wohin er auch gleich den 
jungen Eſpinay mit ſich nahm, denn er ſollte keine 


Gelegenheit verfaumen, ſich zu zeigen, und er ver: 
muthete, daß man den Engländern, gleich nad) dem 
Einzuge des Königs, Boulogne wieder nehmen würde. 
Eines Tages Fam der Schwager des Marfchalle von 
St. Andre, d'Apechon, nebft dem Herrn von Sen: 
necterre, Byron, Forguel und La Roue zu ihm und 
überbrachte ihm ein Brevet, vom König unterzeich- 
net, worin ihm und den Weberbringern diefes das 
confiscirte Vermögen aller 2utheraner in Guyenne, 
Limoſin, Quercy, Perigord, Zaitonge und Aulnys 
gefchentt wurde. Sie hatten ihn vorgefchoben, um 
deſto gewifler diefes betrachtliche Geſchenk, das nad 
Abrechnung aller Koften der Erhebung Jedem zwan⸗ 
zigtauſend Thaler tragen Fonnte, zu erhalten. Vieille⸗ 
ville dankte ihnen dafuͤr, daß ſie bei dieſer Gelegen⸗ 
heit an ihn gedacht haͤtten, erklaͤrte aber, daß er ſich 
durch ein ſo gehaͤſſiges und trauriges Mittel nie be⸗ 
reichern wuͤrde; denn es waͤre nur darauf abgeſehen, 
das arme Volk zu plagen und darch falſche Ankla⸗ 
gen ſo manche gute Familie zu ruiniren. Es waͤre 
ja kaum der Connetable aus dieſem Land mit ſeiner 
großen Armee, die ſchon ſo viel Schaden angerichtet; 
auch hielte er es unter ſtiner Wuͤrde und gegen alle 
chriſtliche Pflicht, die armen Unterthanen des Koͤnigs 
noch mehr in's Ungluͤck zu bringen, und eher wuͤrde 
er ſein Vermoͤgen dazu verlieren, als daß ſein Name 
bei dieſen Confiscationen in den Gerichten herumge⸗ 
zogen würde. — »Denn, ſetzte er hinzu, wir wuͤrden 
„in allen Parlamenten einregiſtrirt werden und den 
„Ruf als Wolksfreffer verdienen; für zwanzigtaufend 
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»Xhaler den Fluch fo vieler Weiber, Mädchen und 
„Kinder, die im Spital fterben mäffen, auf ſich zu 
„laden, heißt fih zu wohlfeil in die Hoͤlle ſtuͤrzen. 
„Weberdem würden wir alle Gerichtöperfonen, in.deren 
„Profit wir greifen, zu Gegnern und Todfeinden 
„haben.“ Er zog darauf feinen Dolch und durchlöcherte 
das Brevet, worauf fein Name fand; chen dieſes 
that nun auch d'Apechon, der ganz fchamrotk worden 
wer, und Byron; file gingen alle drei davon und 
ließen das Papier auf der Erde liegen, Die Undern 
aber, welche ſchon gar zu fehr auf diefen Profit ges 
zahlt hatten, waren fehr unwillig Aber die Gewiſſen⸗ 
baftigkeit Vieilleville's, hoben das Brevet auf und 
zeriffen es unter großen Slüchen in taufend Stüde. 
Kurz darauf wurde Boulogne von. Dem König ber 
lagert, wobei denn auch Vieilleville und fein Schwie⸗ 
gerfohn Efpinay zugegen waren. Eines Tages fiel 
ihm ein, daß, wie er in-England Gefandter geweſen, 
der Herzog von Sommerfet ihm: einige Stichelreden 
über die Bravour der Franzoſen gegeben hatte. Vieille⸗ 
ville bat daher den Herrn von Eſpinay, fich in feine beſte 
Ruͤſtung zu werfen, wie an dem Tag einer Schlacht. 
Eben fo zog er felbft fich an, nahm noch drei Edelleute 
mit und ritt mit diefem Gefolge vor die Thore von 
Boulogne. Der Trompeter. blies, und man verlangte 
zu wiffen, was er wollte? Er fragte, ob der Herzog 
von Sommerfet in dem Plaß fey? — Vieilleville 
ware bier und wollte eine Lanze brechen. Es wurde 
ihm geantwortet, daß der Herzog Trank in London 
liege obgleich es allgemein hieße, daß er in Bonlogne 
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fey. Er fragte darauf, ob nicht ein anderer tapferer 
Ritter von Nang auf den Plaß kommen wollte; allein 
es zeigte fi) Niemand. »Menigftens,« fagte er, 
»wird doch vielleicht ein Sohn eines Mylords fich 
„finden, der mit emem jungen Herrn aus Bre 
stagne, Efpinay, der noch nicht zwanzig Jahre 
„hat, ſich meſſen will. Er fomme, daß wir nicht 
„in's Lager wieber zurückkommen, ohne uns gemeffen 
»zu haben; denn es geht um die Ehre eurer Nation, 
„wenn fich Niemand zeigt.“ Endlich zeigt fich der 
Sohn des Mylord Dudley auf einem fchönen fpant- 
ſchen Pferd mit einem prächtigen Gefolge, Sobald 
ihn einer von Vieilleville's Gefolge gefehen hatte, 
fagte diefer zu Efpinay: »Diefer Mylord ift euer; 
„ſeht ihr nicht, wie er auf englifche Art reitet, er 
„berührt ja faft den Sattelfnopf mit feinen Knieen. 
„Sitzet nur feft und ſenkt eure Lanze nicht eher, als 
„drei oder vier Schritte vor Ihm; ‚denn wenn ihr fie 
„ſchon von weitem berunterlaßt, - finft die Spiße, 
„ihr verliert den Augenpunft, denn das Auge wird 
„von dem Viſier geblendet.« Es wurde darauf der 
Vertrag von beiden Seiten gemacht, daß, wer feinen 
Feind zur Erde wärfe, ihn nebft ‚Pferd und Rüftung 
gefangen wegführen follte, 

Seht ritten fie Jeder an feinen Platz, legten die 
Zanze ein und fließen auf einander; der Engländer 
flürzte und ließ feine Lanze fallen, die vorbeigegangen 
war. Cfpinay hatte ihm einen fo ftarfen Stoß in 
die Seite gegeben, daß die Lanze brach. Sogleich 
fpringt Taillade, einer aus Eſpinay's Gefolge, vom 
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Pferd herunter und fihwingt fih anf Dudley's ſpani⸗ 
ſches Roß; die Andern heben diefen von ber Erbe, 
der Trompeter bläst Victoria und nun eilen fie 
mit ihrem Gefangenen dem Lager zu und verlaffen 
in ziemlicher Verwirrung die Engländer. 

Der König hatte indeffen fchon Nachricht davon 
erhalten, und zog ihnen mit vielen Großen entgegen. 
Kaum hatten fie ihn erblidt, fo fliegen fie vom Pferd 
und Efpinay ftellte feinen Gefangenen vor und übers 
gab ihn dem König; diefer, indem er ihn wieder 
zurüdgab, zog feinen Degen und ſchlug ihn zum Ritter. 

- Bald darauf nöthigte ein fchredlicher Sturm den 
Koͤnig, das Lager von Boulogne aufzuheben und feine 
Armee zuruͤckzuziehen. Der junge Dudley bat jet, 
da fie weiter in's Land Famen, den Herrn von Efpi- 
nay, feine Ranzion zu beſtimmen; er koͤnne nicht 
weiter und habe dringende Gefchäfte in England. 
Einer von feinen Leuten nahm den Lektern auf die 
Seite und fagte ihm, daß Dudley in Die Tochter des 
Strafen von Bethfort verliebt. und auch Alles in 
Richtigleit fen, fie zu heirathen. Als Efpinay dieſes 
hörte, fagte er ibm, daß er gehen könne, wenn «6 
ihm beliebe; er verlange nur von ihm, des Hauſes 
Eipinay eingedent zu feyn, die nicht in den Krieg 
zögen, um reich zu werden, benn ſie hätten ſchon 
genug, fondern um Ehre zu erwerben und den alten 
Ruhm ihrer Familie zu befefligen. Doch wolle er 
gern von ihm vier der fchönften englifchen Stuten 
annehmen ; eine Großmuth, uͤber welche Dudley nicht 
wenig verwundert war. 
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Die deutſchen Fuͤrſten befchloffen zu Augsburg, 
‚eme Gefandtfchaft nach Frankreich zu ſchicken, um 
den König zu bewegen, ihnen gegen den Kaifer (Karl 
V.) beizuftehen, der einige Fuͤrſten hart gefangen 
hielt und fie ſchmaͤhlich behandelte. Die Gefandtfchaft 
beftand aus dem Herzog von Simmern, dem Grafen 
von Naffau, deffen Sohn, dem nachher fo berühmten 
Brinzen Wilhelm von Oranien und andern vornehmen 
Herren und. Selehrtn. Mean fchiekte ihnen bis St. 
Dizier entgegen, und verfchaffte ihnen alle Bequem⸗ 
lichkeiten .nach ihrer Art; denn fie reisten nur fünf, 
ſechs Stunden des Tages, und zwar Bor der Mittags⸗ 
mahlzeit, bei der fie dann immer bis neun oder zehn 
Uhr des Nachts figen blieben, wahrend diefer Zeit 
durfte man thnen. nicht mit Gefchäften fommen. Sie 
hatten auch wmit:Fleiß diefe Route gewählt, um fich 
recht fatt zu trinten, denn von St. Dizier bis Fon⸗ 
tainebleau fommt man durch die beften Weingegenden 
von ‚Frankreich. . 

Vieilleville wurde, als. fie zwei Stunden von Fon⸗ 
tainebleau in Moret ſich ausruhten, zu ihnen geſchickt, 
um ſie im Namen des Koͤnigs zu bewillkommen, 
welches ber. ganzen Geſandtſchaft ſehr wahl gefiel, 
"befonders da er fie fehr gut bewirthete. Er erfuhr da⸗ 
ſelbſt, daß der Graf. Noffen ein Verwandter von ihm 
ſey; diefer wendete fi) hefonders an ibn, da er fehr 
"gewandt in Gefchäften war, und auch, die franzb- 
ſiſche Sprache gut redete. Eines Tages, da Vieille⸗ 
ville Diele von der Sefandtfchaft zum, Mittageffen 
hatte, unter Andern auch zwei Beiſitzer des Faiferlichen 
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Kammergerichts zu Speier, und die Bhrgermeiiter von 
Straßburg und Nürnberg, nahm der Graf Naffan 
Vieillevillen bei Seite, um ihn genauer von ihrer Sen, 
dung zu unterrichten. Dieſe Unterrebung dauerte beir 
nabe eine. Stunde, als die vier Michter und Bürgers 
meiſter ungeduldig: wurden, und mir dem Grafen in 
einem fehr. rauhen-Ton anfingen’ deutfch zu reden. 
Diefer aber machte. ihren Zorn. auf eine fehr geſchickte 
Art Tächerlich, ‚indem er ganz laut auf Franzoͤſiſch, 
weiches fie. nächt verſtanden, fagte: ⸗Wundern Sie fich 
„micht, meine Herren, daß diefe Dentfchen fo: aufges 
„bracht find, denn fie find nicht gewohnt, fobald 
„vom Tiſch anfzuftehen, nachdem. fie fo. vortrefflich 
»gegeften und: ſo Üftlichen Wein getrunten:haben.«... 

Vieilleville hinterbrachte den. König. Alles, wie 
er es gefimden und ‚gehört hatte, ..Diefer war fo 
wohl damit zufrieden, daß .er- ihn. den andern Mor« 
gen rufen ließ; und ihn zum Mitglied des: Staats⸗ 
raths ernannte... Die Geſandten hatten: eine feierliche 
Andienz bei dem. König, und gleich. darauf wurde 
Staaroͤrath gehalten, worin Heinrich TI. vorteng, wie 
wenig ratbfam es fen, Krieg mit dem Kalfer anzu⸗ 
fangen. Mach dent Koͤnig nahm fogleid) der Eonnes . 
table. von. Montmorenxy außer der Ordnung ‚das 
Wort, und flimmte gegen ben Krieg: ihm. folgten 
die Uebrigen, bis die Reihe an Vieillevillen kam, Der 
der ganzen. Verſammlung auf eine ſehr buͤndige Art 
vorſtellte, wie es die Ehre der Krone. erforder, 
den dentſchen Fuͤrſten beizuſtehen. Er eröffnete ſo⸗ 
dann dem. Konig in Geheim, was ihm der Graf 

Schillers ſaͤmmtl. Werte. XI Bd. 418 
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Naffen anvertraut hätte, daß nämlich der Kaiſer 
fih in Bei von Mes, Toul, Verdun und Straß 
burg feßen wollte, welches dem König fehr nad) 
theilig fenn wuͤrde. Der König follte daher ganz 
in der Stille ſich diefer Städte, die eine Vor⸗ 
mauer gegen die Champagne und Picardie waren, 
bemächtigen. „Und was den Vorwurf betrifft, Herr 
Connetable,“ indem er fi zu ihm wendete, „den 
»Sie fo eben bei Ablegung Ihrer Stimme geäußert, 
„daß die Deutfchen eben fo oft ihren Stun ändern, 
„als ihren Magen leeren, und leicht eine Ver 
»ratherei hinter ihrem Anerbieten ſtecken Tönne, fo 
»wünfchte ich lieber mein ganzes Vermögen zu vers 
nlieren, als daß ihnen diefes zu Ohren kaͤme; denn 
„wenn folche fouveraine Fürften, wie biefe find, da⸗ 
„bon einer dem Kaifer bei feiner Wahl den Reiches 
„apfel, der die Monarchie anzeigt, in die linke Hand, 
»der andere den Degen, um fie zu ſchuͤtzen, in die 
„rechte gibt, und der dritte ihm die Faiferliche Krone 
»auffeßt, weder Treu noch Glauben halten; unter 
„was für einer Raſſe Menfchen ſoll man Diefe denn 
„finden ?« 

Auf diefed wurde auch der Krieg befchloffen, und 
zu Ende des März 1558 follte die Armee auf der 
Srenze von Champagne beifanmen feyn, welches auch 
mit unglaublicher Gefchwindigkeit gefchah. Der Eonnes 
table nahm durch Kriegslift Meg weg, und fur 
darauf bielt der König dafelbft feinen Einzug Bei 
diefer Gelegenheit muſterte er feine Armee, und fand 
unter andern fünfhundert Edelleute, die er nie hatte 
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nennen bören, fehr gut eqnipirt. Der König über; 
gab diefes fchöne Eorps dem jungen Eſpinay, Bieille⸗ 
ville's Tochtermann, welcher auch au der Spike des⸗ 
felben tapfere Thaten verrichtete. 

Die Einnahme von Meß war aber auch die eins 
zige Frucht diefer Ausräftung; denn die andern Städte 
waren aufmerffam geworden und man fand fie ges 
ruͤſtet. Auch ließen die demtfchen Fuͤrſten den König 
wiffen, daß ihr Friede mit dem Kaifer gemacht fey. 
Diefer Letztere hatte fi kaum der einheimifchen Seinde 
entledigt, als er mit einer zahlreichen Armee gegen 
Straßburg ruͤckte, den Franzofen die eroberten Grenz: 
flädte wieder wegzunchmen. Auf das erfte Geruͤcht 
diefes Einfalls warf fi) der Herzog von Guiſe mit 
einem zahlreichen tapfern Adel in die Stadt Meb, 
auf welche man den Hauptangriff erwartete. Ver⸗ 
dun beiam der Marfhall von St. Androͤ zu ver. 
theidigen, und in Toul, wohin der König den Herrn 
von Vieillevifle beſtimmt hatte, hatte fich der Herzog 
von Nevers geworfen, ohne einen koͤniglichen Befehl 
dazu abzuwarten. Der König ließ es auch dabei, fo 
gern er Vieilleville belohnt hätte, und ſchickte dieſen 
nach Verdun, um dem Marfhall von St. Andre, 
deffen Lieutenant er noch immer war, bei Vertheidi⸗ 
gung diefer Stadt gute Dienfte zu leiften. 

Vieilledille lieg Verdun fehr befeftigen, allein zu 
feinem größten Verdruß erfuhr man, daß der Her⸗ 
309 von Alba nicht auf Diefen Platz losgehen würde, 
fondern die Belagerung von Me angefangen hätte. 
Er nahm fich Daher vor, die Eaiferliche Arme, Die 
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fi) wegen ihrer Groͤße fchr ausdehnen mußte, fo 
viel ‚möglich im Freien zu beunruhigen und. fie in 
enge Örenzen. einzuſchließen. Auch that er dem Feind 
durch einige unvermuthete Weberfafle vielen: Schaden. 
Er erfuhr, daB die Stadt Eſtain im Lothringen, 
welches Land vom Kaifer und ben Franzoſen für neu⸗ 
tral erflärt war, den Katferlichen viele Lebensmittel, 
zuführte, und beſchloß daher, füh von. Eſtain Meifter- 
zu machen. Er kam vor. die Thore, nur. nen zwoͤlf Edels- 
leuten zu Pferde begleitet, deren Jeder einen Bedien⸗ 
ten bei fich hatte; er felbft hatte vier Soldaten, als 
Bediente gekleidet, bei ſich. Ein Heiuss Korps die er 
in einiger Entfernung ihm. nachkommen, das auf, den 
Ruf der Trompete berzueilen ſollte. Bor dem Thore 
ließ er den Maire und den Amtmann mifen unb machte. 
ihnen Vorwürfe, daß fie die Feinde der: Krone unter 
ſtuͤtzten. Sie entfchuldigten ſich damit, daß. fie thun 
mößten, was ihre Herrfchaft. ihnen befoͤble und das 
Befte ihrer Untertbanen mit ſich "brachte, bie ihre 
Lanbesprodukte gern mit Vortheil an: Mann bringen: 
wollten. „Und wie,“ fagte Vieilleville, ↄboͤnnen wir. 
„nicht auch. etwas für unfer. Gcd. haben ?« — DI. 
warum nicht, :antworteten. fie. . — „Nun fo: geht, 
befahl er den Bedienten, „und holt: für. und und 
„unfere Pferde fhr ferhs Thaler. Blaſe, Trompeter, 
„unterbeffen ein luſtiges Stuͤckchen, denn bald werdet 
ihr end) was zu gute thun.“ Die wenigen Kanzens 
Inechte, fo der Amtmann bei fich hatte, wollten zwar: 
den Vebienten den Eingang fireitig machen,. aber fie‘ 
wurden Abel zufammengeftoßen. Die vier Soldaten 
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fliegen sogleich auf das Fallgatter, daß es nicht her 
isntergelaffen werden konnte, Set waren ſchon bie 
zwoͤlf Pferde in dem Thor, und nun fam auch das 
Corps an, drang mit in die Stadt, und fo waren 
fie Meifter derfelben. Zehn bis zwölf Spanier, uns 
ter andern ein: Verwandter des Herzogs von Alba, 
waren bei dem Amtmann, hatten aber Lärm gehdrt 
nnd über die Stadtmauer fid) gerettet. Vieilleville 
war fo. aufgebracht darüber, daß er den Neffen des 
Amtmanns, der ihnen durchgeholfen hatte, aufhäns 
‚gen ließ. 

Sechs Tage nach dieſer Erpedition Überfiel er das 
Dorf Rougerieules, worin fünf Compagnien Lanzens 
knechte und eben fo’ viele Schwadronen Meiter lagen. 
Die Deutfchen in dem Dorfe wurden überfallen und 
alle’ niedergemacht oder gefangen. Des Morgens unı 
fieben Uhr war Alles vorbei, und Wieilfeville ſchon 
wieder auf dem Weg, fo daß, als ein Theil der 
Armee des Markgrafen Alberts von Brandenburg ges 
gen. ihn. ausruͤckte, fie nur das leere Neſt fanden. 

Bieillenille ging nach Verdun zuräd, um feinen 
Leuten und fi) Ruhe zu gönnen, denn er war drei 
Wochen lang bei firenger Kälte in Fein Bert gekom⸗ 
‚men, hatte auch die Kleider nicht abgelegt. Es freute 
ihn. fehr, als er in die Hauptlirche von Verdun Fam, 
die Bahnen, welche. er dem. Feinde abgenommen und 
den Marfchall von St. Androͤ geſchickt Hatte, rechts 
:and ſinks in zwei Reihen Hängen zu fehen. Er fügte 
dieſen noch. die letzt eroberten elf Fahnen und Stans 
darten bei, und fo üsberfchickten fie dem König zwei 
und zwanzig Stüde. 
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Kaum waren aber acht Tage verfloffen, fo kam 
ein Courier vom König an Vieilleville, durch den er 
-Befehl erhielt, fi) nach Toul zum Herzog von Ne: 
vers zu begeben und dieſem beizuftichen, indem zu 
befürchten fey, daß der Kaifer, der mit Meß nicht 
fertig werden koͤnnte, Toul belagern würde. Er 
möchte fo viel Voll als möglich aus Verdun mit 
fi) nehmen, um den Herzog zu verftärfen, ohne je- 
doch den Marfhall von St. Andre zu fehr zu ſchwaͤ⸗ 
hen, denn man wußte noch nicht eigentlich, welchem 
von beiden Plaͤtzen es gaͤlte. Bieilleville nahm nur 
wenige Mannfchaft mit fih, und ließ die erfahrenften 
Capitaͤns bei dem Marfchall. 

Gleich -den andern Tag war Eonfeil bei dem Her: 
zog von Nevers, worin befchloffen wurde, den Albas 
nefern und Stalienern, die in Pont-&-Mousson in 
fehr ſtarker Anzahl lägen, auf alle nur mögliche 
Art zu Leibe zu geben, und ihren Streifereien ein 
Ende zu machen. Vieilleville erbot fich, mit feinen 
aus Verdun mitgebrachten Soldaten den Anfang zu 
machen , und verſprach, die Raͤubereien, welche jene 
Garniſon veruͤbt Hatte, reichlich zu vergeltn. Er 
fhidte gleich nad) obiger Berathfchlagung einen feiner 
Dertrauten und Spione, deren er zwei bei fi hatte, 
heimlich nach) Pont-a-Mousson, wohl unterrichtet 
von dem, was er bei den Fragen, die man an ihm 
thun würde, antworten follte, und auf was er forgs 
fältig zu merlfen habe. Er follte vorgeben, als ges 
hörte er zum Haufe der verwittweten Herzogin von 
Lothringen, Chriftine, einer Nichte des Kaifers, und 
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habe von ihr Aufträge in’s Taiferliche Lager. Er 
ging feit aus, um eine gültige Entfchuldigung zu 
baben, daß er diefen Tag nicht weiter reiste, damit er 
die Stärle der Feinde und was fie im Merl haben 
könnten , defto cher entdecken möchte. Diefer gewandte 
und entfohloffene Menfch machte fich alfo, ohne daß Je⸗ 
mand etwas davon wußte, mit feiner gelben Schärpe, 
die das lothringifche Zeichen der Neutralität war, 
auf den Weg, und kam in weniger als drei Stunden 
vor den Thoren von Pont-a-Mousson an. Mau 
fragte ihn, wo er ber fomme? wo er bin wolle? was 
er zu verrichten und ob er Briefe habe? Er verlangte 
vor die Befehlshaber geführt zu werben, fo gewiß 
war er feiner Antworten. Da er vor fie kam (es 
waren diefe Don Alphonfo d'Arbolancqua, ein Spas 
nier, und Zabricio Colonna, ein Nömer), wußte er 
iguen auch auf Alles fo ſchicklich zu antworten, daß 
fie ihn nicht fangen, noch feine eigentliche Beſtim⸗ 
mung entdecken konnten. Er bat fih nun die Er⸗ 
laubniß ans, in fein Logis zu gehen, und fragte, ob 
fie nichts bei Sr. kaiſerlichen Majeftat zu beftellen 
hätten? Er Hoffe morgen dort zu feyn unb würde 
ihnen treue Dienfte leiften. 

Sie fragten ihn, da er durch Toul gereist fen, 
ob er nicht wifle, DaB Truppen von Verdun ange: 
fommen, die ein gewiffer Vieillevilfe angeführt. Hier: 
auf fing er an: »O dieſe verbammte franzöfifche 
roͤte! Neulich ließ er zu Eftain, das er überfiel, 
„einen meiner Brüder hängen, der bei meinem Onkel, 
»bem Amtmann, war, weil er Spaniern über Die 
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„Stadtmauer geholfen harte. Daß ihn die Peſt treffe! 
„Mich koſtet es mein Xeben, oder ich räche mich -an 
ihn; denn die Uirgerechtiglelt war zu groß, da wir 
„doch Alle verbunden find, dem Herrn, dem wir Die 
smen, Alles zu hun, wie Dies der Tall bei dem 
„Kaiſer und meiner Gebieterin if. Denn wenn: zwei 
„dieſer Herren wären gefangen worden, fo hätte man 
„viele heimliche Gefchäfte von Sr. Taiferlichen Maje⸗ 
»ftät erfahren: Und diefer Wuͤtherich Hat meinen 
„armen Bruder tddren laſſen, und er hatte Feine 
„weitere Sarbe, feine Uebelthat zu befchöntgen, als 
„daß fie die Neutralitaͤt gebrochen hätten, Ver⸗ 
„dammt ſey er auf ewig!“ 

Fabricio Colonna und Don Alphonſo, die um 
Vieilleville's Expeditionen recht gut wußten und bes 
fonders diefen letzten Umſtand kannten, merkten hoch 
auf. Sie nahmen ihn bei Seite, und. verfprachen 
ihm, den Tod feines Bruders zu räkhen, wenn er 
thun würde, was’ fie ihm -fagten. "Er antwortete 
darauf: daß er auch fein Keben "dabei nicht Tchonen 
würde; aber er bitte fie, vorher zum Kaifer gehen 
zu dürfen, um die Votſchaft feiner Gebieterin zu 
überbringen. Sie fragten ihn, warum er keine Briefe 
babe. „Weil,“ fagte er, „meine Botſchaft geriffe 
„Staatögeheimniffe des Könige von Frankreich ents 
„halt. Würde ich nun mit Briefen eftappt, fo 
„koͤnnte ich die ganze Provinz in's Ungluͤck fhrzen, 
„denn durch diefes iſt die Neutralität verlegt, und 
„ih wäre in Gefahr, gefangen oder wenigſtens 
„gefoltert zu werden.“ Sie ließen fich mit Diefem 
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zufrieden ftelfen, und da fie ihn fchon gewonnen glaub- 
ten, ihn in fein Logis zurädfhhren, mir ben Befehl, 
ihm das Thor von Met mit dem früheften Morgen zu 
oͤffnen, ohne fi) um feine Gefchäfte zu befüimmern. 
Mit Anbruch des Tags zeigte er fh am Thor, 
das ihm auch ohne weiteres Nachfragen gebffnet wird. 
Er gebt in’8 Lager, bleibt dafelbft den ganzen Tag, 
und weiß den Herzog von Alba fo einzufchläfern, 
baß er fogar einen Brief von ihm an Fabricio und 
Alphonſo, ihre Geſchaͤfte betreffend, erhalt, worin 
ihnen befonders aufgetragen wird, auf einen gewiſſen 
franzöfifchen Befehlshaber, Namens Birilleville, ber 
dem Lager des Markgrafen Albert fehr vielen 
Schaden zugefügt, und jetzt ſichern Nachrichten zus 
folge feit zwei Tagen mit Truppen in Toul anges 
kommen, aufmerkſam zu ‚feyn. Vorzüglich befahl 
man ihnen den Meberbringer dieſes Briefs an, deſſen 
Eifer für den Dinft Sr. Majeſtaͤt befannt ſey. 
Sie ſollten daher keinen Anftend „nehmen, ihn zu 
gebrauchen. — | 
Gleich nah Empfang des Briefs lobten ihn dieſe 
fpanifchen Herren fehr und fagten ihm, daß.er gar 
nieht noͤthig gehabt hatte, das Eertificat feiner Treue 
som Herzog :von Alba mitzubringen, denn fett geflern 
ſchon haͤtten fie fich durch feine Neben überzeugt, daß 
er kaiſerlich gefinnt fey. Wenn. er reich werben 
wollte, follre er nur alles Mögliche anwenden, ben 
Feldherrn Bieilleville, der dem Lager des Markgrafen 
fo gefchader habe, in ihre. Hände zu bringen. Er 
antwortete darauf, Daß er nichts anders verlange, 


wenn er es dahin bringe, ald daß er in umbringen 
dürfe, damit er ihm das Herz aus bem Leibe reife, 
um fich wegen Ermordung feines Bruders zu rächen. 
Er forderte fie noch dazu auf, ihm als treuen Diener 
bes Kaifers mit Macht bei diefer Unternehmung bei⸗ 
zufteben, denn fein Bruder fey im Dienft Sr. Taifer; 
lichen Majeſtaͤt gehängt worden. 

Sie, die diefen Eifer mit Thränen begleitet fahen, 
denn dieſe hatte er in feiner Gewalt, zweifelten nun 
gar nicht mehr, umarmten ihn, und Don Alphonſo 
will ihm eine goldne Kette, fünfzig Thaler werth, 
umbängen; aber er verwirft diefes Gefchent mit Uns 
willen und fagt: daß er nie etwas von ihnen nehmen 
würde, wenn er nicht dem Kaifer einen ausgezeichs 
neten Dienſt geleiftet und bei einer andern Gelegens 
beit als bier, wo fein eigenes Intereſſe am meiften 
im Spiel fey, denn er babe hier fein eigen Blut zu 
rächen. Zugleich bat er fie, nicht weiter in ihn zu 
dringen umd ihm nur freie Hand zu laffen. Nur 
follten fie ihm jet erlauben, fich feiner guten Ges 
bieterin fogleich zu zeigen; er verfpreche auf feiner 
Ruͤckkunft ihnen gute Nachrichten zu bringen. 

Eine fo edelmäthige Weigerung, das Gefchent 
anzunehmen, und all die fchönen Worte brachten 
Don Alphonfo und Fabricio ganz in die Schlinge, fo 
daß fie feine Treue gar nicht mehr in Zweifel zogen. 
Sie ließen ihn jetzt abreifen, um ihn bald wieder zu 
ſehen. 

Er machte ſich nun ſogleich auf den Weg und kam 
zu Vieilleville zuruͤck, der ihn ſchon fuͤr verloren 


bielt, denn er war fchon drei Tage ausgehlichen. 
Die Nachrichten, weldye er mitbrachte, gaben jenem 
eine kuͤhne und feltfame Kriegslift ein, welche er auch 
ſogleich in's Merk feßte, ohne einen Menfchen dabei 
zum Vertrauten zu machen. Er inftruirt ihn, nad 
Pont -&-Mousson zurädzugehen und den Spaniern 
zu binterbringen, daß Vieilleville mit Anbruch des 
Tages nach Condé sur Mozelle reiten würde, um 
mit feiner Gebieterin, die dafelbft fich aufhielt, Uns 
terbandlungen zu pflegen, deun die Herzogin fürchte, 
wenn der Krieg zwifchen Frankreich und dem Kaifer 
noch lange dauern follte, man möchte ihren Sohn 
das Piemonteſer⸗Stuͤckchen tanzen laffen (ihn, vote 
den Herzog von Savoyen, um fein Land bringen); 
er folle aber ja ſich der nämlichen Worte bedienen. 
Er folle noch hinzu feen, daß Vieilleville, der bie 
Garnifon von Pont-a-Meonsson fürchte, hundert und 
zwanzig Pferde, und darunter einige gepanzerte, zur 
Begleitung mit fi nehmen würde, Er brauche uͤbri⸗ 
gend gar nicht fehr zu eilen, damit Vieilleville Zeit 
habe, feine Anſtalten zu machen, und koͤnne er nur 
den gewöhnlichen Schritt feines Pferdes reiten. 

Des Nachts um elf Uhr ritt der KAundfchafter 
weg, und Fam um zwei Uhr nad) Mitternacht bei 
den Spaniern in Pont-A-Mousson an, welche durch 
feinen Bericht in ein frohes Erflaunen gefelßt werben. 
Mit möglicher Schnelligkeit machen fie ihre Anftals 
ten, diefen glädlichen Fang zu thun, an dem fie gar 
nicht mehr zweifelten. Die ganze Garnifon, die noch 
einmal fo ſtark war, als der Keind, dem man fie 
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entgegenfuͤhrte, mußte ausreiten, fo daß nur etwa 
fünfjig Schuͤtzen in der Stadt zurkckblieben, und 
man hielt ſich des Sieges ſchon für gewiß. 

Vieilleville hatte indeffen, fobald der Kunpfchafter . 
aus den Thoren von Toul war, alle feine Haupt 
leute bei dem Herzog von Nevers zufammenberufen 
und ihnen erflärt, daß er ein muthiges Unternehnten 
vorhabe, wobei fie ſich aber nicht verdrießen laffen 
müßten, zehn Stunden zu Pferbe zuzubringen. Er 
‚verficherte ihnen, es würde dabei etwas herauskom⸗ 
men, und fie viel Ehre und Vortheil davon tragen. 
Alle waren es zufrieben und machten fich ſogleich 
bereit. Sie zogen aus der Stadt hinaus, ritten 
dritthalb Stunden lang bis an die Brüde; gegen das 
Holz von Mouzieres. Hier vertheikte Vieilleville die 
Truppen. und legte. fie an verfchisbene Plaͤtze : im 
Hinterhalt. Er felbft Hielt:-mit - buntiert und: zwan⸗ 
zig Pferden die Ebene, und Alles, was ihm in 
den Weg kam, arbeitende. Landieute ober Wanderer, 
wurde feftgehalten, damit der Feind uichts erfahren 
koͤnnte. Sobald man den Feind fahe, follte man 
machen, was er made; die Trompeter follten auf 
Gefahr ihres Kopfes. nicht blaſen, bis er es befchle. 
Moch muß man bemerken, daß er in der Abweſenheit 
feines Kundſchafters ſich in. dee ganzen Gegend ums 
‚gefeben hatte, um die Lage recht inne zu haben, wo 
er als ein erfahrener Soldat feinen Hinterhalt: am 
beften anlegen koͤnnte. 

Nachdem Alles auf dieſe Weiſe angeordnet wear, 
nerfloffen kaum drei Stunden, als der Feind ſich 
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zeigte. „Wenden wir uns um nach Toul zuruͤck“ 
ſagte Vieilleville, nald wenn wir fliehen wollten, je 
„doch. in langſamem Schritte, und fangen fie an, uns 
„in Galopp zu verfolgen, fo galoppiren wir auch, 
„bis fie an unferm Hinterhalt vorbei find. Gefchieht 
„diefes‘, ſo find fie unfer, ohne daß wir nur einen 
„Mark verlieren.“ 

Der Zend, der fie fliehen - ſab, ſetzte ihnen in 
ſtarlem Galopp nach mit einem ſchrecklichen Sieges⸗ 
geſchrei. So wie ſie den Hinterhalt hinter ſich haben, 
commandirt Vieillenille: Halt! und läßt den Trom⸗ 
peter blafen. Zugleich. machen fie Fronte gegen den: 
Feind und, ruͤſten ſich zum Angriff. Augenblicklich 
bricht nun auch der Hinterhalt hervor, hundert und 
zwanzig. Pferde von der inen Seite, fünfzig leichte. 
Heiter von ber. andern, von einer dritten zweihundert 
Schuͤtzen zu Pferde, die unter einem unglaublichen 
Schreien und Trommelgetöfe in vollem Nennen daher⸗ 
ſprengen, welches die Feinde ſo äberrafchte, daß fie 
ganz. beftärgts Tradimeuto! tradimento! riefen. Uns 
terdeflen warf Vieilleville Alles nieder, was ihm ente 
gegankam; Schuͤſſe fielen von allen Seiten, daß man 
nur ſchreien hörte; „Misericordia, Signor- Vieille- 
villa... . Bupna Guerra, Signori Francesi!. Der 
Kugelregen warf in. ganzen. Haufen Menfchen und, 
Pferde dahin, fo daß Vieillepille das Gefecht und Ges 
meßel aufhören ließ, und der übrig gebliebene Theil 
ergab fich, nachdem er die Waffen ‚weggeworfen, auf 
Gnade und Ungnabe. Zwei hundert und dreißig blie⸗ 
ben auf dem Pla und: fünf und zwanzig wurben 
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- verwundet, unter benen auch der Anfhhrer Fabricio 
Eolonna ſich befand. Die Uebrigen blieben gefangen, 
und Fam auch nicht ein Einziger davon, der das Uns 
gläc® feiner Kameraden nach Pont-&-Mousson hätte 
berichten koͤnnen. 

Nach diefer tapfern und fiegreichen Unternehmung 
ſchickte Vieilleville einen Theil feiner Leute, nebft dem 
gefangenen feindlichen Anfuͤhrer, zum Herzog von 
Nevers zuruͤck; die andern Verwundeten oder Gefans 
genen aber wurden an einen fichern Ort gebracht. Die 
drei erbenteten Standarten, ließ er dem Herzog fagen, 
könne er noch nicht mitſchicken, dba er fie zu einer 
Unternehmung ndthig habe, die ihm in dem Augen⸗ 
bli® in den Sinn kaͤme. Me man in ihn drang, 
zu fagen, was dies für ein Unternehmen fey, antwors 
tete Mieilleville: er fey Feiner von den Xhoren, die 
das Bäarenfell verkaufen, ehe fie ihn gefangen haben. 
Auch wollte er es nicht machen, wie Fabricio Co⸗ 
lonna, der ihn an feinen Kundfchafter gefchentt habe, 
um ihn zu toͤdten und jetzt felbft von feiner Gnade 
abhaͤnge. 

Nachdem jene weggeritten, rufte Vieilleville ſeinen 
Kundſchafter und ſagte ihm: „Nimm meine weiße 
„Standarte, meinen Kopfhelm und meine Armſchie⸗ 
„nen, und gehe nach Pont-&-Mousson. Biſt du eine 
»Biertelftunde von der Stadt, fo fange an zu gallops 
»piren und rufe Victoria, fage, daß Colonna den 
„Vieilleville und fein ganzes Corps geſchlagen und 
„daß er ihn mit dreißig oder vierzig andern franzoͤ⸗ 
»fifchen Edelleuten gefangen bringe. Zeige ihnen zum- 
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Wahrzeichen meine Waffen. Hier haft du vier uns 
„bekannte Diener, bie dir fie tragen helfen. Nimm 
„noch einen Bhndel zerbrochener Lanzen mit bem weis 
„Ben franzdfifchen Faͤhnchen, um deine Mede zu uns 
»terftügen. Zeige ihnen ein recht fröhliches Geſicht 
und fchimpfe anf mich, was bu nur immer kannſt, 
„daß du in zwei Stunden mein Herz aus dem Leibe 
„chen mäßteft, wenn ich es nicht mit zehntaufend 
„Thaler ausldste. Vergiß aber nicht, fobald du im 
»Thor bift, auf daffelbe zu fteigen, als wollteft bu 
„meine Feldzeichen daſelbſt aufhängen, und halte dich 
„bei den Fallrechen und Sallbrüden auf, daß man fie 
„nicht niederlaffe. Gott wird das Weitere thun.« 
Saliguy, fo hieß der Kundfchafter, machte fich 
friſch anf, um fernen Auftrag zu vollziehen, dem er 
auch pünktlich nachlam. Unterdeſſen befiehlt Vieille⸗ 
ville allen Lanzenknechten und Schäßen, das weiße 
Seldzeichen zu verbergen und die rothen Schärpen 
der Todten und fonft Alles, was fie von FTaiferlichen 
oder burgundifchen Zeichen an fich tragen, anzulegen. 
Bon den eroberten fpanifchen Standarten gab er eine 
dem Herrn von Montbourger, die andere dem von 
Thuréoͤ und die dritte dem von Mesnil-Barre, mit 
dem Befehl, alle die, fo aus der Stadt herauskaͤmen 
um die franzdfifchen Gefangenen zu fehen, umzubrins 
gen, wenn ed nicht Einwohner feyen. Vergaͤße aber 
Don Alphonfo fi fo fehr, daß er felbft den Platz 
verließe, um dem Colonna über einen fo wichtigen 
Sieg Gluͤck zu wünfchen, fo follten fie ihn fefthalten 
und entwaffnen, obne ihm jedoch etwas anders zu 


Leid zu thun. Jetzt voran im Namen Gottes, ſagte 
er, die Stadt iſt unſer, wenn ſich Niemand verraͤth. 
Jedermann ſtand erftaunt da, denn er hatte fich 
Niemand vorher entbedit, und wußte man nicht, was 
er im Schild führte, als er den Kundfchafter ab- 
ſchickte. Diefer fprengte, fobalb er fih der Stadt 
näherte, mit feinen vier Waffentragern im Galopp 
an, und rief: »Victoria, WBictorial der verdammte 
„Hund von Franzmann, der Vieilleville, und feiite 
„Leute alle find geichlagen. Fabricio führt ihn "ger 
„fangen dem Don Alphonſo zu. Hier find feine 
„Waffen, feine Urmfchienen, fein Feldzeichen. Mehr 
„als hundert Todte liegen auf dem Play, .bie Anbern 
„alle find geſchlagen oder vermundet. Man hätte 
vſie alle ſollen in Städe hauen, wenn es ach mei⸗ 
„nem Sinn gegangen wäre. Victoria, Birtoriale 

Die Freude unter den: Soldaten war fo groß, daß 
die Wenigen , fo zurüdgeblieben, die Zeit nicht er⸗ 
warten konnten, Vieilleville zn ‚fehen, und Fabritio 
alle Ehre zu erzeigen, Denn man zweifelte gar nicht 
on der Wahrheit... Don Alphonſo, Sobald er die 
Waffen. und Armfshienen, eines Prinzen wärbig, fo 
piele Lanzenftöde und weiße Standarten ſabe, fragte 
weiter nicht, fondern feßte firh zu Pferde und riet, 
begleitet von zwanzig Mann, dem Fabricio entgegen. 
Orvaulx und Dliver, ganz. roth gekleidet, kommen 
ihm mit dem Gefchrei entgegen: Victoria, Victoria? 
los. Franceses son t0dos.: matatos- (die Franzoſen 
find- alle getoͤdtet). Alpbonfo,. dem dieſes Geſchrei 
und Die. Sprache gar wohl geflel, ‚ging immer varwaͤrts. 
Auf einmal fallen fie über ihn her, umringen ihn, 
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machen. Alles nieder, was er bei fih hat, felbft die 
Bedienten, und nehmen ihn gefangen. Es kamen 
der Reihe nach immer Mehrere nach, aber Alle 
batten daſſelbe Schickſal. 

Nun befahl Vieilleville dem Mesnil-Barre, dem 
Don Alphonfo die Standarte, weldyes gerade die von 
feiner Compagnie war, in die Hand zu geben, und 
ihn zwiſchen den zwei Andern reiten zu laffen. Einer, 
Namens le Grec, der fpanifch redete, mußte ihm 
fagen, daß, wenn er bei Annäherung gegen bie 
Stadtthore nicht Victoria fchrie, er eine Kugel vor 
dem Kopf bekaͤme. Mesnil-Barre follte dieſes aus⸗ 
führen. Alles fing jebt an zu galoppiren, als man 
einen Büchfenfchuß vor. den Thoren war. Le Grec 
war voran, der auf fpanifh Wunder erzählte, fo 
daß die Garnifon, die Acht fpanifch war, als -fie 
Alphonſo unter den Saloppirenden und Schreienden 
ſah, Pla machte und Alles herein ließ. Man ließ 
ihnen aber nicht mehr Zeit, die Brüde aufzuziehen, 
denn plößlich änderte man die Sprache, und bieb 
fie alle zufammen. France! France! wird gerufen. 
Die Schüten kommen auch dazu und befeßen Die 
Thore, und fo tft Bieilleville Herr der Stadt. 
Man faud in derfelben einen unerwartet großen Bors 
rath von Proviant, welchen Die verwittwete Herzogin 
von Lothringen durch den Fluß hatte heimlich hin⸗ 
Schaffen laffen, um unter der Hand die Armee des 
Kaiſers, ihres Onkels, davon zu erhalten. 

Was Don Alphonfo anbetrifft, fo fand. man ihn 
den andern Morgen ganz angelleidet todt auf feinem 
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Bette ausgeſtreckt. Vincent de la. Porta, ein neapo- 
litanifcher Edelmann, dem er von Vieillevillen war 
übergeben worden, Hatte ihn nicht dahin bringen 
koͤnnen, fich auszufleiden, ob er gleich fehr in ihn 
drang. Die Kälte konnte nicht Schuld an feinem 
Tode fenn, denn der Edelmann und ſechs Soldaten, 
mit denen er die Wache hielt, unterhielten im Zim⸗ 
mer ein fo großes Feuer, daB man es kaum darin 
aushalten konnte. Es war Verzweiflung und Herze⸗ 
leid, fich fo leichtfinnig in die Kalle geftürzt zu haben, 
was ihm das Leben gewaltfamer Weife nahm. Dazu 
fam noch die Schande und die Furcht, vor feinem 
Herrn jemals zu erfcheinen, der ohnedem ſchon gegen 
alle Feldherren und vornehmen Offiziere feiner Armee 
aufgebradht war, wie ihm der Herzog von Alba den 
Tag vor feiner Gefangennehmung gefchrieben hatte; 
denn diefes war der Inhalt des Briefs, den le Grec 
in's Sranzdfifche uͤberſetzte, wo einige lächerliche Zuͤge 
vorfommen. Der Brief fing nach einigen Eingangs; 
Complimenten alfo an: 

„Der Kaifer, der wohl wußte, daß die Breſche 
(vor Metz) ziemlich beträchtlich fey, aber Feiner feis 
ner Offiziere fich wagte, hineinzudringen, ließ fi 
von vier Soldaten dahin tragen, und fragte, da er 
fie gefehen, fehr zornig: »Aber um der Wunder 
„Gottes willen! warum ſtuͤrmt man denn da nicht 
„hinein? Sie ift groß genug und dem Graben gleich, 
„woran fehlt e8 denn bei Gott ?« Ich antwortete ihm, 
wir wäßten für ganz gewiß, daß ber Herzog von 
Guiſe hinter der Brefche eine fehr weite und große 





291 


Verſchanzung angelegt Habe, bie mit unzähligen Feuer: 
(chlänven beſetzt fen, fo daß jede Armee dabei zu 
Grund gehen mäßte. „Aber, beim Teufel! fuhr der 
Kaifer weiter fort, »warum habt ihr's nicht vers 
fuchen laffen ?« Ich war gendthigt, ibm zu antwors 
ten, daß wir nicht vor Därren, Ingolſtadt, Paſſan, 
noch andern dentfchen Städten wären, die ſich ſchon 
ergeben, wenn fie nur berennt find, denn in dies 
fer Stadt feyen zehntaufend brave Männer, fechzig 
bis achtzig von den vornehmften franzöfifchen Herren 
und neun bis zehn Prinzen von koͤniglichem Geblät, 
wie Se. Majeflät aus den blutigen und fiegreichen 
Ausfällen, bei denen wir immer verloren, erfehen 
fönnten. Auf diefe Vorftellungen wurde er nur noch 
zorniger und fagte: »Bei Gott, ich fehe wohl, daß 
„ich Feine Männer mehr habe; ich muß Abſchied von 
„dem Meich, von allen meinen Planen, von der 
„Melt nehmen und mich in ein Klofter zuruͤckziehen; 
„denn ich bin verrathen, verkauft, oder wenigſtens fo 
»fchlecht bedient, als kein Monarch es fenn Tann; 
„aber bei Gott, noch che drei Fahre um fi nd, mad” 
„ich mich zum Mönch. — 

„Ich verfichre euh, Don Alphonſo, ich hätte 
fogleich feinen Dienft verlaffen, wenn ich Fein Spas 
nier wäre. Denn tft er bei diefer Belagerung Abel 
bedient worden, fo muß er fi) an Brabancon, Feld⸗ 
herren der Königin von Ungarn, halten, der diefe 
Belagerung hauptſaͤchlich commandirt, und gleichfam 
als ein Kranzofe anzufehen ift, fo wie auch die Stadt 
Mes im franzdfifchen Klima liegt; und er rühmte 


ſich aͤberdies, ein Verſtaͤndniß mit vielen Einwohnern 
zu haben, unter denen die Tallanges, die Baudoiches, 
die Gornays, lauter alte Edelleute der Stabt Meb, 
ſeyen. Auch Haben wir die Stadt von ihrer ſtaͤrk⸗ 
ften Seite angegriffen, unfere Minen find entdedt 
worden und haben nicht gewirft. So iſt und Alles 
übel gelungen und gegen alle Hoffnung fchlecht von 
fiatten "gegangen. Wir haben Menſchen und Wetter 
befriegen muͤſſen. Er bereut es nicht und bleibt 
dabei, und um feine Halsftarrigkeit zu dedien, greift 
er. und an, und wirft auf uns alles Ungluͤck und 
feine Schler. Ale Tage fieht er fein Fußvolk zu 
Haufen dahin ſtuͤrzen, und befonders unfere Deutfchen, 
die im Koth bis an die Ohren ſtecken. Schidt uns 
doch ja die elf Schiffe mit Erfrifchungen, die uns 
Ihre Durchlaucht von Lothringen beftimmt haben, 
denn unfere Armee leidet unendlich. Bor allem Ans 
dern aber ſeyd auf eurer Hut gegen Bieillenille, der 
von. VBerdun nach Toul mit Truppen gelommen, dein 
der Kaiſer ahnet viel Schlimmes, da er ſchon lange 
ber. feine Tapferkeit und VBerfchlagenheit kennt, fo 
daß er fogar fagt, ohne ihn wäre er jet König von 
Frankreich; denn als er in die Provence, in’s König- 
reich eingedrungen, ſey Vieilleville ihm zuvorgekom⸗ 
men, und babe fich durch eine feine Kriegslift von 
Avignon Meifter gemacht, daß der Connetable feine 
Armee zufammenzichen Tonnte, die ihn hinderte, weis 
ter. vorzubringen. Sch gebe euch davon Nachricht, 
als meinem Verwandten, denn es follte mir leid 
thun, „wenn unfere.. Marion, Die er jedoch weniger 


begünftigt und in Ehren halt als andere, dem Herrn 
mehr Urfache zur Unzufriedenheit gäbe n. f. f. Nach 
Lefung diefes Briefs war es Har, welches die wahre 
Urfache feines Todes gewefen, denn Alphonſo hatte 
gegen alle darin enthaltenen Punkte gefehlt. 

Der Herzog von Nevers kam auf diefe Nachrichten 
felbft vor den Thoren von Pont-A-Mousson an, eben 
da man fi) zum Mittageffen fetzen wollte. Vieille⸗ 
ville ging ihm fogleich entgegen; es wurbe befchloffen, 
einen Courier an den König abzufchiden, dem man 
auch den Brief des Herzogs von Abe an Don Al: 
phonſo mitzugeben nicht vergaß. Einen andern 
Kundfchafter, mit Namen Habert, ſchickte man in’s 
Faiferliche Lager, um aufmerffam zu ſeyn, wenn der 
Herzog von Alba etwas gegen Pont-a-Mousson uns 
ternehmen würde, denn die Stadt war fehr fchlecht 
befeftigt, und Vieilleville war der Meinung, fie lieber 
fogleich zu verlaffen, als zu befeftigen, um bie Neu⸗ 
tralität nicht zu verlegen und dem Kaifer keine Ur- 
ſache zu geben, ſich der andern Städte von Lothringen 
zu verfichern. 


Den andern Tag fchlug Bieillenille vor, unter 


dem Schuß der Faiferlichen Feldzeichen einige Strei⸗ 
fereien in der Gegend vorzunehmen und fo die Zeinde 
anzuloden. Der Herzog von Nevers wollte, aller 
MWiderrede ungeachtet, dabei ſeyn; doch überließ er 
Vieilleville alle Anflalten und das Commando. Sie 
zogen mit ungefähr vierhundert Mann aus und mach⸗ 
ten auf dem Weg viele Gefangene, ba einige feind⸗ 
liche. Truppe ihnen in die Hände ritten, die fie für 


Spanier und Deutfche hielten. So kamen fie bie 
Eorney, den halben Weg von Pont-A-Mousson nad 
Me und nur zwei Feine Stunden vom Faiferlichen 
Lager. Da fie bier nichts fanden, trug Vieilleville, 
ungeachtet fie nicht ficher waren, dennoch darauf an, 
noch eine halbe Stunde weiter vorwärts zu geben. 
Auf diefem Weg trafen fie ein großes Convoy von 
fechzig Wagen unter einer Bedeckung von zweihundert 
Mann an, die ihnen alle in die Hände fielen. Jetzt 
war es aber zu fpat, um nad) Pont-&-Mousson 
zuruͤckzukommen, benn fie waren auf vier Stunden 
entfernt, und es fchmeite außerordentlich ſtark. Es 
wurde daher befchloffen, in Eorney zu Übernachten, 
obgleich "ein fehr unbequemes Nachtquartier daſelbſt 
war. Gleich den andern Morgen wurde wieder aus⸗ 
geritten; diesmal traf man auf ſechs Wagen mit 
Wein und andern ausgefuchten Lebensmitteln, welche 
die Herzogin von Lothringen dem Kaifer, ihrem Onkel, 
für feine Tafel ſchickte. Acht Edelleute und zwanzig 
Mann begleiteten dieſe Leckerbiſſen, worunter unter 
andern zwölf Nheinlachfe und die Hälfte in Pafteten 
waren. Wie fie die rothen Keldzeichen fahen, riefen 
fie: da kommt die Eskorte, fo uns der Kaiſer entges 
gen ſchickt! Wie groß war aber nicht ihr Srflaunen, 
als fie auf einmal rufen hörten: France! und Alle 
gefangen gensmmen wurden. 

Einer von den gefangenen Edelleuten, Namens 
Bignaucourt, fragte: »ob diefer Trupp nicht dem 
„Seren von Vieilleville zugehörte.« Warum? fragte 
Vieilleville ſelbſt. „Weil er es ift, der Pont-&- 
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Monsson mit den kaiſerlichen Feldzeichen eingenommen 
„hat, woruͤber der Kaiſer außerordentlich aufgebracht 
if. Ich war geſtern bei feinem Lever, und ich hörte 
sihn ſchwoͤren, daß, wenn er ihn ertappte, er ihm 
„hbel mitfpielen wollte. Diefer Verräther Vieilleville, 
»jagte er, bat mit meinen Seldzeichen Pont-a-Mous- 
„son weggenommen, und mit Taltem Blut meinen 
„armen Don Alphonſo umgebracht, auch alle darin 
„befindlichen Kranken tödten laffen, und die Lebens⸗ 
„mittel, die für mich beſtimmt waren, weggenommen. 
„ber ich fchwöre, bei Gott dem Xebendigen, daß, 
„wenn er jemals in meine Hande fällt, ich ihn Ichren 
„will, ſolche Treulofigkeiten zu begehen und fich meines 
„Namens, meiner Waffen und Zeichen zu meinem Sches 
„den zu bedienen. Auch der mächtigfte und tapferfte 
Fuͤrſt müßte auf diefe Urt hintergangen werden, Er 
„ſoll verfichert feyn, daß ihm nichts Anders bevorftebt, 
„als gefpießt zu werden, und verdamm’ ich ihn von 
„diefem Augenblick an zu dieſer Strafe, wenn ic 
„ihn bekomme. Und ihr Andern, euch mein’ ich, 
„die ihr mein Heer commandirt, was für Leute ſeyd 
ihr, daß ihr nichts gegen diefen Menfchen unters 
„nehmt? denn ich hörte noch geftern von Jemand, 
„der mir treu ift, daß er noch immer alle Tage mit 
„feinen Soldaten herumftreift in rothen Schärpen mit 
»den fpanifchen und burgundifchen Seldzeichen, unter 
„welchen er viele Zaufend meiner Leute ermorbet, 
„denn Niemand feßt ein Mißtrauen darein. Beim 
„Teufel auch, ſeyd ihr Leute, fo etwas zu ertragen, 
„und liegt euch meine Ehre und mein Dienft nicht 


»befier am Herzen? Auf biefe zornige Aeußernug ent- 
»ftaud unter den Prinzen und Srafen, bie in feinem 
„Zimmer waren, ein Gemurmel und fie entfernten 
„ſich voll Zorn. Wieilleville mag fich in Acht nehmen; 
„denn fie find fehr giftig auf ihn, befonders die Spas 
»nier, wegen des Don Alphonſo dD’Arbolanga, den er 
„auf eine graufame Art hat umbringen laſſen.“ 

Bieilleville antwortete darauf, daß Don Alphonſo 
auf feinem Bette todt gefunden worden, und Niemand 
feinen Tod befördert hätte. Vieilleville würde lieber 
wünfchen, niemals gelebt zu haben, als fich einer 
folhen That fchuldig zu wiffen. Er fürchte ſich jes 
doch nicht vor des Kaifers Drohungen. Seine Ehre 
erfordere, zu beweifen, daß es eine Unwahrheit fey, 
ihn einer foldhen Unmenfchlichkeit zu befchuldigen. 
Vignaucourt merkte an biefen Reden, daß Vieilleville 
mit ihm fpreche; auch winkten ihm die Andern zu 
daher er nicht weiter fortfuhr. 

Auf diefes befchloß Vieilleville, mit dem Herzog 
von Nevers fich zuräcdzuzichen. Kaum waren fie eine 
halbe Stunde von Corney, als Habert einhergefprengt 
fam und fie warnte, ja nicht in Corney zu übers 
nachten; denn der Prinz von Infantasque Fame mit 
breitaufend Schüßen und taufend Pferden gegen Mits 
ternacht an, indem er dem Kaifer gefchworen, Bieilles 
ville lebendig oder todt zu liefern, »Seyd willkom⸗ 
„men, Habert, Ihr bringt mir gute Botſchaft,“ 
fagte er darauf, und drang nun in den Herzog von 
Nevers, ſich nad) Pont-a-Mousson zuruͤckzuziehen, 
indem er einen ſolchen Prinzen nicht der Gefahr 
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ausſetzen koͤnne; er felbft aber wolle bleiben, und diefen 
Spanier mit feinen großen Worten erwarten. „Wollt 
ihr Alle, die ihr hier ſeyd,“ fprad er dann mit 
erhöhter Stimme, „meinen Entfehluß unterftäßen? 
Auch habt ihr noch nie den Krieg anders geführt als 
durch Lift und Ueberfall.« Er nimmt darauf die 
rothen Standarten und reißt fie in Städten, befiehlt 
die fpanifchen Schärpen zu verbergen und die fran- 
zöftfchen Zeichen anzulegen. Alle antworteten eins 
muͤthig, fie wollten zu feinen Füßen fterben, und zers 
riffen Mes, was fie Rothes an fich hatten. Der 
Herzog von Nevers ftellte ihm vor, daß es eine Ver⸗ 
wegenbeit fey, in einem Dorfe, das Feine Befefligung 
hätte, wo man von allen Seiten hinein Tonne, fich 
zu halten. »Das ift Alles eins,“ antwortete Vieille⸗ 
ville, „ich weiß, womit ich fie fehlage, oder fie we⸗ 
nigftens fortjage. Sehen Sie dort jenes Bufchholz 
und Links Diefen Wald; in jenes verftede ich zwei 
hundert Pferde, die follen ihnen unverfehens auf den 
Leib fallen, wenn fie im Angriff auf unfer Dorf be 
griffen find, und wenn auch hundert Prinzen von 
Infantasque da wären, fo würden fie davon mäffen. 
Laſſen Sie mich nur machen, mit Hülfe Gottes hoffe 
ich, Alles gut auszuführen, und in weniger als zwei 
Stunden will ich geraͤcht feyn.« 

Da der Herzog von Nevers fähe, daß er nicht 
abzubringen fey, beftand er darauf, bei diefer Unter- 
nehmung zu bleiben, welche Borftelung ihm auch 
Vieilleville Dagegen machte. Jetzt wurde befchloffen, 
nach Torney zu gehen, um. Alles zu veranftalten; fie 


waren nur noch taufend Schritte davon entfernt, als 
fie einen Mann durch das gräne Korn daher laufen 
faben,, worauf fie Halt machten. Es war der Maire 
von Billefaleron, der ihnen ſchon gute Dienfle ges 
leiftet hatte. Diefer fagte, daß fie fich retten follten, 
denn auch der Markgraf Albert von Brandenburg 
rüde mit viertaufend Mann Fußvolk, zweitanfend 
Pferden und ſechs Kanonen auf das Dorf an. Auf 
biefes waren fie, zu großem Verdruß von Bieilles 
ville, gendthigt, das Dorf zu verlaffen. Die acht 
lothringiſchen Edelleute wurden freigelafien. Noch 
beim Weggehen fagte Vignaucourt, er wundere ſich 
gar nicht, wenn Vieilleville folche Dinge ausfährte, 
da er fo vortrefflich bedient fey, denn er wolle vers 
dammt ſeyn, wenn er nicht Jenen, Namens Habert, 
im Zimmer des Kaifers gefehen habe, wo er vorges 
geben, daß er vom Oberſt Schertel geſchickt ſey, 
und diefen Frank in Straßburg verlaffen habe. Und 
diefen Ketten, den Maire, habe er vor vier Tagen 
Brod und Wein in bes Markgrafen Lager verlaufen 
feben. 

Den Sonntag darauf, den 1. Januar 4553, er, 
fuhr Vieillevile durch Deſerteurs, daß der Kaifer bie 
Belagerung von Met aufgehoben. 

Vieilleville lebte jet drei Monate ruhig auf feis 
nem Gut Dureftal und erholte fich von den Mühfelig- 
Feiten des Krieges. Unterdeffen hatte man ihm bei 
Hofe das Souvernement von Meß, wo der Herr von 
Gonnor gegenwärtig commandirte, zugebacht; befons 
ders verwendeten fich für ihn der Herzog von Guiſe 


und von Nevers als Yugenzeugen feiner Thaten vor 
Metz. Allein der Eonnetable warf ſich auch hier das 
zwifchen und fiellte vor, daB man Herrn von Gons 
nor, der die Belagerung ausgehalten habe, nicht ab- 
fegen koͤnne, und es Viellevillen licher ſeyn würde, 
wenn ibn ber König zu feinem Lieutenant in Bretagne 
machte, wo er feine Samilie und Güter hätte. Denn 
ber Herzog von Eftampes, jeßiger Gouverneur von 
Bretagne, fey fehr krank, es würde ſodann ber Herr 
von Gy, fein Lieutenant, ihm folgen, und Vieille⸗ 
pille deffen Stelle erhalten Fönnen. 

Vieilleville wurde Davon fünfzehn Tage nach Oftern 
1553 durch den Secretär Malestroit heimlich benach⸗ 
richtige, um fih auf eine Entfchließung gefaßt zu 
halten. Das Schreiben ded Königs vom 2%. April 
1553 kam wirflich an, und war fo abgefaßt, wie es 
der Eonnetable gewollt hatte. Vieilleville antwortete 
dem König fehr ehrerbietig, wie ihn bauptfächlich vier 
Urfachen Hinderten , diefe Gnade anzunehmen. Er ſt⸗ 
Lich fey Eftampes nichts weniger als gefährlich krank; 
es würde diefes Beide von einander entfernen, da fie 
jeßt in gutem Vernehmen ftänden; uͤberdem fey er ja 
felbft zwei Jahre Alter als der Herzog von Eſtampes. 
Zweitens habe er fehr viele Verwandte und Freunde, 
die fich vielleicht auf ihre Verwandtſchaft fügen und 
fich gegen die Geſetze vergeben koͤnnten, wo er dann, 
ein Zeind aller Parteilichkeiten, fireng verfahren 
müßte, und doch würde es ihm leid. ſeyn, feine Bes 
Iannten ale Verbrecher behandelt zu ſehen. Drits 
tens fey er noch gar nicht in den Jahren, um fid 


in eine Provinz verfeßt zu fehen, wo man ruhig leben 
koͤnne und nichts zu thun habe, ald am Ufer fpazie- 
ren zu gehen, und die Ebbe und Fluth zu beobachten. 
Er habe erft zwei und vierzig Jahre, und hoffe noch 
im Stand zu feyn, Sr. Majeftät vor dem Feind zu 
dienen. Es würde ihm viertens zu hart vorkom⸗ 
men, unter dem Herrn von Gy& zu dienen, der ein 
Unterthban von ihm fey, und mit dem er nicht ganz 
gut ſtehe. Er wiffe, dag Se. Majeftär ihm das 
Gouvernement von Meg zugedacht, und er fey ver: 
wundert, wie man fich fo zwifchen ben König und 
ihn werfen und Alles vereiteln koͤnne, was ihm. dies 
fer beftimmt habe. 

Als der König dieſen Brief gelefen, wurde er aufs 
gebraht, daß man ihm fo entgegenflünde, ließ ben 
Eonnetable rufen und fagte ihm fehr beftimmt, daß 
Bieilleville das Gouvernement von Meß haben folle, 
Gonnor folle fogleih aus Met heraus, und Vieille⸗ 
‚ville dahin abgeben, weldes denn auch gefchah. Er 
brachte eine fehr ausgedehnte Vollmacht mit, wodurch 
er über Leben und Tod zu fprechen hatte, und bie 
Commandanten von Toul und Verdun ſo eingeſchraͤnkt 
wurden, daß ſie gleichſam nur Capitaͤns von ihm 
waren. Er hatte den Sold der Garniſon auf zwei 
Monate mitgebracht und ließ ihn austheilen, jedoch 
fo, daß Mann vor Mann von dem Kriegscommiſſaͤr 
verlefen wurde, wie fie in den Liften fanden. Sonft 
hatten die Capitaͤns die Loͤhnung für ihre Compag⸗ 
nien erhalten, und manche Unterfchleife damit ges 
trieben. Die Einwohner von Meg gewannen hierbei 
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viel, da fie fonft ganz von der Gnade des Capitaͤus 
abhingen, wenn ein Soldat ihnen fchuldig wer. Nach⸗ 
dem nun Gonnor Alles, was in den Arſenaͤlen war, 
übergeben hatte, verließ er Meß, und empfahl Bieille- 
villen befonders den Sergentmajor von der Stadt, 
den Capitaͤn Nycollas, und den Prevot, Namens 
Waures; er lobte fie außerordentlich. in ihrer Gegen⸗ 
wart, woraus Wietlleville fogleih ein Mißtrauen 
ſchoͤpfte, das er aber keineswegs merken ließ. 

Er fand die Garniſon in großer Unordnung ; fie 
war ſtolz dadurd) geworden, daß fie gegen einen fo 
mächtigen Kaifer eine Belagerung ausgehalten, und 
es verging Feine Woche, wo nicht fünf bis feche 
Sclägereien vorfielen über den Streit, wer fih am 
tapferften gehalten hätte. Oft fielen fie unter den 
Offizieren vor, die den Ruhm ihrer Soldaten vers 
theidigten; oft brachen ſich die Soldaten für ihre 
Offiziere die Hälfe. Vieilleville war deßhalb in großer 
Berlegenheit; er mußte fürchten, durch fcharfe Bes 
fehle einen Aufſtand zu erregen, der um fo gefährs 
fiher war, als der Graf von Mansfeld im Luxem⸗ 
burgifchen, wo er commandirte, und befonders in 
Thionville, vier Stunden von Meß, viele Truppen 
hatte. Ueberdem waren bie Einwohner felbft voll 
Verzweiflung, denn nachdem der Kaifer hatte ab» 
ziehen muͤſſen, ſahen fie wohl, daß fie das franzds 
fifche Joch nicht wieder abfchätteln kͤnnten. Urber⸗ 
dies waren fie auf eine unleidliche Art durch ſtarke Eins 
quartierungen geplagt, denn es war Fein Geiftlicher, 
noch Adeliger, noch eine Gerichtöperfon , Die davon 


befreit war. Auf der andern Seite hielt es Vieille⸗ 
ville gegen feine Ehre und Würde, ſolche Ungezogens 
heiten fortgehen zu laffen, und er befchloß aber, 
was es auch Toften möge, feinen Muth zu zeigen, 
und fich Anfehen und Gehorfam zu verfchaffen. 

Er ließ daher fchnell alle Hauptleute verfammeln 
und that ihnen feinen Vorſatz kund, wie er noch heute 
die Befehle und die Strafen für den UWebertretungss - 
fall würde verlefen laffen, von denen Niemand, weß 
Standes er auch fey, follte ausgenommen feyn. Sie, 
die ihn wohl kannten, wie fe er bei einer Sache 
bliebe, wenn er fie reiflich überlegt hatte, boten ihm 
auf alle Urt die Hand hierzu; doch ließen fie bei Diefer 
Gelegenheit den Wunfch merken, daß er weniger ftreng 
in Vertheilung der letzten Loͤhnung möchte geweſen 
ſeyn. Er ftellte ihnen aber vor, daß es ſchaͤndlich 
wäre, fich vom Geiz beberrfchen zu laſſen, und bie 
fe® Laſter fi) mit der Ehrliebe der Soldaten nicht 
vertrüge. Ich bin feft entfchlofien, fagte er, aud) 
nicht im Geringften davon abzugeben, was id) eins 
richten und befehlen werde, und lieber den Tod! Nachs 
mittags wurden die Befehle mit großer Feierlichkeit 
verlefen, befonders auf dem großen Markt, wo alle 
Kavallerie mit ihren Offizieren aufmarfchirt war; er 
ſelbſt Hielt dort auf feinem fchönen Pferb mitten uns 
ter feiner Leibwache von Deutfchen — ſehr fchöne 
Leute; die ihm der Graf von Naffau geſchickt hatte, 
mit ihren großen Hellebarden und Streitärten, in 
Gelb und Schwarz gelleidet, denn dieſes war feine 
Sarbe, die ibm Frau von Vieilleville, als fie noch 


Fräulein war, gegeben hatte, und bie er immer beis 
behielt. Es machte biefes einen folchen Eindrud‘, dag 
in zwei Monaten Feine Schlägerei entftand, als zwi⸗ 
fchen zwei Soldaten Aber das Spiel, wovon der eine 
den andern tddtete. Vieilleville ndthigte den Haupt⸗ 
mann, unter deffen Compagnie ber noch lebende Sol; 
dat ſtand, dieſen, der fich verborgen hatte, vor Ge⸗ 
richt zu bringen, wo fobann ber Kopf erft dem 
Getödteten, und fodann dem andern Soldaten abge, 
fhlagen wurde. 

Kurz darauf meldete man ihm, daß einige Sol⸗ 
daten unter dem Vorwand, MWildpret zu fchießen, 
Leute, die Lebensmittel in die Stadt brachten, 
auf der Straße anfielen und ihnen das Geld abnaͤh⸗ 
men, Gegen Mitternacht fing man drei derfelben, 
die fogleich die Folter fo ſtark befamen, daß fie fieben 
ihrer Helferöhelfer angaben. Er ließ dieſe fogleich 
aus ihren Betten ausheben, und war felbft bei dies 
fen Sefangennehmungen mit feinen Garden und Sol 
daten. Diefe zehn Straßenräuber wurden in fein 
Logis gebracht, hier vier beftohlenen Kaufleuten vor⸗ 
geftellt, und ihnen, da fie erkannt wurden, fogleich 
der Proceh gemacht. Des Morgens um acht Uhr 
waren fchon drei bavon geräbert und die Webrigen 
gehangen, fo daß ihre Capitäns ihren Tod eher als 
ihre Gefangennehmung vernahmten. 

Es gab diefes ein großes Schredden in der Gars 
nifon, daß fich dadurch noch vermehrte, als man ſah, 
daß er gegen feine Hausdienerſchaft noch firenger 
war. Einer feiner Bedienten, der ihm fieben Jahre 


gedient hatte, wurde gleich den andern Morgen ge- 
henkt, weil er in der Nacht das Haus eins Mäd- 
chend, das er liebte, beftürmt hatte, und einer feiner 
Köche, der ein Gaſthaus in Met angelegt, wurde 
durch dreimaliges Ziehen mit Striden fo gewippt, 
daß er Zeitlebens den Gebrauch feiner Glieder verlor, - 
und nur, weil er gegen den Befehl gehandelt hatte, 
Den Bauern ihre Waaren nicht unter den Thoren 
abzukaufen, fondern fie vorher auf den dazu beſtimm⸗ 
ten Pla kommen zu laffen. 

Während der Belagerung hatten mehrere Offiziere, 
während daß fie Die Männer auf die MWälle ſchickten, 
um dafelbft zu arbeiten, mit den Weibern und Toͤch⸗ 
tern gar Übel gehaufet, manche geranbt, den Vater 
oder Mann aber umgebracht und vorgegeben, es fey 
durch die Kanonen gefcheben, fo daß jetst noch ſechs 
und zwanzig Meiber und Mädchen fehlten, welche 
die Offiziers und Soldaten verftedt hielten. Der 
vorige Commandant hörte auf die Klagen, weldye 
deßhalb einliefen, nicht, theils weil er einen Aufruhr 
befürchtete, wenn er es abftellte, theils auch, weil 
er felbft ein ſolches Mädchen gegen den Willen ihrer 
Mutter bei fich Hatte, die er Frau von Gonnor nen; 
nen ließ. Test, da man ſah, wie gerecht. und un- 
parteiiſch Wieillenille in Allem verfuhr, befchloffen 
die Anderwandten, eine Bittfchrift einzureichen und 
dies gefchah eines Morgens ganz fräbe, che noch 
ein Offizier da gewefen war. Er machte ihnen 
Vorwuͤrfe, daß fie. ein ‚halbes Jahr hatten hingehen 
lafien,. ohne ihm Nachricht davon zu geben. Sie 
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antworteten, daß ſie gefuͤrchtet haͤtten, eben ſo, wie 
beim Herrn von Gonnor, abgewieſen zu werben. „In 
„der That,“ verfeßte er, »ich Tann euch nichts weniger 
„als loben, daß ihr mein Gewiflen nach dem meines 
„Vorfahren gemefien habt; jedoch follt ihr, noch che 
„ic Schlafen gehe, Senugthuung erhalten, wenn ihr 
„nur wißt, wo man bie Euren verftedt halt.« 
Hierauf verficherte einer, Namens Bafloigne, dem 
feine Grau, Schwefter und Schwägerin geraubt was 
ren, daß er fie Haus für Haus wife. „Nun gut,“ 
fagte Bieilleville, geht jet nach Haufe, und Punkt 
„neun Uhr des Abends follt ihr eure Weiber haben; 
nich wähle mit Zleiß eine ſolche Stunde, damit die 
„Naht (ed war im October) eure und eurer Der: 
„wandtinnen Schande verberge. Laßt euch indeflen 
„nichts bis zur beflimmten Stunde merken, fonft 
„könnte man fie entfernen.“ 

Er machte darauf die nöthigen Anftalten, ftellte 
gegen Abend in den Hauptftraßen Wachen aus, ließ 
einige Truppen fich parat halten, und nun nahm er 
felbft mit einiger Mannfchaft die Hausfuchung vor, 
fo wie fie ihm von den Supplifanten beflimmt wor: 
den war. Zuerſt ging er auf das Quartier des 
Hauptmann Roiddes los, der die fchöne Frau eines 
Notarius, Namens Le Coq, bei fich hielt, ſtoͤßt die 
Thüren ein und tritt in's Zimmer, eben als fid) der 
Capitan mit feiner Dame zur Ruhe begeben will. 
Diefer wollte ſich Anfangs wehren; wie er aber ben 
Gouverneur fah, fiel er ihm zu Füßen und fragte, 
was er befehle, und was er begangen? Bieillenille 
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antwortete: er fuche ein Hühnchen, daB er feit acht 
Monaten füttere. Der Eapitän, welcher beffer hans 
deln, als reden konnte (ed war ein tapferer Mann), 
fchwur bei Gott, daß er weder Huhn, noch Hahn, 
noch Kapaun in feinem Haufe babe, und Feine folche 
Thiere ernähre. Alles fing an zu lachen, felbft Vieille: 
ville maäßigte feinen Ernft, und fagte ihm: Unge⸗ 
ſchickter Mann, die Srau des Le Eog will ich, und 
dDiefes den Augenblick, oder morgen habt ihr bei: mei- 
ner Ehre und Leben den Kopf vor den Füßen. Ein 
tem Hauptmann ergebener Soldat ließ unterdeffen 
das Weibchen zu einer Hinterthär hinaus in eine 
enge Straße, bier aber wurde er von einem Helles 
bardierer angehalten, und, da er ſich wehren wollte, 
übel zugerichtet. Unterdeffen hatte fich die Frau, ihre 
Unfchuld zu beweifen, zu ihrem Manne geflüchtet 
und Vieilleville ließ, ald er diefes hörte, den Kapitän 
Noiddes, den man fehon gefangen wegfährte, um ihm 
bei anbrechendem Tag den Kopf herunterzufchlagen, 
"wieder los, Als diefes die andern Offiziere hörten, 
machten fie ihren Schönen die Thüren auf, und 
Alles Tief vol Mädchen und Weiber, die in Eil 
zu ihren Verwandten flohen. Vieilleville feßte die 
Hausfuchung jedoch noch fechs Stunden fort, bis er 
von allen Seiten Nachricht erhielt, daß fich die Vers 
Iornen wieder eingefunden. 

In Met waren fieben adelige Familien, die fich 
ausfchliegend das Recht feit undenklichen Zeiten ans 
maßten, aus ihrer Mitte den Oberbürgermelfter der 
Stadt zu wählen, welches ein fehr bedeutender Platz 
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if. Ste waren von diefem Borrecht fo aufgeblafen, 
daß, wenn in diefen Familien ein Kind geboren wurde, 
man bei der Taufe wänfchte, daß es eines Tages 
Dberbürgermeifter von Met oder wenigftens König 
von Frankreich werden möge. Wieilleville nahm fich 
vor, diefes Vorrecht abzufchaffen, und als bei einer 
neuen Wahl die fieben Familien zu ihm kamen und 
baten, er möchte bei ihrer Wahl gegenwärtig ſeyn, 
antwortete er zur großen Verwunderung, daß es ihm 
fchiene, als follten fie vielmehr fragen, ob er eine 
ſolche Wahl genehmige, denn vom Könige foll diefer 
Doften abhängen, und nicht: von Privilegien der Kais 
fer, und er wollte die Worte: Bon Seiten Sr. 
Faif. Maijeftät des Heil. römifhen Reiche 
und der kaiſ. Kammer zu Speier verloren 
machen, und dagegen die braven Worte: Bon Sei⸗ 
ten der WUllerchriftlichften, der unüäberwind: 
lichen Krone Frankreichs und des fouverai- 
nen Parlamentshofs von Paris, fegen. Er 
habe auch fchon einen braven Bürger Michel Praillon 
zum Oberbürgermeifter erwaͤhlt, und fie koͤnnten ſich 
bei diefer Einfeßung morgen im Gerichtöhof einfinden. 
Der abgehende Oberbürgermeifter, als er zumal hörte, 
daß Vieilleville zu diefem Schritt feinen Befehl vom 
König habe, ſank in die Knie. und man mußte ihn 
halten und zu Bette bringen, wo er auch nad) zwei 
Zagen, als ein wahrer Patriot und @iferer der 
Aufrechtbaltung der alten Statuten feiner Stabt, ftarb. 

Vieilleville führte den neuen Bärgermeifter felbft 
ein und beforgte die deßhalb ndthigen Feierlichkeiten. 
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Sowohl dieſe Veränderung als auch die Herbeiſchaf⸗ 
fung der Meiber und Mädchen, nebft mehrern ans 
dern Berveifen feiner Oerechtigfeit, gemannen ihm die 
Herzen aller Einwohner und machten fie geneigt, 
franzöfifche Unterthanen zu werben. Sie entdedten 
ihm fogar felbft, daß eine Klagfchrift an die Faifers 
liche Kammer im Werk fen, und bezeichneten ihm 
den Ort, wo fie abgefaßt würde. In dieſem Quar- 
tier wurden auch des Nachts welche aufgehoben, eben 
ald fie noch an diefer Klagfchrift arbeiteten. Der 
Verfaffer und der, fo die Depefche überbringen follte, 
wurden fogleich fortgefhafft, und man hörte nie et- 
"was von ihnen wieder; fie wurden wahrfcheinlich ers 
fäuft, die Andern aber, fo Edelfeute waren, Tamen 
mit einem derben Berweis und einer Abbitte auf den 
Knien davon. | 

Uber nicht nur. von Sinnen polizirte er bie Stabt 
Metz, auch von Außen reinigte er die umliegende 
Gegend von den Herumläaufern und Raubern, bie fie 
unficher machten. Alle Wochen mußten etliche hun⸗ 
dert Mann von der Garnifon ausreiten und in den 
Feldern berumftreifen. Er nedte die kaiferlichen Gar⸗ 
nifonen von Thionville, Luxemburg und andern Or; 
ten fo fehr, daß fie feit dem Mai 1552, wo er fein 
Gouvernement übernommen hatte, bis zum nachften 
Februar über zwölfhundert Mann verloren, da ihm 
nur in Allem hundert und fiebenzig getddtet wurden. 
Die Gefangenen wurden gleich wieder um einen Mos 
nat ihres Soldes ranzienirt. Er trug aber aud 
befondere Sorgfalt, daß immer die Tapferften zu 
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dieſen Expeditionen ausgeſchickt wurden, wählte fie 
felbft aus, nannte alle beim Namen, und war immer 
noch unter den Thoren, dieſe Leute ihren Capitäns 
anzubefeblen. 

Um Vieillevillen die Spige zu bieten, bat der 
Graf Mannsfeld, fo in Luxemburg commandirte, ſich 
von der Königin von Ungarn, Megentin der Nieder 
lande, Verſtaͤrkung aus, und mit felbiger wurde ihm 
der Graf von Mesgue zugefchicdt. Allein Mannsfeld 
konnte nichts ausrichten, und legte aus Verdruß fein 
Commando nieder, welches der Graf von Mesgue mit 
Steuden annahm, ob es ihm gleich Abel befam. 
Dieilleville war befonderd durch feine Spione vor 
trefflich bedient; banptfächlich ließen fich die von einem 
burgundifchen Dorf, Namens Maranges, fehr gut 
dazu brauchen. Es gab Feine Hochzeit, keinen Markt 
oder fonft eine Verſammlung auf fünfzehn bis zwanzig 
Meilen in der Runde in Feindes Land, wo Vieille⸗ 
ville nicht zwei bis breihundert Pferde und eben fo 
viel Mann Fußvolk dahin abſchickte, um ihnen zum 
Tanze zu blafen. Schickte der Graf von Mesgue 
diefen Truppen nach, um ihnen den Rüdzug abzu⸗ 
fchneiden , fo erfuhr er es fogleich, und ließ unge 
faumt ein anderes Corps aus Meß aufbrechen, um 
jenes zu unterflüßen und den Weg frei zu machen, 
bei welcher Gelegenheit oft die tapferften. Thaten vor 
fielen und immer die Feinde unterlagen. 

Er bekam Nachricht, daß der Kardinal von Le⸗ 
noncourt, Biſchof von Meß, Vieles gegen ihn ſammle, 
um fodann feine Befchwerden vor des Königs geheimes 
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Eonfeil zu bringen. Nun dann, fagte er, damit 
feine Klagfchrift voll werde, will ich ihm mehr 
Gelegenheit geben, als er denkt. Er ließ darauf die 
Münzmeifter kommen, die des Kardinal Münze fchlus 
gen (denn der Bifchof von Met hatte diefes Recht) 
und hielt ihnen vor, wie fie alles gute Geld vers 
fchwinden ließen und fchlechtes dafür ausprägten. Er 
befahl ihnen hiermit bei Hangen und Koͤpfen, auf 
feine Art mehr Münze zu fchlagen, ließ auch durch 
ben Prevot alle ihre Stempel und Geräthfchaften ges 
richtlich zerfchlagen, indem es, -wie er binzufeßte, 
nicht billig fey, daß der König in feinem eich einen 
ihm gleichen Unterthan habe. 

Es war diefes eine ber näßlichften Unternehmungen 
Vieilleville's, denn es gingen unglaubliche Betruͤgereien 
bei diefer Mänzftätte vor; auch nahm es der König, 
als er es erfuhr, fehr wohl auf. Der Kardinal aber 
wollte ſich felbft umbringen, denn er war fehr heftig, 
als er diefe Veränderung erfuhr, und verband fich 
mit dem Herzog von Vaudemont, Gouverneur von 
Lothringen, um Bieillevillen um fein Gouvernement 
zu bringen, in welchem Vorſatz fic audy der Kardinal 
von Lothringen, an ben fie fich gewendet hatten, 
unterftüßte. 

Vieilleville bekam einen Courier vom Serretär Mas 
lestroit, ber ihm befannt machte, daß der Gouvers 
neur des Dauphin, von Humieres, auf dem Tod läge, 
und der König gefonnen fey, ihm die Compagnie 
Gensd'armes zu geben, die jener befeffen, daß aber 
der Connetable dagegen ſey, und fogar den jungen 
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Dauphin dahin gebracht babe, diefe Compagnie fhr 
den Sohn feines Gouverneurs vom König zu erbitten, 
mit dem Zufaß (fo hatte ed ihm der Connetable ges 
lehrt), daß diefes feine erfte Bitte fey, welches dem 
König fehr gefallen. Wieillevillen aber, habe der Conne⸗ 
table vorgefchlagen,, follte man die Compagnie leichter 
Reiter geben, welche Herr von Gonnor gehabt, und 
die in Met fchon liege. Wieilleville fertigte auf diefe 
Nachricht, ohne fich lange zu bedenken, feinen Secres 
tar in aller Eil mit einem Brief an den König ab, 
worin er denfelben mit den nachbrädlichiten Gründen . 
aufforderte, feinen erften Entfchluß wegen der Coms 
pagnie burchzufegen und fi von Niemand abwendig 
machen zu laffen. Der Secretär kam in St. Germain 
an, wie Humieres noch am Leben war, und der König 
nahm den Brief felbft an. Nachdem er folchen gele⸗ 
fen, antwortete er: »Es ift nicht mebr als billia 
»er bat lang genug gewartet; feine treuen Dienfte 
„verbinden mich dazu. Ich gebe fie ihm mit der Zus 
»ficherung, es nicht zu widerrufen, wenn der Andere 
»ftirbt, was man auch darüber brummen mag.« 
Vieilleville ließ fich zugleich mündlich die Compagnie 
leichter Reiter des Herrn von Gonnor für feinen 
Schwiegerfohn Eſpinay ausbitten. »Zugeftanden,“ 
fagte der König, „und das fehr gern,“ Auch wur, 
den fogleich die Patente deßhalb ausgefertigt. 
Unterdeflen ließ Bieilleville dem Grafen von Mess 
gue Feine Ruhe; feine Truppen gingen oft bis unter 
die Kanonen von Zuremburg, und forderten die Kats 
ferlichen heraus, fo, daB der Graf fogar einen 
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Waffenſtillſtand unter ihnen vorfchlug, woruͤber Bieilles 
ville fich fehr aufhielt und zuruͤckſagen ließ: daß fie 
beide verdienten caffirt zu werden, wenn fie als 
Diener in befondere Sapitulationen fich einließen ; und 
daß er bei diefem Vorſchlag als ein Schuljunge und 
nicht als Soldat fich gezeigt; er fehide ihn daher 
wieder auf Die Univerfität von Löwen, wo er erft 
feit Kurzem hergefommen. Der Graf war fo be 
ſchaͤmt darüber, daß er Vieillevillen bitten ließ, nie 
davon. zu reden, und ihm den Brief, den er deßfalls 
gefchrieben, zuruͤckzuſenden, welches Vieilleville ihm 
gern zugeftand, mit der Bedingung, ihm eine Ladung 
- Geefifche von Antwerpen dafür zu ſchicken, die dann 
auh ankamen, und unter großem Lachen verzehrt 
wurden, 

Gegen das Ende Septemberd 1554 wurde dem 
Praͤſidenten Marillac, der nach Paris reifen wollte, 
eine Escorte vom beften Theil der Kavallerie und 
vielen Schüßen zu Fuß mitgegeben. Der Graf von 
Mesgue erhielt Nachricht davon, und befchloß, fich 
bier für die vielen ihm angethanen Sinfulten zu 
sächen. Er bereitete fein Unternehmen fo geheim vor, 
daß Vieilleville erft Nachricht davon befam, als fie 
fhon aus Thionville ausmarſchirten. Sogleich ließ 
er den übrigen Theil feiner Reiterei auffigen und 
ſchickte zwei verfchiedene Corps unter des Herrn von 
Eipinay und von Dorvoule Anführung ab. Weide 
waren jedoch nicht ftärfer als hundert und zwanzig 
Mann. Dreibundert leichte Truppen mußten fogleic) 
ein Kleines Schloß, Namens Dompchamp, wo ſchon 
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fünfzehn bis zwanzig Soldaten und ein Eapitän Ka 
Plante lagen, befeßen. Er felbft ließ alle Thore der 
Stadt fchließen, nahm die Schlüffel zu fih und 
feßte fich unter das Thor, um von einer Viertel; 
fiunde zur andern Nachricht von des Feindes Unters 
nehmen zu erhalten. Er verftärkte die Wachen, und 
einige Capitäns mußten auf den Mauern herumgehen, 
um Alles zu beobachten. Die andern Capitänd, nebft 
dem Herrn von Boiſſe und von Croze, waren dabei 
mit dreihundert Büchfenfchüßen und feiner Garde. 
Um neun Uhr ließ er fi fein Mittageffen dahin 
bringen, und kurz darauf Fam von beiden ausgeſchick⸗ 
ten Corps die Nachricht an, daß fie die Feinde recog⸗ 
noscirt und acht Compagnien zu Fuß und acht bis 
neunbundert Pferde ftark gefunden hätten, daß man 
einer ſolchen Macht nicht widerftchen könne, und fie 
fi) auf Dompchamp zurädziehen wollten. Syn drei 
Stunden Fönnten fie da feyn, und erbäten fid) Ber: 
baltungsbefehle. 

Vieilleville nahm auf diefes, das einem Ruͤckzug 
ähnlich fahe, einen ſchrecklichen Entſchluß. Er ließ 
fechzig ſchwere Büchfen von ihren Geftellen herunter; 
nehmen, und ladete fie den Stärkften feiner Garbe 
auf. Dem Eapitän Croze befahl er, hundert Buͤch⸗ 
fenfchägen und zehn bis zwölf Tambours mit fich 
zu nehmen, und fih in einem verftediten kleinen 
Weiler bei Dompchamp ruhig zu verhalten, bis das 
Gefecht angegangen. Er felbft mit feinen vergoldeten 
Waffen fchnallte feine Rüftung feſt, und zog aus ber 
Stadt auf feinem Pferd Ppoy; die Stadt Aberlieh 
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er dem Herrn von Boiffe, von dem er wußte, Daß 
er fie wohl bewachen würde, wenn er bleiben follte, 
Sp zog er in fohnellem Marfch von feinen fiebenzig 
Musquetieren, deren jeder nur fünf Schüffe hatte, 
dahin, feft entfchloffen, zu bleiben oder zu fliegen. 
Sobald er bei den Mebrigen angelommen war, 
traf er, als ein geſchickter Soldat, die nöthigen Ans 
ftalten. Unter andern ftellte er das Fußvolk zwifchen 
die Pferde, welche Erfindung von ihm nachher oft 
benußt worden. Set rückte der Feind auf fünfhuns 
dert Schritte gerade auf ihn an; er rüdte im Schritt 
vorwärts und befahl, zuerft eine Salve zu geben, 
damit der Feind ihre Anzahl nicht bemerkte. Beide 
Corps treffen nun aufeinander; bie Feinde glauben 
ihn leicht über den Haufen zu werfen, denn es was 
ren ihrer Zehn gegen Einen. Die Musquetierd vers 
lieren indeffen jeden Schuß. Vieilleville, an feiner 
Seite Efpinay und Thevales, dringen ein, und wers 
fen Alles vor fich nieder. Wuͤthend fallt Eroze mit 
feinen Tambours und Schäßen aus feinem Hinterhalt 
heraus ihnen in die Slanfe. Der Chevalier La Rogue 
fommt von einer andern Seite und feßt ihnen fuͤrch⸗ 
terlih zu. Sie hatten ihr Fußvolk zuruͤck gelaffen, 
weil fie den Zeind für unbeträchtlich hielten. Alle 
ihre Chefs waren getddtet, und jeßt von allen Seiten 
gedrangt, ſtuͤrzten fie auf ihre Infanterie zuruͤck, die 
fie felbft in Unordnung brachten, da fie immer vers 
folgt wurden, und zwar von ihren eigenen Pferden, 
auf die ſich Vieilleville's Soldaten fchnell ſchwungen 
nnd fo nacheilten. Mehr als fünfzehuhundert blieben 
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auf dem Platz, die Mebrigen wurden gefangen. Jeder 
Soldat hatte einen bis zwei Gefangene; felbft zwei 
Soldatens Mädchen trieben ihrer dreie vor fich ber, 
die ihre Waffen weggemworfen hatten, und wovon zwei 
verwundet waren. Der Graf von Mesgue hatte fich 
durch die Wälder bis an die Mofel geflüchtet, wo 
er mit noch zwei Andern in einem $ifcherfahn nach 
Thionville fich rettete, Mieilleville hatte nur acht 
Todte und zwoͤlf Verwundete. Er zog wieder in 
Met ein und gerade auf die Hauptlirche zu, um 
Gott für den Sieg zu danken. Der Donner ber Kas 
nonen und alle Glocken trugen dieſe Seierlichkeit nach 
Thionville, und fie konnten dort wohl vernehmen, 
wie fehr man ſich in Met freute. 

Durdy einen fonderbaren Zufall gefhah es, daß 
gerade an dem Tag, wo er fiegte, ber König ihm 
den Orden ertheilte. Der Offizier, den er fogleich 
mit den Fahnen an ben König abgefchidt hatte, traf 
den Eourier vom Hof auf dem Weg an. Der Her 
509 von Mevers follte ihm benfelben umhaͤngen; 
Vieilleville fchlug es aber in einem fehr böflichen 
Schreiben an den Herzog von Nevers aus, den Orden 
aus einer andern als des Königs Hand anzunehmen, 
weil er dieſes Geluͤbde gethan, ale Franz I felbft ihn 
zum Nitter gefchlagen. 

Der Sergentmajor bed ganzen Landes, Meffin, 
und der Prevot (Generals Auditor), welche Herr von 
Gonnor Vieillevillen vorzüglich empfohlen hatte, was 
ren in ihrem Dienft Männer ohne ihres Gleichen und 
dabei in Met fehr angefehen. Allein fie erlaubten 
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fih mancherlei Berrügereien; fie ließen oft die Ges 
fangenen, die zum Tode verurtheilt wurden, heimlich 
gegen eine ftarke Geldfumme entwiſchen, und gaben 
vor, fie hätten Die Kerl’ erfänfen laffen, da fie des 
Hängens nicht werth gewefen. Man fing folch einen 
angeblich Erfäuften wieder, und er wurde erkannt zu 
eben der Zeit, da jene Beiden einen Gefangenen, ber 
verurtheilt war, ſchon feit zwei Monaten im Gefaͤng⸗ 
niß herumſchleppten. Da es ihnen ernftlich befohlen 
ward, diefen Gefangenen binrichten zu laſſen, fo 
wurde er in einem großen Mantel zum Richtplag 
geführt, damit man nicht fehen Fonnte, daß er Die 
Hände nicht gebunden hätte; auch gab man ihn für 
einen Zutheraner aus, damit er Fein Erucifix tragen 
dürfe. Als der Kerl auf der Keiter fland, fprang er 
fchnell herunter, ließ dem Henker den Mantel in der 
Hand und rettete fich, ohne daß man je etwas von 
ibm hätte fehen follen. Es kam nun heraus, baß 
fie von einem Verwandten des Verurtheilten taufend 
Thaler erhalten hatten, wenn fie ihn entwifchen ließen. 
Bieilleville war über alles diefes fehr aufgebracht, Tieß 
fogleich die Beiden in Verhaft nehmen und ihnen den 
Proceß mahen. Sie befamen die Tortur und ge 
fanden Alles. In einem Kriegsgericht wurden fie 
zum Tode verdammt, der Sergentmajor im Gefäng- 
niß erdroffelt und der Prevot und fein Schreiber auf 
dffentlichem Platz gehenft. 

Es gab zwei Franzistanerklöfter in Met, wovon 
in einem Obfervantinermönche waren. Die Moͤnche 
waren meiſt alle aus einer Stadt ber Nieberlande, 
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Namens Nyvelle. Der Pater Guardian beſuchte dort 
oft ſeine Verwandten, und kam bei jeder Reiſe vor 
die Koͤnigin von Ungarn, die durch ihn Alles erfuhr, 
wie es in Metz ſtand, auch viele Neuigkeiten aus 
Deutſchland und Frankreich; kurz, es war ihr eigent⸗ 
licher Spion. Auf den Antrag, der ihm zu einer 
Unternehmung auf Metz gemacht wurde, ging er auch 
wirklich ein; er nahm etliche und ſiebenzig tapfere 
Soldaten, kleidete ſie als Franziskaner und ließ ſie 
von Zeit zu Zeit paarweiſe nach Metz in's Kloſter 
gehen. Unterdeſſen war es verabredet, daß der Graf 
von Mesgue Verſtaͤrkung erhalten, und ſich an dem 
Thor der Bruͤcke Vffray zum Sturmlaufen zeigen 
ſollte. Der Guardian wollte in mehr als hundert 
Haͤuſern durch eine eigene Erfindung Feuer einlegen 
laffen; Jedermann würde binzulaufen, dieſes zu ld⸗ 
ſchen, und die Mönche follten fi) dann auf den engen 
MWällen zeigen und den Soldaten heraufhelfen. Einige 
taufend Soldaten von der Sarnifon zu Met würden 
fih ohnedies fogleich empdren, wenn fie die Gelegen, 
beit zu plündern abfähen, und Sreiheit, Srei- 
beit, nieder mit dem Vielleville! fehreien. 
Es ging Alles recht gut für den Moͤnch; in einer 
Zeit von drei Wochen hatte er die Soldaten im Klo; 
ſter. Jetzt befam aber Vieilleville von einem feiner 
gefchicteften Spione aus Luxemburg Nachricht, daß 
die Königin von Ungarn zwoͤlfhundert leichte Buͤchſen⸗ 
ſchuͤtzen, achthundert Pferde, und eine große Anzahl 
niederländifcher Edelleute dem Grafen von Mesgue 
zuſchickte. Der Graf habe etwas vor, man koͤnne 
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aber nicht entdecken, auf was er ausgehe. Man habe 
zwar zwei Franziskanermoͤnche von mittlerem Alter 
mit dem Grafen in's Kabinet gehen fehen, habe aber 
nicht herausbringen koͤnnen, wo fie her gewefen, es 
babe nur gebeißen, fie feyen von Bräffel ber ger 
kommen. 

Vieilleville nahm ſogleich einige Capitaͤns zu ſich 
und ging in das Franziskanerkloſter, ließ den Guardian 
rufen und fragte, wie viel er Mönche habe, ob fie 
alle zu Haufe feyen, er wollte fie fehen. Hier findet 
er Alles richtig. Er geht darauf zu den Obfervans 
tinern, und fragt nad) dem Guardian, Es wird ihm 
geantwortet, er fey nach Nyvelle zum Leichenbegäng- 
niß feines Bruders gegangen. Wieillenille will die 
Anzahl der Mönche wiffen und fie fehen. Drei ober 
viere jagen, fie feyen in die Stadt gegangen, All 

mofen zu fanmeln. Schon an ihrer Gefichtsfarbe 
merkte er, daß es nicht ganz richtig fen. Er ftellte 
fogleih Hausfuhung an, und findet in dem erften 
Zimmer zwei falfche Sranzisfanermönche, welche fich 
für krank ausgaben, und ihre auf Soldatenart vers 
fertigten Beinkleider im Bette verftedt hatten. Unter 
Androhung eines fichern Todes geftehen fie fogleich, 
wo fie her find, doch wäßten fie nicht, was man 
mit ihnen vorhabe, und fie hoffen dieſes zu erfahren, 
wenn der Guardian von Luxemburg wärbe zurädge: 
fommen feyn. Wieilleville ließ fogleich das Klofter 
fhließen und ſetzte einen vertrauten Capitän mit ſtar⸗ 
fer Wache hin, dem er befiehlt, Alles herein, aber 
Nichts hinaus zu laffen. Kerner werden augenblicklich 
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alle Thore der Stadt gefchloffen, außer dem ver 
Brüde Dffray, welches nad) Luxemburg führt, und 
wo der Kapitän Salcede die Wache hatte. Hier 
begibt er fich felbft. hin, entläßt alle feine Garden 
und bleibt mit einem Edelmann, einem Pagen und 
einem Bedienten mit den Soldaten auf der Wache. 
Dem Capitän Salcede ließ er fagen, er erwarte 
Jemand unter dem Thor, und follte er die Nacht auf 
der Wachtftube zubringen, fo muͤſſe er die Perfon 
bineingeben ſehen. Salcede follte fein Effen unter das 
Thor bringen laffen, wie e8 wäre, und folle er nur 
Knoblauch und Rüben haben, er folle nur herbeieilen. 
Salcede Fam auch fogleich und brachte ein ganz 
artiges Mittageflen mit, das ihnen unter dem Thor 
gut ſchmeckte. Kaum hatten fie abgegeflen, als die 
Schildwache fagen ließ, fie fahe zwei Franziskaner 
von weiten kommen. Bieillenille nimmt eine Helle 
barde und ftellt fi, von zwei Soldaten begleitet, 
felbft an den Schlagbaum. Die Mönche, die fich 
fehr wundern, ihn bier wie einen gemeinen Soldaten 
Wache zu ſtehen fehen, fteigen ab. Er beftehlt ihnen 
aber, in das Quartier des Capitaͤns Salcede zu 
geben ; die zwei Soldaten mußten fie dahin bringen. 
Set läßt er Alles aus diefem Quartier gehen, und 
er mit Salcede und feinem Kieutenant Ryolas bleiben 
allein da. »Nun, Here Heuchler,« redet er dem 
Guardian an, »Ihr fommt von einer Conferenz mit 
dem Grafen von Mesgue. Sogleich befennet Alles, 
was ihr mit einander verhandelt, oder Ihr werdet 
den Augenblid umgebracht. Bekennet ihr aber die 
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Wahrheit, fo ſchenke ich euch das Leben, felbft, wenn 
ihr das meine hättet nehmen wollen. In euer Klofter 
koͤnnt ihr nun nicht mehr, es ift voll Soldaten, und 
eure Mönche find gefangen; zwei haben fchon be- 
fannt, daß fie verkleidete Soldaten der Königin von 
Ungarn find. Der Guardian wirft fi) ihm zu Füßen 
und gibt vor, daß diefe zwei feine Verwandten feyen 
und ihren Bruder wegen einer Erbfchaft umgebracht; 
er habe fie unter Franzisfanerkleider verftedt, um fie 
zu retten. Indem ließ aber der bei dem Klofter 
wachthabende Hauptmann melden, daß ſechs Franzis: 
kaner in das Klofter eingetreten, die unter der Kutte 
Soldatenkleider gehabt. Jetzt befahl er die Tortur zu 
holen, damit der Guardian geftehe. Der Mönch, der 
ſah, daß Alles verrathen fey, befonders wie ihm 
Vieilleville den Brief zeigte, fo er von feinem Spion 
in Luxemburg erhalten, fagte dann, daß man wohl 
ſaͤhe, ‚wie Gott ihm beiftehe und die Stadt für ihn 
bewache, denn ohne diefe Nachricht wäre Me noch 
heute für den König verloren gewefen und in bie 
Hände des Kaifers gelommen. Alle zu diefer Expes 
dition beftimmten Truppen feyen nur noch ſechs Stuns 
den von Meß, in St. Sean, und fie follten um neun 
Uhr hier eintreffen. Kurz, er gefland den ganzen 
Plan. Vieilleville übergab ihn jetzt dem Capitaͤn 
Nyolas, ihn zu binden und mit Teiner Seele reden 
zu laffen. ' 
Wie Vieilleville in allen unvorhergefehenen Fallen 
fih ſchnell entfchloß, fo auch Hier. Sogleih ruft 
er feine Compagnie zu ſich, und befiehlt dem Herrn 
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von Eſpinay und von Lancque, eben dieſes zu thun. 
Die Capitaͤns St. Coulombe und St. Marie müffen 
ſich mit dreihundert Büchfenfhüßen einfinden. Der 
neue Sergentmajor St. Chamans muß fogleich auf 
die Thore fuͤnfzig Buͤſchel Reiſer hinfchaffen, mit der 
Weiſung, folche nicht eher noch fpäter als zwifchen 
fech8 und fieben Uhr des Abends anſtecken zu laſſen. 
Die ganze Stadt war in Alarm; Niemand wußte, 
was werden follte. 

est, da Alles fertig war, fagte er: „Nun laßt 
„uns ftill und fchnell marfchiren, und fo Gott will, 
»folt ihr in weniger als.vier Stunden feltfame Dinge 
„erleben.“ Er hatte einen fehr geſchickten Capitän, 
die Soldaten zu führen; diefen rief er zu ſich und 
entdeckte fih ihm und feinen Plan. Er follte ihn in 
einen Hinterhalt legen, wo die Feinde voräber muͤß⸗ 
ten. Ginge biefes nicht, fo wollte er fie fo angreifen, 
ob fie gleich nur Einer gegen Drei feyen. Der Car 
pitan führte ihn in einen großen Wald, an befien 
Ende ein Dorf lag. Hier vertheilte Vieilleville feine 
Leute von taufenb zu taufend Schritten, fo daB der 
Zeind nicht zu fich kommen und denken follte die 
ganze Garnifon, fo bekanntlich fuͤnftauſend zweihuns 
dert Infanterie, und taufend Mann Kavallerie ſtark 
war, fen ihm auf dem Halfe. Den Weg nad) Thions 
ville befahl er frei zu laffen, weil er den Fluͤcht⸗ 
lingen nicht nachfetzen wollte, nad) der goldenen Ne 
gel: dem Feind muß man filberne Brüden baue... 

Jetzt befam er Nachricht, daß die Feinde fchnell 
anrädten, in einer Stunde könnten fie da feyn. 

Schillers ſammti. Werke. XI. 8». 21 
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Man fähe in Meb brennen, die Feinde fenen flärler, 
als er glaube, es fey Alles vol. In einer Stunde 
kam fchon ihr Vortrab, fo aus ungefähr fechzig 
Mann beftand, durch den Wald. Die Hellebardierer 
hatten fi) auf den Bauch in das Dickicht gelegt, die 
Schhgen fanden weiter hinten, daß man die bren- 
nenden Lunten nicht riechen follte; man hörte wie fie 
fagten: »Zreibt fie an, beim Xeufel, wir verweilen 
»zu lang. In dem Wald gibt es nichts ale Maul: 
„wuͤrfe. Beim Metter, wie werben wir reich werben 
„und was für einen Dienft werden wir dem Kaifer 
»thun!« Ein Anderer fagte: „Wir wollen ihn recht 
„befhämen, denn mit breitaufend Dann nehmen wir, 
„was er nicht mit hunderttaufend Tonnte.« Seat Fam 
der ganze Troß und zog in’s Holz hinein, zulegt ber 
Graf von Mesgue mit einer ausgefuchten Kavallerie. 
Er trieb fie aus allen Kräften zur Eile an, fo daß 
fie Feine Orbnung hielten. Den ganzen Zug aber 
{bloß das adelige Corps aus den Niederlanden, wel⸗ 
ches achthundert Pferde ſtark war. 

Als auch diefe in dem Wald waren, fihrzte Vieille⸗ 
ville's erfter Hinterhalt hervor — Frankreich! — 
Frankreich! — VBieilleville! — rufend. Die 
Edelleute rufen ihre Diener, ihnen ihre Waffen zu 
geben ; nun rüden aber anch die Buͤchſenſchuͤtzen ber: 
vor und Jeder ftredt feinen Mann nieder; zugleich 
machen die Tambours einen fchredlichen Lärm. Die 
Feinde, welche fchon vorne waren, wollten umkehren, 
um ihrem Hintertrab zu helfen; aber jet ſtuͤrzt auch 
bei ihnen ber zweite Hinterhalt hervor, und es ent 
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ſteht ein fo erfchreckliches Getdfe, daß Alles ganz 
verwirrt wird. Der Graf von Mesgue fchreit: Beim 
Teufel, wir find verratben! Gott, was ift das? und 
macht zugleich Miene, fih zu wehren. Nun bricht 
aber auch der dritte Hinterhalt hervor, und bie feind- 
liche Kavallerie flieht in das Dorf, in der Hoffnung, 
fi) dort zu feßen; aber bier finden fie Vieilleville's 
viertes Corps, zu dem kam noch das fünfte, das fie 
in die Mitte bekam, und fo Übel zurichtete, daß der 
Graf von Mesguerdurch fein eigenes Fußvolk durchs 
brechen mußte, um fich zu retten, denn überall traf 
er auf Sende. Jetzt floh Alles, wo es nur hin 
konnte und der Sieg war vollfommen. 

Es wurden vierbundert und fünfzig Gefangene ger 
macht, und elfhundert und vierzig waren auf dem Platz 
geblieben. Vieilleville hattte nur fünfzehn Mann ver: 
loren und fehr wenige waren verwundet worden. 

Es fiel diefes an einem Donnerstag im October 
1555 vor, und wurde durch die Klugheit und Thaͤ⸗ 
tigkeit auf diefe Art eine Verraͤtherei am nämlichen 
Tage entdeckt und beſtraft. Die Mönche in Met 
wurden in engere Verwahrung gebracht, die dreißig 
verfleideten Soldaten aber ließ Bieillenille frei, weil 
es brave Kerle wären, die ihr Leben auf Diefe Art 
zum Dienſt ihres Herrn gewagt hätten, Doch befahl 
er, daß fie zu drei und drei mit ihren Moͤnchsklei⸗ 
dern auf dem Arm und weißen Staben durch bie 
Stadt geführt und auf jedem Platz verlefen werden 
follte : Diefes find die Mönche ber Konigin von Uns 
garn u. ſ. w. | 
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Vieilleville fchicfte dem Koͤnig einen Courier mit 
der Nachricht diefes Siege. Eben diefem war aufe 
getragen, Urlaub für ihn auf zwei Monate zu ver 
langen, indem er fchon drei Jahre in feinem Gouver⸗ 
nement des Gluͤcks beraubt fey, Seine Majeflat zu 
fehen. Vieilleville hatte mehrere Urfachen, dieſen 
Urlaub zu verlangen. Einmal, wollte er nicht gegen» 
wärtig feyn, wenn man den Guardian binrichtete, 
da er ihm fein Wort gegeben, ihm am Leben nichts 
zu thun; und doch hielt er es für unbillig, einen 
ſolchen Mordbrenner am Leben zu laffen. Dann trug 
er auch den Plan einer in Meß zu erbauenden Eitas 
delle im Kopf herum, die aber fehr viele Unkoften 
erforderte, da drei Kirchen abgetragen, und der König 
zweihundert und fünfzig Häufer Faufen mußte, um 
die Einwohner dafelbit wegzubringen und Pla zu 
gewinnen. Nun fürchtete er, daß, wenn er dieſen 
Dlan nicht felbft vorlegte, der Connetable befonders 
dagegen feyn würde, Da ohnedem eine Armee, welche 
unter dem Herzog von Guiſe nach Italien marfchiren 
folte, um Neapel wieder zu erobern, ungeheure 
Summen wegnahm, die man nirgends aufzutreiben 
wußte. Endlih war er auch davon benachrichtigt, 
daß der Kardinal von Lenoncourt, vom Kardinal 
von Lothringen unterftägr, ihn in allen Gefellfchaften 
berunterfeße. oo. 

Der Urlaub wurde bewilligt und fogleich der 9 
von La Chapelle » Byron nad) Metz abgefchidt, das 
Souvernement unterdeffen zu übernehmen. Nachdem 
num Vieilleville dem neuen Gouverneur Alles hbergeben 
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und ihn wohl unterrichter hatte, reiste er nach Hofe 
und nahm nur den Grafen von Sault, dem er feine 
zweite Tochter, welche Hofdame bei der Königin war, 
zugedacht hatte, mit ſich. Sobald er dafelbft ange, 
fommen, entfernte fich der Kardinal von Lenoncourt 
in eine feiner Abteien bei Sontainebleau. Der König 
empfing ihn fehr wohl, und der darauf folgende Tag 
wurde fogleich dazu beftimmt, ihm den Orden um 
zuhängen, welches auch mit vieler Feierlichkeit ge 
ſchah. Nur der Kardinal von Kothringen als Ordens; 
kanzler und der Connetable als ältefler Ritter fanden 
ſich nicht dabei ein. Diefer wollte fein gewwdhnliches 
Kopfweh, jener die Kolit haben. Der König aber 
kannte wohl ihre Entfchuldigungen und Sprünge. 
Der Kardinal von Lothringen hatte fi) vorge 
nommen, Vieillevillen im vollen Math wegen Beein⸗ 
trächtigung des Biſchofs von Met in feinen Rechten 
anzugreifen, und er war fo fein, den König zu bitten, 
ſich im Rath einzuflnden, indem er einige wichtige 
Sachen vorzutragen habe. Der König, der nicht 
wußte, was es war, befahl fogleich, die Raͤthe zu 
verfammeln,, und da Seder feinen Rang eingenommen 
hatte, fing der Kardinal eine Nede an, die, dem 
Eingang. nach, außerordentlich lang dauern konnte. 
Er fing damit an, wie die Könige von Frankreich 
immer die Stäße der Kirche geweſen, brachte aller: 
band Beifpiele aus ber Gefchichte vor und kam end- 
lich darauf, daß ein Pfeiler der Kirche, und einer 
von denen, ans deflen Holze man Päpfte machte, 
große Klage Aber die Cingriffe babe, die man in 
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feine geiſtlichen Rechte gethan habe. Vieilleville ſtand 
ſogleich ſchnell auf und bat den Koͤnig, dem Kardinal 
Stillſchweigen aufzulegen und ihn reden zu laſſen; 
er merke wohl, daß von ihm die Rede ſey. Nun 
fiug er an, ſich zu wundern, daß ber Kardinal fo 
boch angefangen; er habe geglaubt, der heilige Vater 
und der heilige Stuhl ſeyen in Gefahr vor den Tuͤr⸗ 
fen, und man wolle Se. Majeflät bewegen, wie bie 
alten Könige eine Kreuzarmee abzufchiden. So aber 
wäre nur die Rede von dem Kardinal von Xenons 
court; er bebaure, daß die Reiſe Sr. Majeſtaͤt nach 
Kom nicht Statt habe, und die Gelder zu einer 
großen Armee würden wohl im Coffre bleiben; welches 
ein Gelächter im Rathe erwedte. Nun ging er bie 
Beſchwerden, welche der Kardinal haben Tonnte, felbft 
durch, und wiberlegte fie Punkt vor Punkt zu feiner 
Rechtfertigung mit einer großen Beredſamkeit und 
Feinheit. Er bat endlish, daß der Kardinal von Le 
noncourt, um feine weitern Klagen vorzubringen, 
felbft erfcheinen und fich nicht hinter die Größe und 
dad Anſehen des Karbinals von Lothringen ſtecken 
möge; indem er hoffte, ihn auf diefe Art zu vers 
hindern, daß er nicht zum Wort kommen follte. Der 
König fragte darauf den Kardinal von Lothringen, 
ob er Feinen andern Grund gehabt, ihn in Math zu 
fprengen, als diefen? worauf der Kardinal antwor⸗ 
tete, daß Se, Majeftät nur einen Theil gehoͤrt hätten. 
Vieilleville will ja auch nicht, verfeßte der Kdnig, 
daß man ihm geradezu glaubt, und er verlangt, daß 
Lenoncourt felbft erfcheine. Er befahl darauf, daß 
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der Kanzler ihn auf morgen in den Math befcheiden 
follte. Uebrigens aber gab der König die Erklärung 
von fih, daß er Alles billige, was Vieilleville im 
feinem Gouvernement gethban, und er fand gleichſam 
zornig von feinem Sitze auf. Der Kardinal von 
Kothringen legte die Hand auf den Magen, als wenn 
er Kolik hatte, ging fogleich aus dem Math hinaus 
und ließ den Kardinal von Lenoncourt augenblidlich 
von dem benachrichtigen, was vworgefallen, der dann 
fogleich aud) weiter vom Hof wegreiste, fo daß, ihn 
die, welche ihn in den Rath auf morgen einladen 
follten, nicht antrafen. 

Kurz darauf legte Vieilleville dem König auch 
feinen Plan wegen der Eitadelle vor, und er wußte 
ihm die Sache fo wichtig vorzuftellen, daß der König 
glei) darauf einging, ihm aber verbot, es nicht im 
Eonfeil vorzutragen, wo gewiß der Connetable und 
der Herzog von Guiſe dagegen ſeyn würden, die Alles 
aufböten, drei Millionen zu ihrem projectirten italie⸗ 
nifchen Feldzug zu fchaffen. Er habe getreue Diener 
in Paris, von denen er hoffe, fogleich die zu diefer 
Eitadelle verlangte Summe zu erhalten, und er wolle 
ſich gleich noch heute nach Paris begeben, da er ohne⸗ 
dem wänfchte, daß man Fontainebleau, wo er fchon 
acht Monate wohne, durchaus reinigte. - 

Vieilleville erhielt auch die Summe und kehrte 
damit fogleid nach Meg zuräd, um die nöthigen 
Anflalten zur Erbauung biefer Eitadelle zu treffen. 
Es war hohe Zeit, daß er wieder zurädfam; denn 
es währte nicht lange, fo entdeckte er eine neue 


Verſchwoͤrung, welche zwei Soldaten, Eomba und Bau, 
bonnet, angezettelt hatten, da fie fahen, daß der Herr 
von La Ehapelle nicht fonderlich wachfam an den The; 
ren war. Vieilleville hatte ihre Bruͤder rädern laflen, 
weil fie ein Öffentliches Mädchen des Nachts mißs 
bandelt und ihr die Nafe abgefchnitten hatten. Das 
Mädchen hatte fo gefchrieen, daß die ganze Stabt in 
Alarm gelommen war, Bieilleville fich felbft zu Pferd 
gefeßt und die Garnifon unter das Gewehr hatte 
treten laffen. Sie hatten fih an den Grafen von 
Mesgue gewendet, und bebienten fich eines Tambours 
zu ihrem Hin⸗ und Herträger, Namens Balafre. 
Die Königin von Ungarn, bei der Comba gewefen 
war, hatte ihnen zwölfhundert ‘Thaler gegeben, wos 
für fie ein Gaſthaus errichteten, und oft mit Lebens⸗ 
mitteln nach Thionville mit Paffeport von La Cha⸗ 
pelfe, dem fie manchmal Prafente brachten, auf dem 
Sluffe hin und herfuhren. Den Grafen von Mesgue 
hatten fie felbft zweimal verBleidet in die Stadt ges 
Bracht, wo er Alles durchgefehen hatte. Es war 
nun fonderbarer Zufall, daß Bieillenille den Eapitän 
diefer Soldaten, Namens La Mothe-Sondrin, fragte, 
wie es kaͤme, daB diefe Soldaten, bie einen gewiffen 
auszezeichneten Rang unter den Uebrigen hätten, ſich 
mit Gaſtirungen abgäben, welches unfchidlich ſey. 
Der Capitän antwortete, daß fie, feit Ihre Bruͤder 
geräbert worden, keine rechte Liebe zum Dienft hätten; 
fie wollten daher ihren Abſchied bald nehmen, doch 
wöänfchten fie vorher noch etwas zu erwerben. 
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Wie Vieilleville hoͤrte, daß fie Bruͤder der Ger 
räberten ſeyen, fo fiel es ihm gleich ein, daß etwas 
darunter ſtecken koͤnne, und er ſchickte unversäglich 
nad) Eomba, dem er fagte, daß, weil.er gut Spar 
nifch rebe, er dem König einen Dienft erweiſen könne, 
er foße nur mit ihm kommen, Geld und Pferde 
feyen fchon bereitet. Er führte ihn hierauf in das 
Quartier bed Capitäns Beauchamp, wo er dem Ca⸗ 
pitän fogleich befahl, den Eomba zu binden, bis 
Eisen anlämen, und dafür zu forgen, daB Niemand 
etwas von diefer Gefangennehmung erfahre. Dem 
Kameraden Baubonnet aber läßt er fagen, nicht auf 
Comba zu warten, indem er ihn auf vier Tage ver« 
ſchickt habe. 

Wie die Entdedungen oft fonberbar geſchehen, fo 
auch hier. Der Bebiente des Capitaͤns war ein Brus 
der des Tambours WBalafre, und er hatte ihn oft 
mit dem Comba gefchen. Eben diefer Bediente fah 
jet durch das Schläflellech den Comba binden, und 
läuft hin, es feinem Bruder zu fagen. Diefer bittet 
ch bei Vieilleville eine geheime Audienz aus, wirft 
ſich ihm zu Süßen, entdeckt Alles und gefteht, daß 
er fchon fieben Mal in Thionville mit Briefen von 
Comba an den Grafen von Mesgue geweſen. Bieilles 
ville zieht einen Rubin vom Ainger, gibt ihn dem 
Tambour und verfpricht fein Glä zu machen, wenn 
er ihm treu diente. Er nahm ihn darauf zu dem 
Comba, dem er befiehlt, an den Grafen zu fchreiben, 
DaB Alles gut gehe, und er durch den Weg, den 
ihm fein Vertrauter anzeigen würde, feine Heerde 


zufchiden follte, wo er fobann Wunder erfahren 
würde. Vieilleville dictirte felbfk den Brief, nachdem 
ihn der Balafr& von dem unter ihnen gewöhnlichen 
Styl benachrichtigt hatte. Der Tambour beftellt dem 
Brief richtig und bringt die Yatwort mit, daB vom 
Mittwoch auf den Donnerstag (es war Dienstag) um 
Mitternacht die Truppen da feyu follten. 

Um fein Vorhaben noch beffer zu beiden, lich 
Vieilleville feine Eapitäns rufen, und fagte ihnen, 
daB der Herr von Baudemout, mit dem er in Feind⸗ 
fchaft lebte, vom Hof zurädtomme, und daß er ihm 
entgegen gehen wolle, doch nicht ale Hofmann, fondern 
im Friegerifchen Ornat und als zum Streit geräftet. 
Sie follten daher Alles fogleid in den Stand ſetzen, 
und er wolle morgen gegen fünf Uhr mit taufend 
Mann Schüten und feiner ganzen Kavallerie ihm 
entgegen gehen, er hoffe, daß diefes Zeichen der Aus⸗ 
föhnung dem König wohl gefalle. Heimlich läßt er 
aber den Tambour kommen und gebt mit ihm zu 
Beauhamp, wo Eomba dem Grafen fchreiben muß, 
daß fich Alles über Erwartung gut aulafle, indem 
Vieilleville mit feinen beften Truppen weggebe, und 
er alfo ficher kommen könne. 

Der Graf von Mesgue, fehr erfreut darkber, be 
dient ſich der nämlichen Liſt und fchreibt Vieille⸗ 
vilfen, wie der Graf Aiguemont im Sinn habe, bem 
Herrn von Vaudemont entgegen zu gehen, und er 
daber, da fie fein Gebiet beträten, ihn davon bes 
nachrichtigen wolle, indem fie nicht .im Sinn hätten, 
die geringfte Feindfeligkeit auszuhben, da ohnedem 
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jest Waffenſtillſtand zwifchen ihren Herren fey. Dielen 
Brief fchichte er durch einen Courier ab. Dem Tams 
bour aber gab er einige Zeilen mit, worin er den 
Eomba benachrichtigt, daß er nur noch einen Tag 
länger warten folle, indem der Graf von Mannsfeld 
bei der Partie feyn wolle und auch noch Truppen 
mitrbringe. Auf dieſes ließ Vieilleville feine Capis 
taͤns wiſſen, baß Herr von Vaudemont einen Tag 
fpäter nah Met kommen wärde, und fie alfo erft 
Donnerstags um vier Uhr abgehen würden. . 

Bieilleville hoffte gewiß, fie wieder in die Falle 
zu: befommen , allein das Project mißlang, denn der 
Capitaͤn Beauchamp ließ fi durch die klaͤglichen 
Bitten des Comba bewegen, ihm Mittwochs um die 
Mittagefienszeit feine Eifen auf kurze Zeit herunter 
zu nehmen. Er geht darauf in den Keller, um Wein 
zu holen, denn ex traute fonft Riemanden, und Comba 
muß ihm leuchten. Wie er aber ſich bädt, um ben 
Wein abzulaffen, gibt ihm Eomba einen Stoß, daß 
er zur Erbe fällt, fpringt die Treppe hinauf, laßt 
die Thür fallen fchließt fie zu, und geht auf bie 
Alte los, bei der er in Beauchamps Quartier ver- 
borgen war; diefe ſchlaͤgt er fo lange, bis fie ihm die 
Schlüffel der Thuͤr gibt und fo rettet er fi. Beau⸗ 
champ fchreit indeffen wie rafend, bis man ihm auf- 
macht, wobei er beinahe Hand an fich legte, als er 
die Thüren erdffnet findet. Er entfchließt ſich jedoch, 
zu Vieilleville zu geben, der zwar fchon gegeflen, 
aber noch an der Tafel mit feinen Capitäns faß 
und von ber bevorſtehenden Reife. ſprach. Beauchamp 
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ruft ihm gleich entgegen, daß Comba ſich geflächtet 
babe und er um Vergebung bitte. Vieilleville wirft 
fogleich feinen Dolch nach ihm, fpringt auf ihn zu 
und will ihn umbringen. Beauchamp aber flieht 
und die andern Capitaͤns flellen fich bittend vor ihn. 
Sogleich wurden alle Thore gefchloffen. Vaubonnet 
mit dreißig hereingefommenen verkleideten Soldaten 
foilte gefangen genommen werden; fie hatten aber 
fchon Wind erhalten und es retteten fich mehrere, 
doch wurde der größte Theil auf der Flucht nieder: 
gemacht ; einige warfen fich über die. Mauern in den 
Fluß. Wieilleville ließ fogleih nach Eomba und 
Beauhamp in der ganzen Stadt in jedem Haus 
uachfuchen und Erftern fand man bei einer Wäfcherin 
verborgen. Er ließ den Raͤdelsfuͤhrern fogleich ben 
Proceß machen. Comba und Vaubonnet wurden von 
vier Pferden zerriffen und die gefangenen verkleideten 
Soldaten theils gerädert, theils gehenkt. Der Graf von 
Mesgue bekam num frühzeitig genug Nachricht davon, 
und fing nun anzu glauben, Wieilleville habe einen 
Bund mit dem Teufel, da er auch die e allergeheimften 
Anſchlaͤge erführe. 

Diefer vereitelte Aufchlag war Vieillebillen ſo zu 
Kerzen gegangen, daß er in eine tbdtliche Krankheit 
fiel, wo man drei Monate lang an feinem Aufkom⸗ 
men zweifelte. Der König ſchickte einen feiner Kam⸗ 
merjunfer nad Meß, um zu fehen, wie es mit 
Vieillevillen ftünde, ſchrieb felbft au ihn, und’ vers 
ficherte feinem Schwiegerfohn Efpinay die Gonver 
uenrfiche von Met. Diefe außerordentliche Gnade 
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hatte einen foldyen Einfluß auf ihn, daß fie ihn wie 
der in's Leben rief; auch beflerte es fich mit ihm von 
diefem Zag an; er ſchickte einen Haufen Aerzte fort, 
welche ihm von verfchiedenen Prinzen waren zuge 
{hit worden, und erbolte fich ganz, obgleich fehr 
langfam, wieder. Er ging, fobald er das Reiſen 
vertragen konnte, mit feiner Familie nach Dureftal, 
wo er fih acht Monate aufbielt und feine Befund 
beit wieder herftellte. 

Sobald Vieilleville fih auf feinem Gut Dureftal 
ganz erholt hatte, begab er fich gegen Ende des Jahres 
1557 nad) Paris zum König, wo er diejenigen Ans 
ftalten verabrebete, die in feinem Gouvernement von 
Metz ndrhig waren; befonders fuchte er die Garnifon 
dafelbft zu beruhigen, der man vier Monate Sold 
fehuldig und die deßhalb zum Aufruhr fehr geneigt 
war. Diefe ausbleibende Zahlung feßte den unterdeflen 
in Met commandirenden Herrn von Sennecterre im 
große Verlegenheit, denn man hatte aus diefer Stadt 
zwölf Compagnien regulärer Truppen gezogen, um 
fie zu einer Expedition nad) Neapel zu brauchen, und 
batte dafür fo viel von der Miliz von Champagne 
und Picardie, die undisciplinirteften Truppen von der 
Welt, hineingelegt;. ohne einige alte Offiziere und ohne 
die Gensd'armes wärde Herr von Sennecterre nicht 
mit ihnen fertig geworben ſeyn. Wieilleville ſchrieb 
indeffen an den Großprofofen von Met, unfehlbar 
genaue Unterfuchungen über dieſes tumultuarifche Be⸗ 
tragen anzuftellen, auch dabei die Capitaͤns, die der⸗ 
gleichen beguͤnſtigt, nicht zu verſchonen, denn er wolle 
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das Sprihwort: »Erft muß man ben Hund und 
„dann den Löwen ſchlagen,“ umkehren, und er habe 
e8 fich gefchworen, die Loͤwen recht zu firiegeln, das 
mit die Hunde zittern und vor Furcht umkommen 
möchten. 

Bieilleville Fam ganz unverfehens eines Morgens 
mit fiebenzig Pferden vor den Thoren von Meß an, 
weldyes die Schuldigen in großes Schreden fette. 
Der Großprofos fand fich fogleich mit feinem Unter; 
fuchungsgefchaft ein, und Furz darauf, nachdem auf 
verfhiedenen Pläßen ſtarke Detafchements ausgeftellt 
waren, wurden drei Capitäns, die befchuldigt wurden, 
daß fie fih an der Perfon des Herrn von Sennecterre 
vergriffen und auf feine Wache gefchoflen, vor ihn 
gebracht. Hier mußten fie auf den Knieen Abbitte 
thun; der Scharfrichter war nicht weit entfernt, der 
ihnen fodann, nachdem fie in einen Keller geführt 
worden, die Köpfe abfchlug. Diefe Köpfe wurden 
an die drei Hauptpläge zum großen Schrecken der 
Miliztruppen, bie unter dem Namen Legionaires 
dienten, aufgeſteckt. Sobald diefe fi) auch nur zeig: 
. ten oder zufammentraten, um vielleicht Vorftellungen 
zu thun, wurden fie ſogleich zurädgeftoßen, ja oft 
mit Kugeln abgewiefen. Hundert von diefen Soldaten 
hatten fi) doc mit den Waffen auf einen Platz 
verfammelt. Vieilleville erfuhr es und ſchickte for 
gleich den Sergent-Major St. Chamans dahin ab 
mit einer zahlreichen Bedeckung, um fie zu fragen, 
was fie da zu thun hätten. Sie waren fo unffug 
zn antworten, daß fie ihre Kameraden hier erwarteten, 
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un Mechenfchaft über ihre Capitaͤns zu haben. 
Kaum batten fie dies gefagt, fo ließ St. Chamans 
eine foldye Salve geben, daß vierzig bis fünfzig for 
gleich auf dem Plate blieben und die Andern davon 
liefen, die jedoch alle arretirt und hingerichtet wurden. 
Die drei Rieutenants ber enthanpteten Capitaͤns fuͤrch⸗ 
teten, e8 möchte auch an fie die Reihe kommen, liefs 
fen alfo Vieilleville um ihren Abfchied bitten, denn 
fie fonnten ohne Diefen nicht aus den Thoren kom⸗ 
men, da fie fehr gut befeßt waren. Er unterzeichnete 
ihn aber nicht, fondern ließ ihnen nur muͤndlich 
fagen: fie koͤnnten gehen, wohin fie wollten; derglei- 
chen Anführer brauchte weder der König noch er. Sie 
machten fich fogleich auf und zogen zum Thor hinaus, 
hatten aber auch bei bundert Soldaten von ihrer 
Compagnie überredet, mitzugehen. Vieilleville erfuhr 
diefes und ſchickte fogleich ein Commando nad und 
ließ fie alle niedermachen. Kaum durfte einer von 
den Legionaires fich regen, fo wurde er bei dem Kopf 
genommen, und zwar waren ihre Hauswirthe die 
Erften, weldye die Schuldigen verriethen. Sie wurden 
dadurch fo in Angft gebracht, daß fie nicht wußten, 
was fie thun follten, bis man ihnen endlich rierh, 
fih an den Schwiegerfohn von Wieillenille, Herrn 
von Efpinay, zu wenden, um ihre Verzeibung zu 
erhalten, welches auch gefhah, und Vieilleville ließ 
fie alle vor ſich kommen, wo er ihnen noch eine 
große Strafprebigt hielt und fie ſodann aufftehen 
hieß, denn fie lagen alle vor ihm anf den Knieen. 
Diefe Ausfdhnung erregte eine große Freude, und das 


336 


mit Mecht, denn Vieilleville hatte fchon bie. Ideer, 
als er erfuhr, daß die Legionaires unter dem Herrn 
von Sennecterre zehn Tage lang nicht auf die Wache 
gezogen und alfo die Stabt unbewacht gelaſſen, alle 
vor die Thore binausrufen, fie ba umzingeln und 
zufammenfchießen zu laffen. Vieilleville glaubte aber 
doch noch immter vorfichtig ſeyn zu mäflen, und 
machte drei Monate lang die Runden in der Stabt 
immer felbft und das oft viermal die Woche. Eins 
mal trifft er einen Legionair fchlafend unter dem 
Gewehr an, den er fogleich mit den Worten nieder 
ließ: er thue ihm nichts zu leid, denn er ließe ihn 
da, wie er ihn gefunden, und er folle wenigftend 
zum Erempel dienen, wenn er nicht zur Wache dies 
nen wolle. Ä 

Vieilleville, nachdem er Alles in Ordnung gebracht 
hatte, nahm fi) nun vor, den Deutfchen Thionville 
“abzunehmen, und ließ ſich deßhalb in größter Eil und 
fehr geheim einen gewiffen Hanns Klauer von Trier 
kommen, dem er einmal das Leben gefchenft, und den 
er als einen tüchtigen Kerl hatte kennen lernen. 
Diefen befchenkte er fogleich .umd fuchte ihn zu feinen 
Projekten gefchict zu machen. Er verfprach ihm 
noch überdies eine Compagnie deutfcher Reiter in des 
Königs Sold zu verfchaffen, wenn er nach Thionville 
ginge, den ganzen Zuftand des Orts und bie Stärfe 
der Beſatzung bis auf das Maß der Gräben erforfchte 
und ihm in acht Tagen Nachricht gabe. Nur: folle 
er Morgens vor Tag aus einem, dem Weg nad) 
Thionville entgegengefeßten Tbore geben, an dem er 


337 


ſich felbft befinden wolle, um ihm zu fagen, was 
ihm allenfalls noch eingefallen wäre. 

Hanns Klauer brachte ihm auch in acht Tagen 
einen fo umftändlichen Bericht von Thionville, daß 
Bieilleville über feinen Fleiß und Geſchicklichkeit ganz 
erftaunt war, und ihm fogleich eine Summe zuftellte, 
mit ber er nach Trier zurüd’gehen und eine Compagnie 
Meiter aufrichten ſollte; doch follte fie durchgängig 
nur aus gebornen Deutfchen beftehen. Diefen Bericht 
über Thionville ließ Vieilleville Durch feinen Secretär 
Carloix fehr ftudiren und gleichfam auswendig ler: 
nen, fohidte ihn zum König, bamit er, wenn er vom 
Seinde würde aufgefangen werden, deſto leichter durch- 
kaͤme. Diefer traf den König in Amiens, und be 
richtete ihm, daß Wieilleville in fieben Tagen Thion⸗ 
ville wegzunehmen fich anheifchig mache, und da er 
wifle, daß alle Truppen nad) Sstalien geſchickt feyen, 
fo wolle ex ſechs Regimenter Landsfnechte und fieben 
Eompagnien Reiter in Deutfchland werben laffen; 
auch habe er dazu durch feinen Credit hunderttaufend 
Livres irgendwo gefunden. Der König genehmigte 
Alles fogleich,, lobte Vieilleville fehr darüber, daß er 
immer wahfam und in feinem Dienfte gefchäftig fey, 
wies ihm die Einnahme der ganzen Provinz zu Diefer 
Erpebition an, und ernannte ihn zum Generallieu⸗ 
tenant der Armee in Champagne, Lothringen, dem 
Lande Meffin und Luxemburg. Die Werbung in 
Deutfhland ging fo gut von Statten, daß in SKur- 
zem die verlangten Regimenter marfchiren fonnten. 

Schiller's ſaͤmmtl. Werke. XI. Bd. 22 


338 


Sobald Vieilleville diefes erfuhr, zog er mit feis 
ner Befokung aus Metz gegen Thionville, ließ die 
Truppen, welche zu Toul und Verdun in Befatung 
lagen zu ihm floßen, und eröffnete, zu nicht gerin- 
gem Erfinunen des Grafen von GCarebbe, der in 
Thionville commandirte, die Belagerung diefer Stadt. 
Gegen Luremburg ſchickte er ſechs Compagnien zu 
Fuß, um von Thionpille aus mit dem Grafen von 
Mesgue die Communication zu verhindern. Sekt 
kam auch feine Artillerie an, die er in feinem Arfenal 
zu Meb hatte zurichten laſſen; fie befand aus zwölf 
Kanonen von ftarkem Kaliber, aus zehn Keldfchlangen 
von achtzehn Fuß lang und aus andern leichten 
Städen. Kurz darauf trafen auch die fremden Trup⸗ 
pen ein, und alles dieſes zufammen machte eine gar 
artige Kleine Armee aus, denn ed waren nur allein 
fech8 junge deutſche Prinzen aus den Häufern Luͤne⸗ 
burg, Simmern, Würtemberg u. a. dabei, die ſich 
unter einem.fo großen Meifter in den Waffen vers 
fuchen wollten. Die ganze Armee mochte ungefähr 
ans zwölftaufend Mann beftehen. 

Unterdeffen war der Herzog von Guiſe aus Ita⸗ 
lien zurüdgelommen, und, da ber Connetable bei 
St. Quentin gefangen war, zum Oenerallieutenant 
von ganz Frankreich ernannt worden. Diefer befam 
Nachricht von der Armee des Vieilleville, und ſchickte 
fogleich einen Eourier an ihn ab, der eben anfam, als 
die Artillerie anfangen follte gegen die Stadt zu 
fpielen. Bieilleville befam ein Schreiben des Inhalte: 
daß er warten möchte, indem der Herzog dabei feyn 
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und die Entreprife führen wollte, wie es ihm als 
Senerallieutenant von Frankreich zuläme. 

Bieillevillen war diefe Dazwifchentunft hoͤchſt uns 
angenehm; er ließ fich aber jeboch nichts merken, 
und ſagte dem Courier, daß der Herzog von Guife 
willfommen feyn und man ihm wie dem Könige ges 
borchen würde. Es wäre aber dem Unternehmen auf 
Thionville nichts fo nachtheilig als der Verzug, und 
er fahe wohl voraus, daß die Verzögerung der An⸗ 
Ffunft des Herzogs den Dienft. des Königs bei diefer 
Sache nichts weniger als befördern wuͤrde. Der 
Courier verficherte ihn, daß er in zehn Tagen bier 
ſeyn würde: »Was,“ fagte Vieilleville, „wenn er 
„mir die Hände nicht gebunden hätte durch. feinen 
„Titel als Generallieutenant von ganz Frankreich, fo 
»ftehe ich mit meinem Kopf dafür, ich wäre in zwei 
„Stunden in Thionville und vielleicht in. Luremburg 
„geweſen. Jetzt wird er vielleicht in drei Wochen 
„nicht ankommen und der Graf von Mesgue bat 
„gute Zeit fich in Luxemburg feſtzuſetzen.“ 

Der Herzog von Guife fam auch wirklich erſt 
in zwanzig Tagen an. Voraus fchichte er den Groß: 
meifter der Artillerie nach Meß, um Alles anzufehen: 
Diefer fand eine ſolche Ordnung und fo hinreichende 
Maßregeln bei diefer Unternehmung, daß er öffentlich. 
behauptete, der. Herzog von Guiſe haͤtte wohl weg» 
bleiben Fönnen, und es müffe einen Mann von Ehre 
ſehr verdrießen, wenn die Prinzen ihnen Fein Gluͤck 
gönnten- und da, wo Ehre einzuernten. fey, ‚gleich 
kaͤmen und ihnen die Frucht ihrer Mühe und Arbeit 
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wegnähmen. Der Herzog bat gut hinunterfchluden, 
rief er endlich ganz enträftet aus, denn er finder Alles 
vorgefaut. Als der Herzog die ganze Artillerie mu: 
fterte, riefen Offiziere zum großen Gelächter: „Nur 
fort, vor Thionville, wo wir Alle flerben wollen; es 
it Schon lange, daß wir Sie efwarten.« 

Nun follte Kriegsrath gehalten werden, wo der 
Ort am Beſten anzugreifen ſey. Vieilleville fagte, 
daß er nicht ſo lange gewartet, um dieſes zu er⸗ 
fahren, und er zeigte ein kleines Thuͤrmchen, wo er 
auf ſein Leben verſicherte, daß dieſes der ſchwaͤchſte 
Ort der Stadt ſey. Allein der Marſchall von Strozzy 
antwortete, daß man vorher die Meinung der andern 
Befehlshaber hoͤren muͤſſe. Sie verſammelten ſich daher 
auf's Neue in der Wohnung des Herzogs. Als ſie 
dahin gingen, nahm der Herr von La Mark Vielle⸗ 
villen bei Seite und ſagte ihm, daß er in dem 
Kriegsrath nicht auf ſeiner Meinung beſtehen ſolle, 
. denn der Herzog und Strozzy haͤtten ſchon beſchloſſen, 
Thionville an einem andern Ort anzugreifen, damit 
er die Ehre nicht haben follte; auch fey der Herzog 
fehr aufgebraht, daß Bieillenille den Titel eines 
Generallieutenants über diefe Armee ausgewirkt habe, 
benn er behauptete, ed Tonne nur einen einzigen 
geben, und diefer fey er felbft. 

Sn dem Kriegsrath fellte Strozzy nun vor, Daß 
die Stadt von ber Seite des Fluſſes und nicht bei 
dem Fleinen Thurm muͤſſe angegriffen werben, welcher 
Meinung auch alle Anweſenden beipflichteten, da fie 
Strozzy als einen vortrefflichen und erfahrnen Zeldherrn 


341 


anſahen. Der Herzog fragte jedoch auch Vieille⸗ 
villen darum, "der dann antwortete: wenn er das 
Gegentheil behauptete, müfle er das ganze Eonfeil 
widerlegen und er wolle fi) nur dabei beruhigen, 
damit er in dem Dienft des Königs Keinen Aufent⸗ 
balt verurfache. 

Nun wurden die Kanonen aufgepflanzt und fo gut 
bedient, daß in Furzer Zeit über dem Fluß die feind⸗ 
liche Artillerie zerfchmettert wurde und eine anfehn: 
lie Brefche entfland; jeßt triumphirte fchon ber 
Herzog und Strozzy, und ed wurde mit Verachtung 
von dem Plan Vieilleville’3 gefprochen. Ein Haupt: 
ſturm wurde angeftellt, die Soldaten mußten durd) 
den Fluß waten; allein fie wurden bald abgewiefen 
und Tonnten nicht einmal handgemein werden; denn 
ed fanden fih Schwierigkeiten mancher Art, die man 
nicht vorausgefehen hatte. Der Herzog und Strozzy 
waren fehr verlegen darüber; um aber doch ihren 
Plan auszuführen, ließen fie mit unendlicher Mühe 
Die Kanonen über den Fluß bringen und es gelang 
ihnen, fie bei der Brefche aufzuführen. Ittzt aber 
entdechten fie, woran der Marfhall nicht gedacht 
hatte, einen breiten Graben von vierzig Zuß Tiefe; 
diefen beim Sturmlaufen hinunter und wieder herauf; 
zulommen, war unmöglich, und fo gefchah es fehr 
wunderbar, daß unfere Kanonen auf den Mauern 
fanden und wir doch nicht in die Stadt Tonnten. 

Den fechzehnten Tag der Belagerung befahl Strozzy, 
auch die Feldfchlangen über den Fluß zu bringen 
und die Stadt zufammen zu ſchießen. Er wagte ſich 
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felbft fo weit, daß er eine Musketenkugel in den Leib 
befam, woran er nad) einer halben Stunde ftarb. 
Der Herzog ftand neben ihm, diefem fagte er: „Beim 
Henker, mein Herr, der König verliert heute einen 
treuen Diener und Euer Gnaden auch.“ Der Herzog 
erinnerte ihn an fein Heil zu denken, und nannte ihm 
den Namen Jeſus: » Was für einen Jeſus führt Ihr 
„mir bier an? Sch weiß nichts von Gott — mein 
„Feuer ift aus« — und als der Prinz feine Ermah⸗ 
nungen verdoppelte und ihm fagte, daß er bald vor 
Gottes Angeficht feyn werde, antwortete er: „Nun, 
„beim T—! ich werde da feyn, wo alle Andern find, 
„die feit fechstaufend Jahren geftorben,« und mit 
diefen Morten verfchied er. So endigte ſich das 
Leben eines Mannes, der Feine Neligion hatte, wie 
er ſchon den Abend vorher, da er bei Wieilfenille 
fpeiste, zu erfennen gab, als er anfing zu fragen: 
und was machte Gott, ehe er die Welt fchuf? worauf 
Vieilleville ganz befcheiden fagte: daß nichts davon 
in der heiligen Schrift ftehe, und da, wo fie nichts 
davon fagte, man auch nicht weiter forfchen folle. 
Es iſt eine ganz artige Sache, fagte Strozzy darauf, 
diefe heilige Schrift, und fehr wohl erfunden, wenn 
fie nur wahr wäre; worauf Vieilfevilfe fich ftellte, 
als wenn er die Kolif hätte, und hinaus ging und 
ein Gelübde that, mit einem folchen Atheiften niemals 
etwas zu thun zu haben, 

Set wendete ſich der Herzog an Vieilleville, er⸗ 
innerte ihn an ſein Verſprechen, das er dem Koͤnig 
gethan, Thionville in ſieben Tagen einzunehmen, und 
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bat ihn, Alles fo auszufuͤhren, wie er es für gut 
finde; er wolle fi) in nichts mehr mengen. Nun 
fing Vieilleville auf feiner Seite die Trancheen an, 
ließ Artillerie von Me kommen und ſchon den drit 
ten Tag wurde dad Feine Thürmchen zufammenge- 
fchoffen; den fechsten wagte man einen Generalfturm, 
Bieilleville an der Spitze, allein er wurde abges 
fchlagen und es blieben viele Leute dabei, unter 
andern auch Hanns Klauer. Bieillevillen wurde der 
Kamm oben an feinem Helm weggefchoflen; nad) 
einer kurzen Erholung aber nahm er neue Truppen 
und feßte den Sturm fo heftig fort, daß er mit 
dreißig Dann in die Stadt drang; Carebbe erſchrak 
darüber und capitulirte fogleih. Die ganze Gars 
nifon und alle Einwohner mußten den andern Morgen 
aus der Stadt ziehen, und es war erbärmlich anzus 
fehen, wie Greife, Wäter und Kinder, Kranke und 
Verwmundete, ihre Heimat verließen. Jedermann 
hatte Bedauern mit ihnen; nur der Herzog von 
Guiſe blieb hart dabei. In Thionville wurden nun 
franzöfifche Unterthanen gefeßt, an welche die Häufer 
verfauft wurden; das daraus gelöste Geld ſtellte 
Vieilleville theild dem koͤniglichen Schaßmeifter zu, 
theils beloßnte er damit feine Soldaten, die ihm bei 
der Belagerung gute Dienfte geleiftet hatten, Er 
ſelbſt behielt nichts davon, ob er gleich das größte 
Hecht daran hatte, 

Er vermuthete immer, der König von Spanien 
werde vor Thionville kommen, und war felt ents 
fchloffen, diefe Stadt zu behaupten, Indem er es fich 
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zur Ehre rechnete, gegen einen fo mächtigen Monar⸗ 
hen, den Sohn Kaifer Karls V., zu fechten. Allein 
der König von Spanien zog mit einem betächtlichen 
Speer gegen Amiens, der König von Frankreich ihm 
entgegen nnd ſchickte Vieillevillen deßwegen den Bes 
fehl, ihm fo viel Truppen ald möglich, zuzufchiden. 
Beide Heere, jedes von fechzigtaufenn Mann, flan: 
den jet gegen einander; beide Könige wünfchten ben 
Frieden, aber Feiner wollte die erften Vorſchlaͤge thun. 

Bieilleville, der diefe Verlegenheit in der Ferne 
merkte, ſchickte in der größten Stille und ohne Je⸗ 
mandes Wiffen , einen fehr kuͤhnen und beredten Mönch 
zum König von Spanien; diefer mußte ihm, als aus 
Eingebung Gottes, vom Frieden reden. Er wurde 
gnädig angehört und ihm aufgetragen, eben biefe 
Eingebungen dem König von Frankreich. vorzutragen, 
und fo wurde bie Megoriation angefangen, wofür der 
König Viellleniflen den größten Dank fchuldig zu ſeyn 
glaubte, indem er auch bier durch feine Klugheit aus 
der Ferne hergewirkt und fo vieles Blut verfchont 
babe, das durch eine Schlacht würde vergoffen wor: 
den feyn. 

Nachdem nun ber Friede gefchloffen worden, 
wänfchte der König Vieillenillen zu fprechen, und er 
wurde beordert,; an den Hof zu fommen, wo er fehr 
gut empfangen wurde; befonders geftel es der Königin 
fehr wohl, daß er nach der Belagerung von Thion- 
ville unter die deutfchen Prinzen und Feldherrn goldne 
Medaillen vertheilt babe, auf deren einer Seite des 
Königs und auf der andern Seite der Königin Bruftbild 
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vorgeftellt war und dieſes letztere fo gleichend, daß 
auch der berühmtefte Künftler im Portraitiren dama⸗ 
liger Zeit, Namens Janet, diefes geftehen mußte. 
Der König unterhielt ſich oft und viel mit Vieille⸗ 
ville und kam felbft darauf zu reden, daß der Herzog 
von Guiſe das Unternehmen auf Luxemburg und 
die fchnelle Eroberung von Thionville gehemmt habe. 
Auch fragte er nach dem Haglichen Ende des Mars 
ſchalls Strozzy, wo aber Vieilleville als feiner Hof 
mann antwortete, daß man hier die Gnade Gottes 
obwalten laſſen muͤſſe und es nicht fchidlich ſeyn 
würde, dieſes weiter zu verbreiten. Strozzy war 
nämlich nahe mit der Königin verwandt. Bei dieſer 
Gelegenheit bekam Vieilleville das Brevet ald Mars 
fhall von Franfreih, und der König machte ihm 
den Vorwurf, warum er ihm nicht fogleich um dieſe 
Charge gefchrieben habe, als Strozzy geftorben, wo 
er fie dann gewiß ihm und nicht dem Herrn von 
Thermes würde gegeben haben. Wieilleville antwors 
tete. darauf: daß er feinem König nicht zugemuthet 
hätte, fo lange der Feldzug dauerte, diefe Charge zu 
beſetzen, indem Alle, die darauf Anſpruch machten, 
um fie zu verdienen, fich hervorthun, hingegen. von 
der Urmee abgehen würden, wenn die Ernennung ge 
ſchehen fey; wie dies auch wirklich nach der Ernen⸗ 
nung des Herrn von Thermes der Fall war, won 
sehen bis zwölf Große mit beinahe zweitaufenb Pfer- 
den die Urmee verließen. 

Der König wuͤnſchte, daß Vieilleville den Friedens⸗ 
unterhandlungen mit Spanien in Chateau Cambreſis 
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beiwohnte, welches er auch that, und er brachte es 
durch feine weiſen Marhfchläge in Kurzem fo weit, 
daß fie den 7. April 1559 abgefchloffen waren, mit 
welcher Nachricht er felbft an den König gefchidt 
wurde. Der König erflärte bei diefer Gelegenheit, 
daß Franfreih und ganz Europa, nad) Gott, diefen 
Frieden Niemand als ihm fchuldig fey, denn durch 
den Mönch babe er den erften Anftoß geben laffen. 
Der Schatmeifter mußte vierzehn Säde, jeden mit 
taufend Thalern, bringen, wovon der König ihm 
zehn und feinem Schwiegerfohn und Neffen, Eſpinay 
und Thevalle, viere ſchenkte. | 

Kurz darauf trafen die fpanifchen Gefandten in 
Paris ein; e8 befanden ſich dabei außer dem Herzog 
von Alba fünfzehn bis zwanzig Prinzen, denen einen 
ganzen Monat lang große Feten gegeben wurden. 
Während derfelben fuchte der Kardinal von Lothringen 
den König zu überreden, eine Sigung im Parlament 
zu halten und ein Mercuriale dafelbft anzuftellen. Es 
bat Dies den Namen von dem Mittwoch (Dies Mer- 
. curii), weil an diefem Tage ſich alle Präfidenten 
und Raͤthe gegen hundert bis hundert und zwanzig 
Perfonen in einem großen Saal verfammeln, um 
Aber die Sitten und ſowohl dffentliche als Privat 
lebensart diefes Gerichtshofes Unterfuchung anzuftellen. 
Der König follte bei einer folchen Gelegenheit durch 
feinen Generalprocurator vortragen laffen, daß unter 
ihrem Corps Manche fich befanden, deren Glauben 
verbächtig fey und die der falfchen Lehre Luthers 
anhingenz man Tonne es fchon daraus ſchließen, daß 
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alle, die der Ketzerei beſchuldigt wärden, Iosgefprochen 
und Fein Einziger zum Tod verdammt wuͤrde. „Und 
follte dieſes,“ fete der Kardinal hinzu, „auch nur 
dazu dienen, dem König von Spanien, zu zeigen, 
daß Ew. Majeftät feſt am Glauben halten, und daß 
Sie in Ihrem Köntgreiche nichts dulden wollen, was 
Ihrem Titel als Allerchriftlichfter Kdnig entgegen tft. 
Es würde den Prinzen und Großen Spaniens, die 
den Herzog von Alba hieher begleitet haben, um die 
Heirath ihres Königs mit Ew. Majeflät Tochter zu 
feiern, ein fehr erbauliches Schaufpiel feyn, ein hals 
bes Dutzend Parlamentsräthe auf dffentlichem Platz 
als Iutherifche Ketzer verbrennen ‚zu fehen.“ Der 
König verftand fih zu einer ſolchen Sitzung und 
beftimmte fie gleich auf den andern Tag. 
Vieilleviffen, der, als erfter Kammerjunfer, in 
des Königs Kammer fchlief, fagte der König was er 
vorhabe, worauf jener antwortete, daß der Kardinal 
und die Bifchdfe dieſes wohl thun koͤnnten, für Se. 
Majeftät ſchicke es fih aber nicht; man mäffe den 
Prieftern überlaffen, was nur eine Priefterfache ſey. 
Da der König deffenungeachter bei feinem Vorhaben 
blieb, erzählte ihm Vieilleville, was einftmals zwifchen 
König Ludwig XL. und dem Marfchall von Frankreich, 
Johann Rouault, vorgefallen. Ludwig XL, bei wel 
chem der Bifchof von Angiers fehr in Gnaden fland, 
befahl diefem, nach Lyon zu gehen und bie ſechs⸗ 
taufend Staliener in Empfang zu nehmen, die man 
ihm -als Hälfstruppen zuſchickte. Der Marfchall, ver 
zugegen war, und es übel aufnahm, daß man nicht 
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an ihn dachte, ſtellte fich glei) daranf dem König 
mit dreißig bis fünfzig Edelleuten geftiefelt und ges 
fpornt vor und fragte ihn ganz troßig, ob Se. 
Majeftät nichts nach Angiers zu befehlen babe? Der 
König fragte, was ihn fo ſchnell und unvermuther 
dahin führe? Der Marfchall antwortete, daß er dort 
ein Capitel zu balten und Priefter einzufeen babe, 
indem er eben fowohl den Biſchof vorftellen koͤnne, 
als der Bifchof den General vorftelle. Der König 
ſchaͤmte ſich daruͤber, daß er die Ordnung fo umge 
kehrt, ließ den Bifchof, der fihon auf der Reife war, 
wieder zurhdrufen und ſchickte den Marfchall nad 
Lyon. Eben fo, fuhr Vieilleville fort, müßte ber 
Kardinal, wenn Ew. Majeftät die Gefchäfte eines 
Theologen oder Inquiſitors verfähen, uns Soldaten 
lehren, wie man die Lanze bei Tournieren fällt, wie 
man zu Pferde figen muß, wie man falutirt und 
rechts und links ausbeugt. Ueberdies wollten Ew. 
Majeftät die Freude mit der Traurigkeit paaren? 
Denn Letzteres würde ber Fall fenn, wenn folche 
blutige Hinrichtungen während der Hochzeitfeierlich⸗ 
feiten vorfielen. 

Der König nahm ſich darauf vor, nicht hinzuge⸗ 
ben. Der Kardinal erfuhr es fogleich, und da er im 
der Nacht den König nicht fprechen konnte, verfams 
melte er die ganze Geiftlichfeit den andern Morgen 
mit dem Früheften bei dem König, und machte ihm 
die Hölle fo heiß, daß er glaubte, fchon verdammt 
zu ſeyn, wenn er nicht hinginge, und der Zug Jebte 
fih fogleih in Marſch. Bei der Sitzung felbft 
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vertheidigte einer der angeflagten Raͤthe Anne du 
Bourg feine Religion mit ſolchem Eifer und Feſtigkeit, 
daß der König fehr aufgebracht wurde; auch hörte er, 
als er durch die Straßen zuruͤckging, vieles Murren, 
fo daß er nachher geftand, wie es ihm fehr gereue, 
den Rath des Vieilleville nicht befolgt zu haben. 

Den erften Juni 13559 eröffnete der König das 
große Tournier, mit welchem die Bermählung der 
Prinzeffin Elifaberh mit Philipp IE gefeiert wurde, 
und die Spanier zeigten ſich bei diefer Gelegenheit 
befonders ungeſchickt. Vieilleville hob einen Spanier, 
der gegen ihn rannte, aus dem Sattel, und warf 
ihn über die Schranken mit einer unglaublichen Leich- 
tigkeit und Gefchidlichkeit. Um einigermaßen von 
diefen tdrperlichen Anftrengungen in den Zournieren 
auszuruben, ging die Hochzeit der Madame Elifaberh 
mit dem König von Spanien, in beffen Namen ber 
Herzog von Alba fie heirathete, vor. Die friedlichen 
Seierlichleiten dauerten gegen acht Tage; der König 
brach fie ab, weil er leidenfchaftlich das Tournieren 
liebte und Diefes wieder anfangen wollte, 

Vieilleville rietb dem König Davon ab, indem 
fich die franzöfifche Nobleffe ſchon hinreichend gezeigt 
hätte, e8 jet auch Zeit fen, an die Hochzeit des 
Herzogs von Savoyen mit Madame Margaretha, 
feiner Schwefter, zu denten. Der König antwortete 
darauf, Daß erft gegen Ende des Julius Alles dazu bereit 
feyn koͤnne, indem er Piemont, Savoyen und mehrere 
andere Befigungen bei dieſer Gelegenheit abtreten 
wolle. Vieilleville war ganz erflaunt daruͤber, und 


fagte dem Koͤnig offenberzig, wie er nicht begreifen 
koͤnne, wegen einer Heirath Länder wegzugeben, die 
Frankreich mehr als vierzig Millionen und hundert⸗ 
taufend Menfchen gefoftet hatten: Einer Töniglichen 
Prinzeffin gäbe man höchftens hundert und fünfzigtaus 
fend Thaler mit, und wenn auch Madame Marga- 
retha ihr Leben in einer Abtei endigte, fo würde Dies 
fe8 nicht der erſte und letzte Tall bei einer Tüniglichen 
Prinzeffin ſeyn, die ohedem fchon vierzig Jahr alt 
fey. Der Connetable, der diefes alles flatt feiner 
Ranzion verhandle, übe fein Necht wohl aus, denn 
man fage gewöhnlich, daß in einer großen Noth ein 
Eonnetable den dritten Theil vom Königreich verfeßen 
dürfe. 2 

Auf diefe und mehrere Vorftellungen verwuͤnſchte 
der König die Stunde, daß er nicht mit Vieillepillen 
von biefer Sache gefprochen, und «8 fey jetzt zu 
ſpaͤt; er würde fich aber an den Connetable halten, 
der ihn. zu dieſen Schritten verleitet babe. Kurz 
darauf trat ein Edelmann herein, und brachte dem 
König die abgefchloffenen Artikel, worin bemerkt war 
daß Franfreich das Marquiſat Saluzzo. behielte. 
Als der König dieſes gelefen hatte, theilte er die 
Nachricht ſogleich Vieillenillen mit, mit der Aeuße⸗ 
rung, daß fein Vater Unrecht gehabt, einen Färften 
feiner Länder zu berauben, und daß er als guter 
Ehrift und um bie Seele feines Vaters zu retten, 
Die Zander dem Herzog von Gapayen gern heraus 
gabe. Wie Vieilleville fah, daß der Koͤnig bier bie 
Srömmigfeit und das Chriſtenthum in’s Spiel brachte, 
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und feinen Vater fogar der Tyrannei befchuldigte, 
fchwieg er, und es reute ihn, nur fo viel gefagt zu 
haben, 

Den letzten Junius 1559 wurde des Morgens ein 
großes Tournier auf den Nachmittag angefagt. Nach 
der Tafel zog fich der König aus, und befahl Vieilles 
pillen, ihm die Waffen anzulegen, obgleich der Obers 
ftallmeifter von Frankreich, dem dieſes Gefchäft 
zufam, zugegen war. Als Vieillenille ihm den Helm 
auffete, konnte er fich nicht entbrechen zu feufzen 
und zu fagen, daß er nie etwas mit mehr Wider 
willen gethan. Der König hatte nicht Zeit, ihn um 
die Urfache zu fragen, denn während bem trat ber 
Herzog von Savoyen herein. Das Zournier fing an. 
Der König brach die erfte Lanze mit dem Herzog, 
die zweite mit dem Herrn von Guiſe, endlich Fam 
zum Dritten der Graf von Montgommery, ein grofs 
fer, aber fleifer junger Menfch, der feines Vaters, 
des Grafen von Sorges und Capitänd von ber Garbe, 
Lieutenant war. Es war bie lebte, die der König 
zu brechen. hatte. Beide treffen mit vieler Geſchick⸗ 
lichkeit auf einander und bie Lanzen brechen. Seht 
will Vieilleville des Königs Stelle einnehmen, allein 
diefer bittet ihn, noch einen Gang mit Montgom⸗ 
mery zu machen, denn er behauptete, er muͤſſe Re 
vanche haben, inbem er ihn wenigftens aus ‚dem 
Bügel gebracht habe. Vieilleville fuchte den König 
davon abzubringen, allein er beſtand darauf. Nun, 
Sire, rief Vieilleville aus, ich ſchwoͤre bei Gott, 
baß ich drei Nächte hindurch geträumt habe, daß 
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Eurer Majeftar heute ein Ungluͤck zuftoßen und 
diefer letzte Junius Ihnen fatal feyn wird. Auch 
Montgommery entfchuldigte fih, daß es gegen die 
Regel fey; allein der König befahl ed ihm und nun 
nahm er die Lanze. Beide fließen jet auf einander 
und brachen mit großer Gefchidklichkeit ihre Lanzen. 
Montgommery aber warf ungefchidter Weife den 
gefplitterten Schaft nicht aus der Hand, wie es ges 
wöhnlich ift, und traf damit im Nennen den König 
an den Kopf gerade in bas Viſir, fo daß der Stoß 
in die Höhe ging und das Auge traf. Der König 
ließ die Zügel fallen und hielt fih am Hals des 
Pferbes; diefes rannte -bis8 an’s Ziel, wo die zwei 
erftien Stallmeifter, dem Gebrauch gemäß, hielten, 
und das Pferd auffingen. Sie nahmen ihm ben 
Helm berunter, und er fagte mit ſchwacher Stimme, 
er fey des Todes. Alle Wundärzte kamen zufammen, 
um den Ort des Gehirns zu treffen, wo die Splitter 
ſtecken geblieben, aber fie konnten ihn nicht finden, 
obgleich vier zum Tode verurtheilten Miffethätern 
die Köpfe abgefchlagen wurden, Verſuche Daran anzu- 
ftellen, indem man Lanzen daran abftieß. 

Den vierten Tag kam der König wieder zu ſich, 
und ließ die Königin rufen, der er auftrug, bie 
Hochzeit doch fogleich vollführen zu laſſen, und 
WVieillevillen, der fchon das Brevet ald Marfchall von 
Frankreich hatte, wirflih dazu zu machen. Die 
Hochzeit ging traurig vor fich, der Koͤnig hatte fchon 
bie Sprache verloren und den Tag darauf, den 10. 
Julius 1559, gab er den Geift auf. Vieillenille verlor 





on ihm einen Kern, der ihn über Alles fchäßte, 
und ihn fogar zum Eonnetable einft würde ernannt 
haben, wie er fih fchon hatte verlauten laffen. Sin 
den letzten Zeiten hatte er ihm, um ihn immer um 
fi) zu haben, fein Departement von Met algenoms 
men, und ed dem Herrn von Efipinay gegeben; 
Vieilleville aber war Gouverneur von Isle de France 
geworden. 

Die unrechtmäßige Gewalt, deren ſich die Guifen 
nach dem Tode Heinrichs IL anmaßten, verurfachte 
die bekannte Verſchwoͤrung von Amboife. Ein gewifs 
fer la Menaudie verficherte fich dreißig erfahrner 
Capitaͤns, und legte um den Aufenthalt des jungen 
Königs fhnfhundert Pferde und vieles Fußvolk herum, 
in der Abſicht, die Guiſen gefangen zu nehmen, und 
dem König feine Freiheit zu geben. Es wurde biefes 
auch am Hofe befaunt, und die Nachricht beunruhigte 
den König und die Guiſen ſehr. Wieilleville follte an 
dieſes Eorps geſchickt werden, um fie zu fragen, ob 
fie die Franzoſen um den Ruhm und die Ehre bringen 
wollten, unter allen Nationen ihrem Fürften am 
treuften und geborfamften zu feyn? Diefer Auftrag 
fee Viellevillen in einige Verlegenheit. Er felbft war 
von der wiberrechtlich angemaßten Gewalt der Öuifen 
überzeugt, und wollte fich zu einer Gefandtfchaft nicht 
brauchen laffen, wo er gegen feine Weberzeugung reden 
mußte; durch eine feine Wendung überhob er ſich der- 
felben, indem er dem König antwortete: »Da ber 
„Fehler diefed Corps, an das Ew. Majeſtaͤt mir die 
„Ehre anthun wollen, mich zu ſchicken, fo groß if, 
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„daß 28 eine wahre Mebellion genannt werben kann, 
»fo wuͤrden fie mir nicht glauben, wenn ich ihnen 
„Verzeihung verfändigte. Es muß biefes ein Prinz 
„thun, damit. fie verfichert find, es fen dieſes ein 
„konigliches Wort, das Eure Majeftät fchon um 
„deffentwillen, der es überbracht hat, nicht zurück 
„nehmen werden.“ 

Vieilleville hatte richtig geurtheilt; er wurbe mit 
diefem Auftrag verfchont, und der Herzog von Ne⸗ 
mours), der an die Nebellen geſchickt wurde, hatte 
den Verdruß , daß die fünfzehn Edelleute, die auf 
des Königs und fein Wort ihm gefolgt waren, fos 
gleich gefangen und in Feffeln geworfen wurden. Waf 
ale Befchwerden, welche der Herzog deßhalb vor: 
brachte, antwortete der Kanzler Dlivier immer, daß 
Fein König gehalten fey, fein Wort gegen Rebellen 
zu halten. Diefe fünfzehn Edelleute wurden durch 
verfchtedene Todesarten hingerichtet, und fie beſchwer⸗ 
ten fih alle nicht fowohl über ihren -XTod, ale über 
die Treulofigkeit des Herzogs von Nemours, Einer 
von ihnen, ein Herr von Saftelnau, warf ihm fogar 
diefe Mortbrüchigkeit noch auf dem Schaffot vor, 
tauchte feine Hände in das rauchende Blut feiner fo 
eben hingerichteten Kameraden, erhob fie gen Himmel 
und hielt eine Mede, die Alle bewegte und bis: zu 
Thränen rährte. Der Kanzler Olivier felbft, der fie 
zum Tode verdammt hatte, wurde fo fehr dadurch 
betroffen, daß er Frank nad) Haufe kam und einige 
Tage darauf farb. Kurz vor feinem Ende befuchte 
ihn der Kardinal von Kothringen felbft, dem er, ale 
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er wegging, nachrief: »Verdammter Kardinal, dich 
„bringft du um die Seligfeit und uns mit dir!« 

Hingegen  Tonnte ‚WVieilleville den Auftrag nicht 
ausfchlagen, nad) Orleans zu geben, um bier den 
Heft der Verfchwornen zu zerſtreuen. Er that Diefes 
mit fo viel Klugheit und Eifer, daß es ihm gelang, 
fechshundert Mann zu überfallen und ntederzumachen. 
die Gefangenen, worunter der Capitan war, ließ er 
aber los, weil es ihm unmenfchlich fchien,, Leute von 
Ehre, die ihren Dienft als brave Soldaten verrich- 
teten, eines fchmählichen Todes fterben zu laſſen, 
welche Strafe ihnen gewiß war, wenn er fie würde 
eingeliefert haben. 

Diefes glücklich ausgeführte Unternehmen feßte 
Wieilleville in große Gunft bei dem König und den 
Guifen. Es wurde ihm kurz darauf eine andere Ex⸗ 
pedition nad) Rouen aufgetragen, wo die Neformirs 
ten unruhig gewefen waren. Er hatte fürchterliche 
Inſtructionen dabei erhalten, denn ihm fland es frei, 
nicht nur die umbringen zu laffen, die bei dieſem 
Aufftand die Waffen genommen, fondern auch fogar 
die, die ein MWohlgefallen daran gehabt. Wieillenille, 
der fieben Compagnien Gensd'armes bei fich Hatte, 
ließ den größten Theil feiner Leute zuruͤck, und kam 
nach Rouen nur mit hundert Edelleuten, entwaffnete 
ſogleich die Bärgerfchaft, ließ ohne Anfehn der Res 
ligion dreißig der Hauptrebellen greifen und ihnen den 
Proceß machen, befahl aber ausprüdlih, daß man 
in dem Urtheil nichts von der Religion fagen, fondern 
fie nur als Rebellen gegen ben König . verdammen 


356 


follte. Auf diefe Art ſtellte Vieilleville die Ruhe her, 
und fchonte den Parteigeift, der ohne Zweifel noch 
lauter würde erwacht feyn, wenn er nur bie Refor⸗ 
mirten beftraft hätte. 

Der Hof hielt fih in Orleans auf, als er wieder 
zuruͤckkam, und eben damals war der Prinz von 
Eonde, Bruder des Königs von Navarra, gefangen 
genommen worden. Um Bieillevillen zu prüfen, was 
er darüber dachte, befahl ihm der König, den Prins 
zen zu befuchen. Vieilleville war aber fchlau genug, 
dieſes zu merken und fagte, daß er um das Leben 
nicht hingehen würde, denn er babe einen natürlichen 
Abſcheu gegen alle Ruheftdrer. Zugleich rieth er aber 
dem König, den Prinzen nur in die Baftille zu 
fhiden, indem es Sr. Majeftät zum großen Bor: 
wurf gereihen wuͤrde, einen Prinzen von Geblät, 
wenn er dem König nicht nach dem Leben geftrebt, 
binrichten zu laffen. Der König nahm dieſen Rath 
ſehr wohl auf, und gefland nachher Vieilevillen ſelbſt, 
daß er ihn auf die Probe gefet habe, 

Die Uneinigfeiten zwifchen dem König von Nas 
varra auf der einen Seite, und dem König und den 
Guiſen auf der andern, wurden indeffen immer groͤſ⸗ 
fer; der König von Navarra wurde am Hof mit 
einer Geringfchäßung behandelt, die Jedermann, nur 
die Guiſen nicht, bewegte, Vieilleville forderte in 
diefen Zeiten die Erlaubniß, in fein Goupernement 
zuruͤckzukehren; allein, befonders die Königin, drang 
darauf, daß er bliebe. Man wollte ihn in dieſen 
Fritifchen Zeiten am Hofe haben, um feine Ratbfchläge, 
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die immer fehr weife waren, zu benußen, und dann 
hatte man Ihn auch auserfehen, nach Deutfchland zu 
reifen, um benen mit dem König verbündeten Ehurs 
fürften und Fuͤrſten des Meichs die Verhaͤltniſſe mit 
dem König von Navarra und feinem Bruder vorzus 
ftellen, damit der Hof nicht im unrechten Lichte ers 
fchiene. 

Allein diefen Uneinigkeiten machte der Tod Königs 
Kranz IL ein Ende, der den 5. December 1560 er, 
folgte. Setzt wendete fi) Alles an den König von 
Navarra, und felbft die Königin, die ald Vormuͤn⸗ 
derin des jungen fechzehnjährigen Königs Karls IX. 
mitregierte, ernannte benfelben zum Generallieutenant 
des Reichs. Eine weile Maßregel, um bie verfchies 
denen Religionsparteien, die fehr unruhig zu werden 
anfingen, zufrieden zu ſtellen. Vieilleville hatte fie 
der Königin angerathen. Beide Guiſen entfernten fich 
bei diefen ihnen ungünftigen Umfländen; der Kardinal 
ging auf feine Abtei und der Herzog nach Paris, 
wo er viele Anhänger hatte. Hier ſchmiedete er mit 
feinen Anhängern, dem Eonnetable von Montmorency, 
dem Marfchall von St. Andre und Andern, feine 
Plane, die Lutheraner zu vertilgen; und dieſes ift Die 
Quelle, aus der alle Unruhen entſtanden, die hernach 
das Königreich verwuͤſteten. Da jetzt Vieilleville ſah, 
daß der Koͤnig von Navarra und die Kdnigin gut 
miteinander ſtanden, drang er darauf, in ſein Gou⸗ 
vernement zuruͤckzukehren, welches man ihm auch 
endlich verſtattete. Er war aber nicht lange in 
Meß, fo wurde er vor vielen Andern auserfehen, 
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nah Deutſchland als außerordentlicher Gefandter zu 
gehen, um dem Kaifer und den Färften die Thron⸗ 
befteigung des jungen Königs befannt zu machen. 

Vieilleville unternahm fogleich die Reiſe in Be: 
gleitung von fechzig Pferden. Zuerft begab er ſich 
zum Churfärften von Bayern nad) Heidelberg, von 
da nah Stuttgart zum Herzog von Wuͤrtemberg, 
dann nad) Augsburg und von diefer Stadt nad) 
Weimar, wo Vieilleville vom Herzog Johann Fries 
drih und Johann Wilhelm fchr wohl empfangen 
wurde. Er überbrachte ihnen ihre Penfton, welche 
Heinrih DL. ihnen als Nachkoͤmmlingen Karls des 
Großen zugefichert hatte, Jedem zu viertaufend Tha⸗ 
lern jaͤhrlich. Don Weimar reiste Vieilleville nach 
Ulm; von da wollte er nach Kaffel, allein man 
widerriethb es ihm, weil die Wege fo gar fehledht 
wären. Bon Wien ging er nad) Frankfurt, von da 
nad) Prag und von Prag, nad) einer feltfamen Reifes 
route, nad) Mainz, und nun wieder über Koblenz, 
Trier nad) Meb. 

Ueberall wurde Bieillenille mit großen Ehrenbezeus 
gungen aufgenommen, und befonders wohl ging es 
ihm in Wien. Gleich bei der erften Audienz beim 
Kaifer, Zerdinand L, fagte diefer: „Seyn Sie mir 
„willfommen, Herr von Vieilleville, ob Sie mir 
„gleich Ihr Gouvernement von Met und die uͤbrigen 
„Neichsftädte, welche Frankreich dem deutfchen Reich 
„entzog, nicht überbringen; ich hoffte lange, Sie zu 
»fehen.e Der Kaifer nahm ihn fogleich mit in fein 
Zimmer, voo fie zwei Stunden ganz allein bei einander 
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waren. Bet biefer Gelegenheit wunderte ſich Vieille⸗ 
ville, daß fie ganz allein in’s Zimmer kamen, indem 
ed in Frankreich ganz andere war, wo die Fran 
zofen ihrem Herrn faft die Süße abtreten, um uͤberall 
im Menge binzulommen, wo er hingeht. Vieilleville 
bemerfte ferner, und dieſes fogar gegen den Kaifer, 
wie es ihn. befremdete, nach Wien gelommen zu feyn 
mit fünfzig bis fechzig Pferden, und von Niemand 
befragt zu werben, woher er kaͤme, oder wer er 
wäre; wie gefährlich diefes fey, da ein Paſcha nur 
dreißig Stunden von der Stadt liege. Der Kaifer 
befahl fogleich, an jedes Thor flarle Wachen zu 
legen; doch ſchraͤnkte er den Befehl auf Aurathen 
Vieilleville's, um den Pafıha nicht aufmerkfam zu 
machen, darauf ein, auf den höchften Thurm einen 
Wächter zu fegen, der immer auf jene Gegend Acht 
geben und jede Veränderung mit einigen Schlägen 
an die Glocke anzeigen follte, Der Kaifer wollte, daß 
diefes Vieilleville's Wache ihm zu Ehren auf immer 
beißen follte, Bei einem großen Diner, welches der 
Kaifer gab, ſah Vieilleville die Prinzeffin Elifabeth, 
des römifchen Königs Maximilian Tochter und Niece 
des Kaiſers. Ihm fiel fogleich der Gedanke bei, daß 
diefe fchöne Prinzeffin der König fein Herr zur Ges 
mahlin wählen folle, und er nahm es auf feine Ges 
fahr, nach aufgehobener Tafel mit dem Kaifer davon 
zu fprechen, dem diefer Antrag fehr gefiel, und den 
auch der König von Frankreich mit vielen Freuden, 
als Vieilleville bei feiner Ruͤckkehr nach Frankreich 
davon fprach, annahm. 


— — — ⏑⏑— 


Vieilleville war jetzt wieder in Metz angelangt 
und gedachte einige Tage auszuruhen, als ein Cou⸗ 
rier vom Hof kam, der ihm Nachricht brachte, daß 
er nach England als Geſandter wuͤrde gehen muͤſſen. 
Er reiste ſogleich nach Paris ab, und hier erhielt er 
bald feine Abfertigung, um uͤber's Meer zu geben. 
Die Abficht feiner Reife war hauptſaͤchlich, dem Kars 
dinal von Ehatillen entgegen zu arbeiten, ber bei der 
Königin Elifaberh für die Hugenotten unterhandeln 
wollte. Vieilleville wußte es bei ber Königin, die 
im Unfange ſehr gegen feinen Antrag war, fo gut 
einzuleiten, daß, als der Kardinal von Chatillon 
nach London kam, er zu Feiner Aubdienz bei der Koͤ⸗ 
nigen vorgelaflen wurde. Indeſſen wurden die Unruhen 
in Frankreich immer größer, der Prinz von Conbe 
belagerte Paris, er mußte jeboch dieſe Belagerung 
bald aufgeben und kurz darauf fiel die Schlacht von 
Dreur vor, wo der Herzog von Guife den ſchon fies 
genden Prinzen völlig aufs Haupt fchlug. Der 
Marſchall von St. Andre Hatte die Avantgarde 
des Koͤnigs commandirt, war zu dem Herzog von 
Guiſe geſtoßen, und verfolgte nur mit vierzig oder 
fünfzig Pferden die Fluͤchtlinge. St. Andre ſtoͤßt 
auf einen Kapitän der leichten Kavallerie, Namens 
Bobigny, der mit einem Trupp davon floh. Man 
ruft fich einander an, der Marfchall antwortet zus 
erft und nennt ſich. Bobigny fällt Aber feine Trup⸗ 
pen ber, macht fie nieder und nimmt den Marfchall 
gefangen, Diefer Capitän war chedem in des Mars; 
fhalls Dienften gewefen, hatte aber einen Stallmeifter 
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erftochen. St. Andrö ließ ihm den Proceß machen, 
und, da er nad) Deutfchland ausgewichen war, im 
Bildnis aufhängen. Jetzt bat der Marfchall, ibn 
nad) Kriegsgebrauch zu behandeln und das Vergau⸗ 
gene zu vergeffen. Indeſſen entwaffnete Bobigny 
den Marfchall und ließ fich fein Wort geben, bei 
ihm als Gefangener zu bleiben. So ritten fie fort, 
als der Prinz von Porcian von der Conde’fchen 
Partie kam, diefen Gefangenen fah und ihm bie 
Hand gab. Der Marfchall bot fich ihm fogleich als 
Sefangener an und der Prinz fuchte ihn den Händen 
Bobigny's zu entziehen. Allein dieſer feßte fich zur 
Wehr und da Alles darüber fchrie, wie dies ungerecht 
fey, daß ein Prinz einem Geringern feinen Vortheil 
ranben wollte, ließ Porcian davon ab. Kaum war 
Bobigny taufend oder zwoͤlfhundert Schritte vom 
Prinzen entfernt, fo wendete er ſich zu dem Mar: 
fhall mit den Worten: »Du haft mir durch beine 
»fchlechte Denkungsart zu erkennen gegeben, wie id) 
„dir nicht trauen kann; du haft dein Wort gebrochen. 
„Du wirft mich ruiniren, wenn du wieder los kommſt. 
Du haft mi im Bild hängen laffen, mein Vers 
„mögen eingezogen und es deinen Bedienten gegeben; 
„bu haft mein ganzes Haus ruinirt. Die Stunde ift 
»gelommen, mo dich Gottes Urtheil trifft,“ und hie⸗ 
mit ſchoß er dem Marfchall eine Kugel vor den Kopf. 
Die Nachricht vom Tod eines Marfchalls von Trank 
reich trübte in Paris den Sieg der Katholiken ein 
wenig, befonders war Vieilleville untröftlic) daruͤber. 
Es wurde ihm fogleich das Brevet eines Marfchalle 


von Frankreich Aberbracht, er wies es aber ab. 
Der Kanzler von Frankreich felbft begab fih zu ihm; 
mehrere Prinzen baten ihn, die Stelle anzunehmen, 
er fchlug es aus. Er wollte nicht einer Perſon in 
ihrer Stelle folgen, die er fo uͤber Alles geliebt hatte. 
Der König, enträftet über dieſes Ausfchlagen, ging 
felbft zu Vieilleville; er fand ihn troftlos auf dem 
Bette liegen, und befahl ihm, den Marfchallsftab 
anzunehmen. WBieilleville, gerährt über diefe Gnade, 
konnte fich nicht länger weigern; er fiel feinem König 
zu Füßen und empfing aus feinen Händen das Brevet. 

Einige Zeit nachher wurde Vieillenille nach Rouen 
gefhidt, weil man nicht genug Zutrauen in die 
Fähigfeiten des dortigen Commandanten, Herrn von 
Villebon, feßte, und doch zu beforgen war, daß der 
Admiral Coligny auf diefe Stadt losgehen möchte. 
Diefer Villebon war zwar ein Verwandter von Vieille⸗ 
ville; allein er führte fich fehr unfreundfchaftlich ges 
gen ihn auf und unterließ bei jeder Gelegenheit, feine 
Schuldigkeit zu thun. Folgende Gelegenheit gab zu 
ernften Auftritten Anlaß. 

Man hatte in Rouen eine Magiftratsperfon, res 
formirter Religion, entdeckt, die fich heimlich in die 
Stadt zu fichleichen und vergrabenes Geld wegzus 
bringen gewußt hatte. Diefes wurde entdeckt und 
der Gouverneur Villebon ließ diefen Mann auf 
Öffentlicher Straße niedermachen und feinen Körper 
zum allgemeinen Aergerniß mißhandelt da liegen. 
Niemand traute fich, ihn, als einen Keber, anzus 
rühren. Wieilleville erfuhr diefes, war fehr darüber 


aufgebracht und befahl fogleich,, ihn zur Erde zu beſtat⸗ 
ten. Das Geld, welches Boisgyraud bei fich gehabt 
hatte war bei dem Gouverneur verfchwunden; Billes 
bon, dem nicht wohl zu Muthe war, ſchickte eine feiner 
Greaturen, einen Parlamentsrath,, zu Dem Marfchail, 
um zu. erforfchen, was Vieilleville wohl wegen Des 
Geldes im Sinn hätte. Kaum war diefer aber vor 
den Marfchall gefommen, als er ihn fo hart: anließ, 
daß er vor Bosheit weinte, und als er fich auf feine 
Parlamentsftelle berief, wollte ihn Vieilleville fogar 
zum Senfter hinaus werfen laffen. Diefer Rath ging 
darauf zu Villebon und fagte ihm, daß der Marſchall 
von ihm gefagt habe, wie er unwuͤrdig wäre, Coms 
mandant.der Stadt zu feyn. Wiellebon, aufgebracht 
über diefe falfche Nachricht, ging fünf oder ſechs 
Tage nicht zu Vieilleville. Sie fehen ſich endlich in 
der Kirche, grüßen einander, und der Marſchall 
nimmt ihn zum Eſſen mit nad) Haufe. Mach Tifche 
fängt Billebon von der Sache an; der Marfchall ſaß 
noch und bat ihn, die Sache ruhen zu laffen. Ville⸗ 
bon aber wird hitzig, fagt, daß alle die, welche bes 
bauptet, er fen feiner Stelle unwürdig, in ihren Hals 
hinein gelogen. Der Marſchall fpringt darüber auf 
und gibt ihm einen Stoß, daß er ohne den Tiſch 
zur Erde geftärzt wäre. Villebon zieht den Degen, 
der Marfchall den feinigen. In dem Augenblick 
fliegt die Hand von Villebon und ein Stuͤck des 
Arms zu Boden. Alles war erflaunt, Villebon fiel 
zur Erde nieder, man brachte ihn fort. Vieilleville 
erlaubte nicht, daß man die Hand fort trug. „Hier 
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foll fie liegen bleiben, denn fie hat mir in ben Bart 
gegriffen.“ 

Indeſſen verbreitete fih das Gerücht, der Gou⸗ 
verneur fey fo zugerichtet worden, weil er ein Feind 
der Hugenotten fen; das Volk läuft zu den Waffen 
und belagerte den Ort, wo Bieillenille wohnte. Dies 
fer hatte aber ſchon vorläufig Anftalten getroffen. 
Alle, die hereinbrechen wollten, wurden gut empfans 
gen und ihrer viele getoͤdtet. Und da endlich auch 
ein großer Theil der Soldaten in Rouen auf bie 
Seite des Marſchalls trat und zur Hälfe herbei 
marfchirte, zerftreute fi) bald Alles, obgleich noch 
viele Verfuche gemacht wurden, die Belagerung auf’s 
Neue anzufangen. Nach und nad kam die Kavallerie 
an, die vor Rouen auf den Dörfern lag, und fo 
wurde Alles ruhig. Sedermann fürchtete fich jetzt 
vor dem Zorn und der Mache des Marſchalls. Er 
verzieh aber Allen und ftellte die Ruhe volllommen 
wieder ber. 

Der König erhielt Nachricht, daß die deutfchen 
Fürften auf Me Iosgehen wollten und beorberte 
baber den Marfchall, fih in fein Gouvernement zu 
begeben. Als er dahin kam, fand er diefe Nachricht 
auch wirklich in fo weit beftätigt, daß die Fuͤrſten, 
als fie gehört, Vieilleville ſey bei den Unruhen von 
Rouen getöbtet worden, befchloffen, vierzigtaufend 
zu Fuß und zwanzigtaufend Meiter aufzubringen und 
die Städte Toul, Verdun und Meb, die unter Earl 
V. vom Meich abgeriffen worden, wieder zu erobern. 
Diefer Plan fey aber aufgehoben worden, als fie 


gehört, daß Vieilleville noch am Leben fen und in’ 
fein Gouvernement zuruͤckkehren werde. 

Vieilleville fand fich einige Zeit nachher auf Befehl 
bes Koͤnigs bei der Belagerung von Havre de Grace 
ein, bie der alte Eonnetable von Montmorency coms 
manbdirte, und auch hier, ob er gleich von ber Fa⸗ 
milie Montmorency mit neidifchen Augen angefehen 
wurde, leiftete er fo gute Dienfte, daB diefe Stadt 
in etlichen Wochen überging. Bei den neuen unrus 
higen Projekten, die der Connetable fchmiedete, und 
bie des Königs Gegenwart in Paris erforderten, um 
fie zu dampfen, betrug Dieilleville fich mit fo viel 
Muth, Standhaftigkeit und Klugheit, daB ihn der 
König nicht mehr von fich laſſen wollte, ja fogar 
ihm, als der Eonnetable in der. Schladht von St. 
Denis gegen den Prinzen von Condéͤ geblieben war, 
diefe hohe Stelle übertrug; dieſes geſchah im großen 
Kath. Bieillenille fand von feinem Stuhl auf, ließ 
fih auf ein Knie vor dem König nieder und — ſchlug 
diefe Gnade auf eine fo uneigennäßige, kluge und 
feine Art aus, Daß er alle Herzen gewann. Kurz 
Darauf wurde Vieilleville, nachdem er St. Jean 
d'Angely, welches ein Capitän vom Prinzen Condé 
fehr tapfer vertheidigt, eingenommen und wobei ber 
Gouverneur von Bretagne geblieben war, mit Diefem 
Gouvernement belohnt; eine Stelle, die ihm fehr viel 
Freude machte, da er zugleich die Erlaubniß erhielt, 
den einen feiner Schwiegerföhne, dD’Efpinay, zu fer 
nen Generallientenant in Bretagne und den andern, 
Duilly, als Gouverneur von Meg zu ernennen. - Kaum 


war alles biefes vor fi) gegangen und der König 
zuruͤckgekehrt, als der Herzog von Montpenfter mit 
großem Ungeftäm als Prinz von Geblät das Gou⸗ 
vernement von Bretagne forderte. ‚Der König ſchlug 
es ihm ab, der Herzog forberte noch ungeftimer und 
weinte endlich fogar, welches ihm als einem Mann 
von Stande von vierzig bis fünfzig Jahren gar wuns 
berlich fland. Der König weiß fich nicht mehr zu 
beifen und ſchickt an Vieilleville eine vertraute Perfon 
ab, die Sache vorzutragen, wie fie war. Vieilleville 
war fogleich geneigt, feine Stelle in die Hände des 
Königs niederzulegen. „Es ift mir nur leid,« fagte 
er bloß, „daß ein fo tapferer Prinz fi) der Waffen 
„eines Meibes bedient hat, um zu feinem Zweck zu 
„gelangen, und mir mein Gläd zu rauben.« Zugleich 
ſchickte ihm der König zehntaufend Thaler als Ge 
ſchenk, die er aber durchaus nicht annehmen wollte, 
und als ihm endlich ein Billet Des Koͤnigs vorgezeigt 
wurde, worin ihm mit Ungnade gedroht wurbe, wenn 
er es nicht thun wollte, theilte er die Summe unter 
feine beiden Schwiegerföhne, die auch ihre Soffnungen 
verloren. 

Der befte Staatsdienſt, den Vieillebille ſeinem 
Koͤnig leiſtete, war bei Gelegenheit einer Geſandt⸗ 
ſchaft an die Schweizer⸗Cantons, mit welchen er 
ein Buͤndniß ſchloß, das vortheilhafter war, als 
alle vorhergehende. In ſeinem Schloß Dureſtal, wo 
er ſich in den letzten Zeiten ſeines Lebens aufhielt, 
beſuchte ihn oft Karl X., der einmal einen ganzen 
Monat da blieb und ſich mit der Jagd - bei Ihm 
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beluftigte. Dieſes Verhältniß mit dem König und Die 
ausgezeichnete Gnade, deren er genoß, erregten ihm 
Seinde und. Weider. 

Er bekam eines Tages Gift und diefes wirkte 
fo heftig, daß er in zwölf Stunden todt war. Der 
König mit feiner Mutter war eben in Vieilleville's 
Schloß und fehr betreten über diefen Todesfall. 

So farb den leßten November 1571 ein Mann, 
der ein wahrer Bater des Volks, eine Stätte der 
Gerechtigkeit und Gefeßgeber in der Kriegskunſt war. 
Nach ihm brachen Unruhen jeder Art erſt aus. Den 
Muheftörern war er durch feinen Murh, durch feine 
Klugheit und feine Gerechtigkeitsliebe und durch fein 
Unfehen in dem Weg geftanden; darum brachten fie 
ihn aus der Welt. 


Vorrede 
zu der 


Geſchichte des Maltheferordens 
nach Vertot von M. M, bearbeitet. 


(Jena 179%.) 


— — — 


Der Tempelorden glaͤnzte und verſchwand wie ein 
Meteor in der Weltgeſchichte; der Orden der Johan⸗ 
niter lebt ſchon ſein ſiebentes Jahrhundert, und, ob⸗ 
gleich von der politiſchen Schaubuͤhne beinahe ver⸗ 
ſchwunden, ſteht er fuͤr den Philoſophen der Menſch⸗ 
heit fuͤr ewige Zeiten als eine merkwuͤrdige Erſchei⸗ 
nung da. Zwar droht der Grund einzuſinken, auf 
dem er errichtet worden, und wir blicken jetzt mit 
mitleidigem Laͤcheln auf ſeinen Urſprung hin, der fuͤr 
ſein Zeitalter ſo heilig, ſo feierlich geweſen. Er ſelbſt 
aber ſteht noch, als eine ehrwuͤrdige Ruine, auf 
ſeinem nie erſtiegenen Fels, und, verloren in Be⸗ 
wunderung einer Heldengroͤße, die nicht mehr iſt, 
bleiben wir wie vor einem umgeſtuͤrzten Obelisken 
oder einem trojaniſchen Triumphbogen vor ihm ſtehen. 
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Zwar wuͤnſchen wir uns nicht mit Unrecht dazu 
Sad, in einem Zeitalter zu leben, wo fein Ber 
dient, wie jenes, mehr zu erwerben, wo ein Kraftaufr 
wand, ein Heroismus, wie er in jenem Orden fich 
äußert, eben ſo überfläffig als unmdglich iſt; aber 
man muß geftehen, daß wir bie Veberlegenheit unfes 
rer Zeiten nicht immer mit Befcheidenheit, mit Ger 
rechtigfeit gegen die vergangenen geltend machen. Der 
verachtende Blick, den wir gewohnt find auf jene 
Periode des Aberglaubens, des Fanatismus, der Ge⸗ 
dantentnechtfchaft zu werfen, verräch weniger dem 
ruͤhmlichen Stolz der fich fühlenden Staͤrke, als 
den Heinlihen Triumph der Schwache, die durch 
einen obnmächtigen Spott die Beſchaͤmung racht, die 
das höhere Verdienſt ihr abnöthigte. Was wir au 
por jenen finftern Jahrhunderten voraus haben mögen, 
fo ifi es doc) hoͤchſtens nur ein vortheilhafter Tauſch, 
auf den wir allenfalls ein Recht haben: könnten: ftolg 
zu ſeyn. Der Borzug hellerer . Begriffe, beitegter 
Vorurtheile, gemäßigterer Leideafchaften, freierer Ges 
finnungen — wenn voir ihn wirklich zu erweifen im 
Stande. find — koſtet und das- wichtige Opfer prab 
tifher. Tugend, ohne die wir unfer beſſeres Wiſſen 
kaum für einen Gewinn rechuen koͤnnen. Dieſelbe Kuls 
tar, welche in; unferm Gehirn das ‚euer eines fanas 
tifchen Eifers auslöfchte, bat zugleich die Glut der 
Begeiſterung in unfern Herzen erftidt, den Schwung 
der Geſinnungen gelaͤhmt, die thatenreifende Euergie 
des Charakters. vernichtet. Die. Herren des Mittels 
alters. feßten an einen Wahn, den fie mit Weisheit 
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verwechfelten,, und eben weil er ihnen Weisheit war, 
Blut, Leben und Eigenthum; fo fihlecht ihre Ver⸗ 
nunft belehrt war, fo heidenmäßig gehorchten fie ihren 
Höchften Sefegen — und Fönnen wir, ihre verfeiner- 
ten Enkel, und wohl rühmen, daß wir an unfere 
Weisheit nur halb fo viel, als fie au ihre Thor: 
heit, wagen? 

Mas der Verfaffer der Einleitung zu nachflchen- 
des Gefchichte jenem Zeitalter als einen wichtigen 
Borzug ‚anrechnet, jene praftifche Stärke des Ge 
muͤths namlich, das Theuerſte an das Edelfte zu 
feßen. und einem bloß idealifchen Gut alle Guͤter ber 
Sinnlidzkeit. zum Opfer zu bringen, bin ich fehr be⸗ 
reit zu: unterfchreiben. Derfelbe ercentrifche Klug der 
Einbildungskraft, der den Geſchichtſchreiber, den kal⸗ 
ten Politiker an jenem Zeitalter irre macht, findet 
an dem Moralphiloſophen einen weit billigen Richter, 
ja nidyt.felten vielleicht einen Bewunderer.. Mitten 
unter allen Greneln, welche ein verfinfterter Glaubens⸗ 
eifer begänftigt und heiligt, unter den abgeſchmackten 
Berirrungen der Superftition, entzäcdt ihn das ers 
babene Schaufpiel einer her alle. Sinnenrelze fiegenden 
Weberzengung, einer feurig beherzigtn Vernunft 
Idee, welche über jedes noch fo mächtige Gefühl 
ihre. Herrfchaft behaupte. Waren gleich die Zeiten 
ber Kreuzzuͤge ein langer, trauriger Stillſtand in der 
Kultur, waren fie fogar ein Ruͤckfall der Europder 
in die vorige Wildheit, fo war die Menfchheit dach 
offenbar ihrer hoͤchſten Würde nie vorher fo nabe ges 
weien, als ſie es damals war — wenn es anders 
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entſchieden iſt, daß nur die Herrſchaft ſeiner 
Ideen Aber feine Gefühle dem Menſchen Wuͤrde 
verleiht. Die Willigfeit des Gemuͤths, fich von über: 
finnlichen Triedfedern leiten zu laffen, diefe nothwen⸗ 
dige Bedingung unfrer fittlihen Kultur, mußte 
ſich, wie es ſchien, erſt an einem fchlechten Stoffe 
üben und zur Fertigkeit ausbifden, bis dem guten 
Willen ein hellerer Verftand zu Hälfe kommen konnte. 
ber daß es gerade dieſes edelfte aller menfchlichen 
Bermögen iſt, welches fi) bei jenen wilden Unter 
schmungen ‚äußert und ausbildet, fühnt ben philo⸗ 
ſophiſchen Beurtheiler mit allen rohen Geburten eine# 
unmuͤndigen Verſtandes, eier gefeßlofen Sinnlichkeit 
aus, und um der nahen Beziehung willen, welche 
ver bloße Entſchluß, unter der Fahne des Kreuzes 
zu fireiten, zu der hoͤchſten fittlichen Würde des Mens 
then hat, verzeiht er ihm gern feine abenteuerlichen 
Mittel und :feinen chimaͤriſchen Gegenſtand. 

: Bon diefer Art find nun die Glaubenshelden, mit 
denen uns die nachfolgende Geſchichte befannt macht; 
ihre Schwachheiten, von . glänzenden Tugenden ge⸗ 
führt, dürfen fich einer weifern Nachwelt kuͤhn unter 
das Angeficht wagen: Unter ben Panier des Kreuzes 
feben wir fie der Menfchheit  fchwerfte und heiligſte 
Pflichten üben und, indem ſie nur einem Kirchens 
geſetze zu dienen’ glauben, unwiffend die hoͤhern 
Gebote der. SittlihFfeit befolgen. Suchte hoch 
der Menſch ſchon ſeit Jahrhunderten den Gefegeber 
uͤber den Sternen, der in feinem eigenen Buſen 
wohnt — warum diefen Hehden es. verargen, daß fie 
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die Sanction einer Menfchenpflicht von einem Apoftel 
entlehnen , und die allgemeine Verbindlichkeit zur Tu⸗ 
gend, fo wie den Anspruch auf ihre Würde, an. ein 
DrdensHeid Heften? Kühle man noch fo fehr das 
Widerfinnige eines Glaubens, der für die Schein- 
guͤter einer fchwärmenden Einbildungskraft, für Ich- 
bafte Heiligthämer, zu bluten befiehlt — wer kann der 
beroifchen Treue, womit diefem Wahnglauben von 
den geiftlichen Nittern Gehorfam geleiftet wird, feine 
Achtung verfagen ? Wenn nach vollbracdhten Wundern 
der Tapferkeit, ermattet vom Gefecht mit. den Un⸗ 
gläubigen, erfchöpft von den Arbeiten eines blutigen 
Tages, biefe Helbenfchaar heimkehrt, und, anftatt fich 
die fiegreiche Stirn mil dem verbienten Lorbeer: zu 
kroͤnen, ihre ritterlichen Berrichtungen ohne Murren 
mit dem niedrigen Dienſt eines Waͤrters ver 
taufht — wenn dieſe Löwen im Gefechte hier am 
Krankenbette eine Geduld, eine Selbftverläugnung, 
eine Barmherzigkeit üben, die felbft das glänzendfte 
Heldenverdienft verdunkelt — wenn eben die Hand, 
welche wenige Stunden zuvor das furchtbare Schwert 
für die Ehriſtenheit führte und den zagenden Pilger 
durch die Saͤbel der Feinde geleitete, einem ekelhaften 
Krauken um Gottes Willen die Speife reicht, 
und fich Feinem ber verächtlichen Dienfte entzieht, 
bie unfre verzärtelten Sinne empoͤren — wer, der die 
Mitter des Spitals zu SJerufalem in diefer Geftalt 
erblickt, bei diefen Gefchäften uͤberraſcht, kann fich 
einer innigen Ruͤhrung erwehren? Wer ohne Er 
ſtaunen die beharrliche Tapferkeit ſehen, mit der ſich 
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der Heine Heldenhaufe in Ptolomais, in Rhodus und 
fpäterhin auf Malta gegen einen überlegenen Feind 
vertheidigt? die unerfchätterliche Feſtigkeit feiner beis 
ben Großmeifter Jole Adam und. La Balette, bie 
gleich bewundernswärbige Willigkeit der Nitter felbft, 
ſich dem Tode zu opfern? Wer liest ohne Erhebung 
des Gemuͤths den freiwilligen Untergang’ jener vierzig 
Helden im Fort St. Elmo, ein Beifpiel des Gehors 
fams, das von der gepriefenen Selbftaufopferung ber 
Spartaner bei Thermopylaͤ nur durch die größere 
Wichtigkeit des Zwecks übertroffen wird! Es ift ber 
hriftlichen Religion von berühmten Schriftflellern ber 
Vorwurf gemacht worden, daß fie den Triegerifchen 
Muth ihrer Belenner erftict und das Zeuer der Bes 
geifterung ausgeldfcht habe. Diefer Vorwurf — wie 
glänzend wird er durch das Beifpiel der Kreuzbeere, 
durch die glorreichen Thaten des Sjohanniters und 
Tempelordens widerlegt! Der Grieche, der Römer 
kaͤmpfte für feine Exiſtenz, für zeitliche Güter, für 
das begeifternde Phantom der Weltherrfchaft und der 
Ehre, kaͤmpfte vor den Augen eines dankbaren Vater; 
landes, das ihm den Lorbeer für fein Verdienft fchon 
von ferne zeigte. — Der Muth jener chriftlichen Hel⸗ 
den entbehrte dieſe Hälfe, umd hatte Teine andere 
Nahrung als fein eigenes unerfchöpfliches Feuer. 
Aber es ift noch eine andere Rädfiht, aus wel- 
her mir eine Darftellung der außern und innern 
Schickſale diefes geiftlichen Ritterordens Aufmerkſam⸗ 
keit zu verdienen ſchien. Diefer Orden nämlich if 
zugleich ein politifcher Körper, gegründet zu einem 
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eigentbämlichen Zweck, durch beſondere Geſetze unters 
ſtuͤtzt, durch eigenthämliche Bande zufammengehalten. 
Er entfieht, er bilder fih, er bläht und verblüht, 
kurz er eröffnet und befchließt fein ganzes politifches 
Xeben vor unfern Augen. Der Geſichtspunkt, aus 
welchen der philofophifche Beurtheiler jede politifche 
Geſellſchaft betrachtet, kann auch auf diefen mdns 
chiſch⸗ritterlichen Staat mit Recht angewendet 
werden. Die verfchiedenen Kormen nämlich ‚in wel 
chen politifche Geſellſchaften zufammentreten, erfcheis 
nen demfelben als eben fo viele von der Menfchheit 
(wenn gleich nicht abſichtlich) angeſtellte Werfuche, 
die Wirkſamkeit gewiffer Bedingungen entweder für 
einen eigenthämlichen Zweck oder für den gemeinfchafts 
lichen Zwed aller Verbindungen überhaupt zu erproben. - 
Was kann aber unferer Aufmerkſamkeit wärdiger ſeyn, 
als den Erfolg diefer Verfuche zu erfahren, als die 
Stetthaftigfeit oder Unftatthaftigfeit jener Bebinguns 
gen für ihre Zwede an einem belebenden Beifpiele 
dargethan zu ſehen? So. hat das menfchliche Ges 
fchlecht in der Folge der Zeiten beinahe alle nur dent, 
baren Bedingungen der gefellfchaftlichen Gluͤckſeligkeit 
— wenn gleich nicht in dieſer Abſicht — durch eigene 
Erfahrung geprüft; es hat fih, um endlich die zweck⸗ 
mäßigfte zu erhaſchen, in allen Formen ber politifchen 
Gemeinschaft verfucht. Fuͤr alle dieſe Staatöorganis 
fotionen wird die Melthiftorie gleihfam zu einer 
pragmatifchen Naturgefhichte, welde mit Ge 
nauigfeit aufzahlt, wie viel oder wie wenig durch 
dieſe verfchiedenen Prinzipien der Verbindung für das 
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legte Ziel des gemeinfchaftlichen Strebens gewonnen 
worden if. Aus einem ähnlichen Gefichtspunft laſſen 
ſich nun auch die founerainen geiftlichen Ritterorden 
betrachten, denen der Religionsfanatismus in den Zeis 
ten der Kreuzzüge die Entfiehung gegeben bat. Ans 
triebe, welche fich nie zuvor in diefer Verknüpfung 
und zu Diefem Zwede wirkfam gezeigt, werden hier 
zum erſten Mal zur Grundlage eines politifchen Koͤr⸗ 
pers genommen, und das Refultat davon iſt, was bie 
nachftehende Gefchichte dem Leſer vor Augen legt. Ein 
feuriger Nittergeift verbindet fi) mit zwangvollen 
DOrdensregeln, Kriegszucht mit Mönchaptsciplin, die 
firenge Selbftverleugnung,, welche das Chriſtenthum 
fordert, mit kuͤhnem Soldatentroß, um gegen ben 
äußern Feind der Neligion einen undurdhdringlichen 
Phalanx zu bilden und mit gleichem Heroismus ihren 
mächtigen Gegnern von innen, dem Stol; und der 
Veppigfeit, einen ewigen Krieg zu ſchwoͤren. 

Nührende, erhabene Einfalt bezeichnet die Kindheit 
des Ordens, Glanz und Ehre Frönt feine Jugend; 
aber bald unterliegt auch er dem gemeinen Schickſal 
der Menfchheit. Wohlſtand und Macht, ‚natürliche 
Gefaͤhrten der Tapferkeit. und Enthaltfamkeit, führen 
ihn mit befchleunigten Schritten der Verderbniß ents 
gegen. Nicht ohne Wehmuth fieht der Weltbürger bie 
herrlichen Hoffnungen getäufcht, zu denen ein fo ſchoͤner 
Anfang berechtigte; aber dieſes Beiſpiel bekräftigt ihm 
nur die unumftößliche Wahrheit, daß nichts Beſtand 
bat, was Wahn und Leidenfchaft grändete, daß nur 
die Vernunft für die Ewigkeit baut. 
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Nach dem, was ich hier von den Vorzuͤgen dieſes 
Ordens habe beruͤhren koͤnnen, glaube ich keine wei⸗ 
tere Rechtfertigung der Gruͤnde noͤthig zu haben, aus 
denen ich veranlaßt worden bin, das Vertot'ſche Wert 
nach einer neuen Bearbeitung zum Drud zu befördern. 
Ob daffelbe auch der Abficht vollkommen entfpricht, 
welche mir bei Anempfehlung deffelden vor Augen 
ſchwebte, wage ich nicht zu behaupten; doch ift es 
das einzige Werk diefes Inhalts, was einen würdigen 
Begriff von dem Orden geben und die Aufmerkſamkeit 
des Lefers daran feſſeln Tann. Der Weberfeher hat 
ſich, fo viel immer möglich, beftrebt, der Erzählung, 
welche im Original fehr in's Weitſchweifige fällt, einen 
rafchern Bang und ein lebhafteres Intereſſe zu geben, 
und auch da, wo man an dem Verfaſſer die Unbes 
fangenbeit des Urtheils vermißt, wird man die verbefs 
fernde Hand des deutfchen Bearbeiters nicht verfennen. 
Daß diefes Buch nicht für den Gelehrten und eben fo 
wenig für die findirende Jugend, fondern für das 
kefende Publikum, welches fi nicht an der Quelle 
felbft unterrichten Tann, beſtimmt ift, braucht wohl 
nicht gefagt zu werden; und bei dem leBtern hofft 
man durch Herausgabe deffelben Dank zu verdienen. 
Die Geſchichte felbft wird ſchon mit dem zweiten 
Bande befchloffen feyn, da der Orden mit den Abs 
lauf des fechzehnten Jahrhunderts die Fuͤlle feines 
Ruhms erreicht bat, und von da an mit fchnellen 
Schritten in eine politifche Vergeffenheit finkt. 
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Vorrede 
zu dem erſten Theile 
der merkwürdigen Rechtskälle 
nad Pitaval, | | 


(Sena 1792.) 





Unter derjenigen Klaſſe von Schriften, welche‘ eigents 
lich dazu beſtimmt ift, durch die Kefegefellfchaften 
ihren Eirkel zu machen, finden fi}, wie man als 
gemein klagt, fo gar wenige, bei denen fich entweder 
der Kopf oder das Herz der Leſer gebeflert fände. 
Das immer allgemeiner werdende Bedürfniß zu leſen, 
auch bei. denjenigen Bolkstlaffen, zu deren Geiftes- 
bildung von Seiten des Staats fo wenig zu geſche⸗ 
ben pflegt, anftatt von guten Schriftftellern zu edlern 
Zweden benußt zu werden, wird vielmehr noch immer 
von mittelmäßigen Scridenten und: gewinnfüchtigen 
Berlegern dazu gemißbraucht, ihre fehlechte Waare, 
waͤr's auch auf Unkoſten aller. Volkskultur und Sitt⸗ 
lichkeit, in Umlauf: zu bringen. Noch immer find 
es geiftlofe, geſchmack⸗ und fittenverderbende Romane, 
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dramatifirte Gefchichten, fogenannte Schriften für 
Damen und dergleichen, welche den beiten Scha der 
Refebibliorhefen ausmachen und den kleinen Reſt ges 
funder Grundſaͤtze, den unfre XTheaterdichter noch 
verfchonten,, vollends zu runde richten. Wenn man 
den Urfachen nachgeht, welche den Geſchmack an dies 
fen Geburten der Mittelmäßigkeit unterhalten, fo 
findet man ihn in dem allgemeinen Hang der Mens 
ſchen zu leidenfchaftlichen und verwickelten Situatio- 
nen gegrändet, Eigenfchaften, woran es oft den 
fchlechteften Produften am wenigften fehlt. Aber ders 
felbe Hang, der das Schädlihe in Schug nimmt, 
warum follte man ihn nicht für einen rähmlichen 
Zweck nußen Tonnen? Kein geringer Gewinn wäre 
es für die Wahrheit, wenn beffere Schriftfteller ſich 
berablaffen möchten, den Schlechten die Kunftgriffe 
abzufehen, wodurch fie ſich den Lefer erwerben, und 
zum Vortheil der guten Sache davon Gebrauch zu 
machen. Ä 

Bis diefes allgemeiner in Ausübung gebracht oder 
bis unfer Publikum kultivirt genug feyn wird, um 
das Wahre, Schöne und Gute ohne fremden Zufag 
für fich felbft lieb zu gewinnen, iſt es an einem uns 
terbaltenden Buch fchon Werdienft genug, wenn es 
feinen Zweck ohne die ‚fchädlichen Folgen erreicht, 
womit man bei den mehreften Schriften diefer Gat⸗ 
tung das.geringe Maß der Unterhaltung, bie fie ger 
währen, erfaufen muß. Es verbrängt wenigflens, 
fo lang es gelefen wird, ein fchlinnmeres, und enthält 
es dann irgend noch einige Realität fhr den Verſtand, 
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fizeut es den Samen nÄßlicher Kenntniffe aus, dient 
ed dazu, das Nachdenlen des Leſers auf wärbige 
Zwede zu richten: fo Tann ihm, unter der Gattung, 
wozu es gehört, der Werth nicht abgesprochen werben. 

Bon diefer Art ift das gegenwärtige Werk, für 
deſſen Brauchbarkeit ich veranlaßt worben bin, ein 
Öffentliches Zeugniß abzulegen, und ich glaube Feine 
andern Gründe ndthig zu haben, um die Herausgabe 
deffelben zu rechtfertigen. Man findet in demfelben 
eine Auswahl gerichtlicher Falle, welche fih an 
Jntereſſe der Handlung, an Fünftlicher Verwicklung 
und Mannichfaltigfeit der Gegenflände bis zum No; 
man erheben und dabei noch den Vorzug der hiſto⸗ 
rifhen Wahrheit voraus haben. Man erblidt hier 
den Menfchen in den verwideltften Lagen, welche die 
ganze Erwartung fpannen, und deren Auflöfung der 
Divinationsgabe des Leſers eine angenehme Befchäfs 
tigung gibt. Das geheime Spiel der Leidenfchaft 
entfaltet fich bier vor unfern Augen, und über die 
verborgenen Gänge der Sutrigue, über die Machina⸗ 
tionen des geiftlichen fowohl als weltlichen Betruges 
wird mancher Strahl der Wahrheit verbreitet. Trieb⸗ 
federn, welche fih im gewöhnlichen Leben dem Auge 
des Beobachters verſtecken, treten bei folchen Anlaͤſſen, 
wo Leben, Zreibeit und Eigenthbum auf dem Spiele 
ſteht, fihtbarer hervor, und fo iſt der Kriminalrichs 
ter im Stande, tiefere Blide in das Menfchenherz 
zu thun. Dazu kommt, daß der umftändlichere 
Nechtögang die geheimen Bewegurfachen menfchlicher 
Handlungen weit mehr in's Klare zu bringen fähig 


ift, als es fonft gefchieht, und wenn die vollſtaͤndigſte 
Gefchichtserzählung uns über die legten Gründe einer 
Begebenheit, über die wahren Motive der handelnden 
Spieler oft genug unbefriedigt läßt, fo enthällt uns 
oft ein Kriminalproceß das Sinnerfte der Gedanken 
und bringt das verftedtefte Gewebe der Bosheit an 
den Tag. Diefer wichtige Gewinn für Menfchens 
kenntniß und Menfchenbehandlung, für fich felbft fchon 
erheblich genug, um diefem Merk zu einer hinlaͤng⸗ 
lichen Empfehlung zu dienen, wird um ein Großes 
noch durch die vielen Nechtsfenntniffe erhöht, 
die darin audgeftreut werden, und die durch die ns 
dipidualität des Falles, auf den man fie angewendet 
ſieht, Klarheit und Intereſſe erbalten. 

Die Unterhaltung, welche diefe Mechtsfälle fchon 
durch ihren Inhalt gewähren, wird bei Vielen noch 
mehr durch die Behandlung erhöht. Ihre Verfaſſer 
baben, wo es anging, dafür geforgt, die Zweifel 
baftigfeit der Entfcheibung , welche oft den Michter in 
Berlegenheit feßte, auch dem Leſer mitzutheilen, ins 
dem fie für beide entgegengefeßte Parteien gleiche 
Sorgfalt und gleich große Kunft aufbieten, die letzte 
Entwidelung zu verfteden und dadurch die Erwar⸗ 
sung aufs Höchfte zu treiben. 

Eine treue Ueberſetzung der Pitaval’fchen Rechts⸗ 
fälle ift bereits in derfelben Verlagshandlung erfchies 
nen und bis zum viertem Bande fortgeführt worden. 
Aber der erweiterte Zweck dieſes Werks macht eine 
veränderte Behandlung nothwendig. Da man bei 
diefer neuen Einfleidung auf das größere Publikum 
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vorzüglich Nädficht nahm, fo wärbe es zweckwidrig 
gewefen feyn, bei dem juriftifchen Theil diefelbe 
Ausfährlichkeit beizubehalten, die das Driginal für 
Nechtöverftändige vorzüglich brauchbar macht. Durch 
die Abkürzungen, die es unter den Händen des nenen 
Ueberfeßers erlitt, gewann die Erzählung fchon an 
Intereſſe, ohne deßwegen an PVollftändigkeit etwas 
einzubüßen. 

Eine Auswahl der Pitaval’fchen Nechtsfälle dürfte 
durch drei bis vier Bände fortlaufen; alsdann aber 
ift man geſonnen, auch von andern Schriftftellern 
und aus andern Nationen (befonders, mo es feyn 
Tann, aus: unſerm Baterland) wichtige Rechtsfaͤlle 
aufzunehmen, und dadurch allmählig diefe Samm- 
lung zu einem vollftändigen Magazin für dieſe Gat- 
tung zu erheben. Der Grad der Vollkommenheit, 
den fie erreichen fol, beruht nunmehr auf der Unter 
fäßung des Publikums und der Aufnahme, welche 
dieſem erſten Verſuch widerfahren wird. 


Ueber 
Anmuth und Würde. ” 


.— a 


Die griechifche. Zabel legt: der Göttin, der Schönheit 
einen Gürtel bei, der die Kraft befigt, dem, der ihn 
trägt, Anmuth zu verleihen und Liebe zu erwerben. 
Eben diefe Gottheit wird von den. Huldgoͤttinnen 
oder den Grazien begleitet... _ 

Die Griechen unterſchieden alſo die Anmuth 
und die Grazien noch von der Schoͤnheit, da ſie 
ſolche durch Attribute ausdruͤckten, die von der Schoͤn⸗ 
heitögdttin zu trennen waren. Alle Anmuth iſt ſchoͤn, 
denn der Guͤrtel des Liebreizes iſt ein Eigenthum 
der Goͤttin von Gnidus; aber nicht alles Schoͤne iſt 
Anmuth, denn auch ohne dieſen Guͤrtel bleibt Venus 
was ſie iſt. 

Nach eben dieſer Allegorie iſt es die Schoͤnheits⸗ 
goͤttin allein, die den Guͤrtel des Reizes traͤgt und 
verleiht. Juno, die herrliche Königin des Himmels, 


* Anmerkung des Herausgebers. Diefe Schrift erw 
fhien zuerft in der neuen Thalia im zweiten Stüd des 
Jahrgangs 1795. 


muß jenen’ Guͤrtel erft von der Venus entlehnen, 
wenn fie den Jupiter auf dem Ida bezaubern will. 
Hoheit alfo, felbft wenn ein gewiffer Grab von 
Schönheit fie ſchmuͤckt (den man der Gattin Jupiters 
keineswegs abfpricht), ift ohne Anmurh nicht ficher, 
zu gefallen; denn nicht von ihren eigenen Weizen, 
fondern von dem Gärtel der Benus erwartet die hohe 
Goͤtterkoͤnigin den Sieg tiber Jupiters Herz. 

. Die Schönheitsgdttin kann aber doch ihren Guͤr⸗ 
tel entäußern und feine Kraft auf das Minberfchdne 
übertragen. Anmuth ift alfo fein ausfchließen 
bes Praͤrogativ des Schönen, ſondern kann auch, 
obgleich immer num aus der Hand des Schoͤnen, auf 
das Minderfpdne, 14 ſelbſt auf das Nichtfchöne übers 
gehen. 

Die nämlidhen Griechen : empfablen demjenigen, 
dem "bei allen übrigen Geiſtesvorzuͤgen die Anmuth, 
Das Gefällige fehlte, den Grazien zu opfern. Dieſe 
Goͤttinnen wurden alfo von ihnen zwar als Beglei⸗ 
terinnen des fchönen Geſchlechts vorgeftellt, aber Doch 
als felche, die. auch dem Mann gewogen werden 
‚ tönnen, und die ibm, wenn. er gefallen will, unent⸗ 

behrlich ſind. 

Was iſt aber nun die matt, wenn ſie fi$ 
mit dem Schbnen zwar am liebſten, aber doch nicht 
ausfchließend verbindet? wenn fie zwar von Dem 
Schönen herflammt, aber die Wirkimgen bdeffelben 
auch dem Nichefehönen offenbart? wenn die Schön, 
heit zwar ohne fie beftehen, ‚aber derch fie alein 
Neigung einflößen kann? | .. 
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Das zarte Gefuͤhl der Griechen unterfchied frühe 
ſchon, was die Vernunft noch wicht zu verdeuts 
lichen fähig war, :und, nad) einem Ausdruck ftrebend, 
erborgte es von der Einbildangslraft Bilder, ba ihm 
der Verſtand noch keine Begriffe barbieten konnte. 
Jener Mythus ift daher der Achtung des Philoſophen 
werth, der ſich ohnehin damit begnügen muß, zur den 
Anfchauungen, in welchen der reine Naturfinn feine 
Entdedungen niederlegt, die Begriffe anfzufuchen, 
oder mit. andern Worten, die .Bilderfchrift der Ems 
wiindungen: zu erflären, 

Entkleidet man bie Vorſtellung ver. Griechen von 
ihrer allegoriſchen Huͤlle, ſo ſcheint ſie keinen andern 
als folgenden Sinn einzuſchließen. 

Anmuth iſt eine bewegliche Schönheit: eine 
Schönheit namlich, die an Ihrem Subjekte zufällig 
entſtehen und eben fo aufhören Tann. Dadurch unter 
fcheidet fie fi) von ber firen Schönheit, die mit 
dem Subjefte ſelbſt nothwendig gegeben iſt. Ihren 
Guͤrtel kann Venus abnehmen und ber Juno  augens 
blicklich äberlaffen; ihre Schbuheit wuͤrde fie.nur mit 
ihrer Perfon weggeben Tannen. Ohne ihren. Gürtel 
ift fie nicht mehr die reizende Venus, ohne Schoͤnheit 
Hefte nicht Venus mehr... 

Dieſer Guͤrtel, als das Symbol. der beweglichen 
Schoͤnheit, hat aber das ganz Beſondere, daß er der 
Perſon, die damit geſchmuͤckt wied, die objektive 
Eigenſchaft der Anmuth verleiht; und unterſcheidet 
fich dadurch: von jedem andern Schmuck, der nicht 
die Perfon felbft, fondern bloß den Eindruck derfelben, 
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fubjektio, in der Vorftellung eines Andern, verändert. 
Es ift der ausdruͤckliche Sinn des griechifchen My: 
thus, daß fich die Anmuth in eine Kigenfchaft der 
Derfon verwandle, und daß die Trägerin des Ghrtels 
wirklich liebenswuͤrdig fey, nicht bloß fo fcheine, 

Ein Guͤrtel, der nicht mehr ift als ein zufälliger 
äußerlicher Schmuck, fcheint allerdings Fein ganz paf- 
fendes Bild zu feyn, die perfdnliche Eigenſchaft 
der Anmuth zu bezeichnen; aber eine perſoͤnliche 
Eigenfchaft, die zugleih als zertrennbar von dem 
Subjekte gedacht wird, konnte nicht wohl anders, als 
durch eine zufällige Zierde verfinnlicht werden, die 
fih unbefchadet der Perfon von ihr trennen läßt. 

Der Gürtel des Reizes wirft alfo nicht nat uͤr⸗ 
Lich, weil er in diefem Tal an der Perſon felbft 
nichts verändern koͤnnte, fondern er wirft magifch, 
das ift, feine Kraft wird über alle Naturbedingungen 
erweitert. Durch diefe Auskunft (die freilich nicht 
mehr tft als ein Behelf) follte der MWiderfpruch ges 
hoben werben, in den das Darftellungsvermögen ſich 
jederzeit unvermeiblich verwidelt, wenn es für das, 
was außerhalb der Natur im Meiche ber Freiheit 
liegt, in der Natur einen Ausdruck fucht. 

Wenn nun der Ghrtel des Meizes eine objektive 
Eigenfchaft ausdruͤckt, die fi) von ihrem GSubjefte 
abfondern läßt, ohne deßwegen etwas an der Natur 
deffelben zu verändern, fo kann er nichts anderes als 
Schönheit der Bewegung bezeichnen; denn Bewegung 
ift die einzig Veränderung, die mit einem Gegenftand 
vorgeben Tann, ohne feine Identitaͤt aufzuheben. 

Ehiller’3 ſaͤmmtl. Werte. XI. Bd. 25 
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Schönheit der Bewegung ift ein Begriff, der bei⸗ 
den Forderungen Genuͤge leiftet, die in dem ange: 
führten Mythus enthalten find. Sie ift erſtlich 
objektiv und kommt dem Gegenftande felbft zu, nicht 
bloß der Art, wie wir ihn aufnehmen. Sie ift 
zweitens etwas Zufälliges an bemfelben, und der 
Gegenftand bleibt übrig, auch wenn wir diefe Eigen; 
(haft von ihm wegdenfen. 

Der Bürtel des Neizes verliert auch bei dem 
Minderfhönen und felbft bei dem Nichtfchönen feine 
magifche Kraft nicht; das heißt, aud) das Minders 
ſchoͤne, auch das Nichtfchöne, Tann ſich ſchoͤn bes 
wegen. 

Die Anmuth, fagt der Mythus, ift etwas Zu⸗ 
fälliges an ihrem Subjekt; daher Fünnen nur zus 
fällige Bewegungen diefe Eigenſchaft haben. An 
einem deal der Schönheit müffen alle nothwen⸗ 
dige Bewegungen fhön ſeyn, weil fie, ald nothwen⸗ 
dig, zu feiner Natur gehören; die Schönheit diefer 
Bewegungen ift alfo fchon mit dem Begriff der Venus 
gegeben; die Schönheit der zufälligen ift hingegen 
eine Erweiterung dieſes Begriffe. Es gibt eine 
Anmuth der Stimme, aber feine Anmuth des Athem- 
bolens. 

Iſt aber jede Schönheit der zufälligen Bewegun⸗ 
gen Anmuth? > 

Daß der griehifche Mythus Anmuth und Grazie 
nur auf die Menfchheit einfchrante, wird kaum einer 
Erinnerung bedürfen; er geht fogar noch weiter, und 
ſchließt felbft die Schönheit der Geftalt in die Grenzen 
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der Menfchengattung ein, unter welcher der Grieche 
befanntlich auch feine Götter begreift. Sit aber die 
Anmuth nur ein Vorrecht der Menfchenbildung, fo 
Tann feine derjenigen Bewegungen darauf Unfpruch 
machen, die der Menfch auch mit dem, was bloß 
Natur ift, gemein bat. Könnten alfo die Locken an 
einem fchönen Haupte fi) mit Anmuth bewegen, fo 
ware fein Grund mehr vorhanden, warum- nicht auch 
die Aeſte eines Baumes, die Wellen eines Stroms, 
die Saaten eined Kornfelds, die Gliedmaßen der 
Thiere, ſich mit Anmuth bewegen follten. Uber die 
Goͤttin von Gnidus repräfentirt nur Die menfchliche 
Sattung, und da, wo der Menfch weiter nichts ale 
ein Naturding und Sinnenwefen ift, da hört fie auf, 
für ihn Bedeutung zu haben. 

Willführlichen Bewegungen allein Tann alfo An⸗ 
muth zufommen, aber auch unter diefen nur Denjes 
nigen, die ein Ausdrud moralifcher Empfindungen 
find. Bewegungen, welche Feine andere Quelle als 
die Sinnlichkeit haben, gehören bei aller Willführs 
lichkeit doch nur der Natur an, die für fich allein 
fi nie bis zur Anmuth erhebt. Könnte fich Die 
Begierde mit Anmuth, der Inſtinkt mit Grazie aufs 
fern, fo würden Anmuth und Grazie nicht mehr fähig 
und würdig feyn, der Menfchheit zu einem Ausdrucke 
zu dienen. 

Und doch ift es die Menfchheit allein, in die 
der Grieche alle Schönheit und Vollkommenheit eins 
fließt. Nie darf fih ihm die Sinnlichkeit ohne 
Seele zeigen, und feinem humanen Gefühle ift es 
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gleich unmöglich, die rohe Thierheit und die Intel⸗ 
ligenz zu vereinzeln. Wie er jeder Idee fogleich 
einen Leib anbildet und auch das Geiflige zu vers 
koͤrpern firebt, fo fordert er von jeder Handlung des 
Inſtinkts an dem Menfchen zugleich einen Ausdruck 
feiner fittlichen Beftimmung. Dem Griechen ift die. 
Natur nie bloß Natur: darum darf er auch nicht 
erröthen, fte zu ehren; ihm iſt die Vernunft niemals 
bloß Vernunft: darum darf er auch nicht zittern, 
unter ihren Maßſtab zu treten. Natur und Sinn; 
lichteit, Materie und Geift, Erde und Himmel fließen 
wunderbar fchön in feinen Dichtungen zufammen. Er 
führte die Freiheit, die nur im Olympus zu Haufe 
ift, auch in die Gefchäfte der Sinnlichkeit ein, und 
dafür wird man es ihm hingehen Iaffen, daß er bie 
Sinnlichfeit in den Olympus verfeßte, 

Diefer zärtlihe Sinn der Griechen nun, der das 
Materielle immer nur unter der Begleitung des Gei⸗ 
fligen duldet, weiß von Feiner willführlichen Bewer 
gung am Menfchen, die nur der Sinnlichkeit allein 
angehörte, ohne zugleich ein Ausdruck des moraliſch 
empfindenden Geiftes zu ſeyn. Daher ift ihm auch bie 
Anmuth nichts anders, als ein folcher fchöner Aus: 
druck der Seele in den willlührlichen Bewegungen. 
Wo alfo Anmuth ſtatt findet, da ift die Seele das 
bewegende Prinzip, und in ihr ift der Grund von 
der Schönheit der Bewegung enthalten. Und fo Tdst 
fich denn jene mythiſche Vorftellung in folgenden Ge⸗ 
danken auf: »Anmuth iſt eine Schönheit, die nicht 
von der Natur gegeben, fondern von dem Subjefte 
felbft hervorgebracht wird.“ 
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Ich babe mich bis jetzt darauf eingefchranft, der 
Begriff der Anmuth aus der griehifchen Fabel zu ent⸗ 
wideln, und, wie ich hoffe, ohne ihr Gewalt anzu: 
thun. Jetzt fen mir erlaubt, zu verfuchen, was fich 
auf dem Weg der philofophifchen Unterfuchung darüber 
ausmachen laßt, und ob es auch hier, wie in fo vielen 
andern Fällen, wahr ift, daß fich die philofophirende 
Vernunft weniger Entdedungen rühmen Tann, die ber 
Sinn nit ſchon dunkel geahnt, und die Poeſie 
nicht geoffenbart hätte. 

Venus, ohne ihren Gürtel und ohne die Grazien, 
repräfentirt und das Ideal der Schönheit, fo wie leß- 
tere aus den Händen der bloßen Natur kommen 
fann, und, ohne die Einwirkung eines ems 
pfindenden Geiftes, durch die plaftifchen Kräfte 
erzeugt wird. Mit Recht ftellt die Kabel für dieſe 
Schönheit eine eigene Göttergeftalt zur NRepräfentantin 
auf, denn fchon das natürliche Gefühl unterfcheidet 
fie auf das Strengfte von derjenigen, bie dem Einfluß 
eines empfindenden Geiftes ihren Urfprung verdanft. 

Es fey mir erlaubt, diefe von der bloßen Natur, 
nach dem Gefe der Nothwendigkfeit gebildete Schön- 
beit, zum Unterfchied von der, welche ſich nach Frei⸗ 
heitsbedingungen richtet, die Schönheit des Baues 
(arhiteftonifhe Schönheit) zu benennen. Mit 
diefem Namen will ich alfo denjenigen Theil der menſch⸗ 
lihen Schönheit bezeichnet haben, der nicht bloß durch 
Naturkräfte ausgeführt worden (was von jeder Er- 
fheinung gilt), fondern der auch nur allein durch 
Naturkraͤfte beſtimmt iſt. 
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Ein gluͤckliches Verhaͤltniß der Glieder, fließende 
Umriſſe, ein lieblicher Teint, eine zarte Haut, ein 
feiner und freier Wuchs, eine wohlklingende Stimme 
nf. f. find Vorzuͤge, die man bloß der Natur und 
dem Glüd zu verdanten hat; der Natur, welche die 
Anlage dazu bergab und felbft entwickelte, dem Gluͤck, 
welches das Bildungsgefchäft der Natur vor jeder Ein; 
wirkung feindlicher Kräfte befchäßte. 

Diefe Venus fleigt fhon ganz vollendet aus 
dem Schaume des Meered empor: vollendet, denn fie 
ift ein befchloffenes, fireng abgervogenes Werk der Noth⸗ 
wendigkeit, und als folches Feiner Varietät, Feiner Er; 
weiterung fähig. Da fie namlich nichts anderes iſt, 
als ein fchöner Vortrag der Zwede, welche die Natur 
mit dem Menfchen beabfichtet, und daher jede ihrer 
Eigenfchaften durch den Begriff, der ihr zum Grunde 
liegt, vollkommen entfchieben ift, fo kann fie — der 
Anlage nach — als ganz gegeben beurteilt werben, 
obgleich diefe erft unter Zeitbedingungen zur Entwids 
lung kommt. 

Die architektonifche Schönheit der menfchlichen Bil- 
bung muß von der technifchen Volllommenheit derfelben 
wohl unterfchieden werben. Unter der leßtern hat man 
das Syfiem der Zwecke ſelbſt zu verfichen, fo 
wie fie fich unter einander zu einem oberften Endzweck 
vereinigen; unter erftern hingegen bloß die Eigens 
[haft der Darftellung diefer Zwecke, fo wie fie 
fi) dem anfchauenden Vermögen in der Erſcheinung 
offenbaren. Wenn man alfo von der Schönheit fpricht, 
fo wird: weder der materielle Werth diefer Zwecke, noch 
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die formale Kunftmäßigleit ihrer Verbindung dabei in 
Betrachtung gezogen. Das anfchauende Vermögen hält 
fih einzig nur an die Art des Erfcheinens, ohne auf 
die logiſche Befchaffenheit feines Objects die geringfie 
Ruͤckſicht zu nehmen. Ob alfo gleich die architektonifche 
Schönheit des menfchlichen Baues durch den Begriff, 
ber demfelben zum Grunde liegt, und durch Die Zwede 
bedingt ift, welche die Natur mit ihm beabfichtet, fo 
ifolirt doch das äAfthetifche Urtheil fie völlig von 
biefen Zwecken, und nichts, als was der Erfcheinung 
unmittelbar und eigenthämlich angehoͤrt, wird in die 
BVorftelung der Schönheit aufgenommen. 

Man kann daher auch nicht fagen, daß die Würde, 
der Menfchheit die Schönheit des menfchlichen Baues 
erhböbe. In unfer Urtheil über die lettere Tann 
die Vorftellung der erflern zwar einfließen, aber ale 
dann hört es zugleich auf, ein reinäfthetifches Urtheil 
zu ſeyn. Die Technif der menfchlichen Geftalt iſt 
allerdings ein Ausdruck feiner Beftimmung, und ale 
ein folcher darf und foll fie uns mit Achtung erfüllen. 
Aber diefe Technik wird nicht dem Sinn, fondern 
dem Berftande vorgeftellt; fie kann nur gedacht 
werden, nicht erſcheinen. Die architeltonifche 
Schönheit hingegen Tann nie ein Ausdruck feiner Bes 
flimmung feyn, da fie ſich an ein ganz andres Ber 
mögen wendet, als dasjenige tft, vwoelches über. jene 
Beftimmung zu entfcheiden hat. 

Wenn daher dem Menfchen, vorzugsweife vor allen 
übrigen technifchen Bildungen der Natur, Schönheit 
beigelegt wird, fo ift dies nur in fo fern wahr, als 
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er ſchon in der bloßen Erfheinung diefen Bor; 
zug behauptet, ohne daß man fich dabei feiner Menfch- 
heit zu erinnern braucht. Denn da diefes Kette nicht 
anders als vermittelft eines Begriffs gefchehen koͤnnte, 
fo würde nicht der Sinn, fondern der Verſtand über 
* die Schönheit Richter fenn , welches einen Widerfpruch 
einſchließt. Die Würde feiner fittlichen Beftimmung 
kann alfo der Menfch nicht in Anfchlag bringen, feinen 
Vorzug als Intelligenz kann er nicht geltend machen, 
wenn er den Preis der Schönheit behaupten will; 
bier ift er nichts ald ein Ding im Raume, nichts 
als Erfcheinung unter Erfcheinungen. Auf feinen 
Nang in der Fdeenwelt wird in der Sinnenwelt nicht 
geachtet, und wenn er in diefer die erſte Stelle ber 
haupten fol, fo Tann fie nur dem, was in ihm 
Natur ift, zu verdanken haben. 

Aber eben diefe feine Natur ift, wie wir wiffen, 
durch die Idee feiner Menfchheit beftimmt worden, 
und fo ift e8 denn auch mittelbar feine architeftonifche 
Schönheit. Wenn er ſich alfo vor allen Sinnenwefen 
um ihn ber durch höhere Schönheit unterfcheibet, fo 
ift er daher unftreitig feiner menfchlichen Beſtimmung 
verpflichtet, welche den Grund enthält, warum er 
fih von den übrigen Sinnenwefen überhaupt nur 
unterfcheidet. Aber nicht darum tft die menfchliche 
Bildung fchön, weil fie ein Ausdruck dieſer höhern 
Beſtimmung ift; denn wäre dieſes, fo wärbe bie 
namliche Bildung aufhören fchön zu ſeyn, fobald fie 
eine niedrigere Beftimmung ausdrädte, fo würde auch 
das Gegentheil diefer Bildung ſchoͤn ſeyn, fobald man 


nur annehmen koͤnnte, daß es jene höhere Beſtimmung 
ausdruͤckte. Geſetzt aber, man koͤnnte bei einer ſchoͤ⸗ 
nen Menfchengeftalt ganz und gar vergeflen, was fie 
ausdrädt; man koͤnnte ihr, ohne fie in der Erſchei⸗ 
nung zu verändern, den rohen Juſtinkt eines Tigers 
unterfchieben, fo würde das Urtheil der Augen voll 
fommen daffelbe bleiben, und der Sinn wuͤrde den 
Tiger für das fchönfte Werk des Schdpfers erklären. 
Die Beflimmung des Menfchen, als einer Intel⸗ 
ligenz, bat alfo an der Schönheit feines Baues nur 
in fo fern einen Antheil, als ihre Darftelfung, d. i. 
ihr Ausbrud in der Erfcheinung, zugleich mit ben 
Bedingungen zufammentrifft, unter welchen das 
Schöne fih in der Sinnenwelt erzeugt. Die Schoͤn⸗ 
heit felbft nämlich muß jederzeit ein freier Natureffekt 
bleiben, und die Vernunft⸗Idee, welche die Technik 
des menfchlihen Baues beftimmte, Tann ihm nie 
Schönheit ertheilen, fondern bloß geftatten. 
Man koͤnnte mir zwar einwenden, das überhaupt 
Alles, was in der Erſcheinung fi) barftellt, durch 
Naturkraͤfte ausgeführt werde, und daß biefes alſo 
kein ausfchließendes Merkmal des Schönen feyn koͤnne. 
Es ift wahr, alle technifchen Bildungen find hervor⸗ 
gebracht durch Natur, aber durch Natur find fie 
nicht technifch, wenigftens werben fie nicht fo beur⸗ 
theilt. Techniſch find fie nur durch den Verfland, 
und ihre technifche Vollkommenheit hat alfo ſchon 
Exiſtenz im Verſtande, che fie in die Sinnenwelt - 
binübertritt und zur Erfcheinung wird. Schönheit 
hingegen hat das ganz Figenthämliche, daß fie in 
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der Sinnenwelt nicht bloß bargeftellt wird, fondern 
auch in derfelben zuerft entfpringt; daß die Natur 
fie nicht bloß ausdruͤckt, fondern auch erfchafft. Sie 
ift durchaus nur eine Eigenfchaft des Sinnlichen, 
und auch der Känftler, der fie beabfichter, Tann fie 
nur in fo weit erreichen, als er den Schein unterhält, 
daß er die Natur gebildet habe. 

Die Technil des menfchlichen Baues zu beurthei- 
len, muß man die Vorſtellung der Zwecke, denen fie 
gemäß ift, zu Hülfe nehmen; dies hat man gar nicht 
ndthig., um die Schönheit dieſes Baues zu beurthei⸗ 
Im. Der Sinn allein ift hier ein. völlig competenter 
Richter, und dies koͤnnte er nicht ſeyn, wenn nicht 
die Sinnenwelt (die fein einziges Objeft ift) alle 
Bedingungen der Schönheit enthielte, und alfo zu 
Erzeugung derfelben vollkommen hinreichend ware. 
Mittelbar freilich ift die Schönheit des Menfchen 
in dem Begriff feiner Menfchheit gegründet, weil 
feine ganze finnliche Natur in diefem Begriffe gegruͤn⸗ 
det ift, aber der Sinn, weiß man, halt fih nur an 
das Unmittelbare, und für ihn ift es alfo gerade 
fo viel, ald wenn fie ein ganz unabhängiger Natur; 
effekt wäre. 

Nah dem Bisherigen follte es nun fcheinen, als 
wenn die Schönheit für die Vernunft durchaus Fein 
Intereſſe haben Eönnte, da fie bloß in der Sinnen 
welt entfpringt, und ſich auch nur an das finnliche 
Erfenntnißvermögen wendet. Denn nachdem wir von 
dem Begriff derfelben, als fremdartig, abgefondert ba» 
ben, was die Borftellung der Vollkommenheit 


393 


in unſer Urtheil über die Schönheit zu mifchen 
kaum unterlaffen kann, fo fcheint diefer nichts mehr 
übrig zu bleiben, wodurch fie ber Gegenfland eines 
vernünftigen Wohlgefallens feyn Fünnte, Nichts deſto 
weniger ift ed chen fo ausgemacht, daß das Schöne 
der Bernunft gefällt, als es entfchieden ift, 
daß es auf Feiner folchen Eigenfchaft des Objektes 
beruft, bie nur durch Vernunft zu entdecken wäre. 

Um diefen anfcheinenden Widerfpruch aufzuldfen, 
muß man fich erinnern, daß es zweierlei Arten gibt, 
wodurch Erfcheinungen Objekte der Vernunft werden 
und Ideen ausdräden koͤnnen. Es ift nicht immer 
nöthig, daß die Vernunft diefe Ideen aus den Ers 
fcheinuiigen herauszieht; fie Fann fie auch in dies 
felben bineinlegen. Sn beiden Fällen wird bie 
Erfoheinung einem WVernunftbegriff adaͤquat ſeyn, 
nur mit dem Unterfchied, daß in dem erften Fall die 
Vernunft ihn fchon objektiv darin findet, und ihn 
gleifam von dem Gegenftand nur empfängt, weil der 
Begriff gefeßt werden muß, um die Befchaffenheit 
und oft felbft um die Möglichkeit bes Objekts zu er- 
Haren; daß fie hingegen in dem zweiten Fall dag, 
was unabhängig von ihrem Begriff in der Erfcheis 
nung gegeben ift, felbftthätig zu einem Ausdruck def 
felben macht, und alfo etwas bloß Sinnliches übers 
finnlich behandelt. Dort ift alfo die Idee mit dem 
Gegenſtande objektiv nothwendig, hier hingegen hoͤch⸗ 
fiens ſubjektiv nothwendig verfnäpft. Sch brauche 
nicht zu fagen, daß ich jenes von ber Vollkommen⸗ 
heit, diefes von der Schönheit verfiche. 
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Da e8 alfo in dem zweiten Fall in Anſehung des 
finnlichen Objekts ganz und gar zufällig ift, ob es 
eine Vernunft gibt, die mit der Vorftellung deffelben 
eine ihrer Ideen verbindet, folglich die objektirte Be⸗ 
fchaffenheit des Gegenſtandes von diefer Idee als völ- 
lig unabhängig muß betrachtet werden, fo thut man 
ganz recht, das Schöne, objektiv, auf lauter Na⸗ 
turbedingungen einzufchränfen, und es für einen 
bloßen Effekt der Sinnenwelt zu erflären. Weil aber 
doch — auf der andern Seite — die Bernunft von 
diefem Effekt der bloßen Sinnenwelt einen transcen- 
denten Gebrauch macht, und ihm dadurch, daß fie 
ibm eine höhere Bedeutung leiht, gleichfam ihren 
Stempel aufdruͤckt, fo bat man ebenfalls Recht, das 
Schöne ſubjektiv in die intelligible Welt zu ver 
feßen. Die Schönheit ift daher als die Bürgerin 
zweier Welten anzufehen, deren einer fie burh Ge 
burt, der andern durch Adoption angehört; fie 
empfängt ihre Eriftenz in der finnlichen Natur, und 
erlangt in der Vernunftwelt das Bürgerrecht. 
Hieraus erklärt fi) auch, wie es zugeht, daß ber 
Geſchmack, als ein VBeurtheilungsvermdgen des Schoͤ⸗ 
nen, zwifchen Geift und Sinnlichfeit in die Mitte 
tritt, und diefe beiden einander verſchmaͤhenden Na- 
turen zu einer glüdlichen Eintracht verbindet, wie er 
dem Materiellen die Achtung der Vernunft, wie 
er dem Rationalen die Zueignung der Ginne 
erwirbt — wie er Anſchauungen zu Ideen adelt, und 
felbft die Sinnenwelt gewiffermaßen in ein Meich der 
Sreiheit verwandelt. 
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Wiewohl es aber — in Anfehung des Gegenſtan⸗ 
des ſelbſt — zufällig ift, ob die Vernunft mit der 
Vorſtellung deffelben eine ihrer Ideen verbindet, fo 
ift es doch — für das vorftellende Subjekt — noth⸗ 
wendig, mit einer folchen Borftellung eine folche Idee 
zu verfnäpfen. Diefe Idee und das ihr Torrefpondis 
rende finnliche Merkmal an dem Objekte muͤſſen mit 
einander in einem ſolchen Verhaͤltniß ſtehen, daß bie 
Vernunft durch ihre eigenen unveränderlichen Geſetze 
zu diefer Handlung gendthigt wird. In der Vernunft 
felbft muß alfo der Grund liegen, warum fie aus⸗ 
fchließend nur mit einer gewiffen Erfcheinung der 
Dinge eine beflimmte Idee verfnäpft, und in dem 
Objekte muß wieder der Grund liegen, warum es 
ausfchließend nur diefe dee und Feine andere ber; 
vorruft. Mas für eine dee das nun fey, die die 
Bernunft in das Schoͤne hineinträgt, und Durch welche 
objektive Eigenfchaft der ſchoͤne Gegenftand fähig ſey, 
diefer dee zum Symbol zu dienen — bies ift eine 
viel zu wichtige Frage, um bier bloß im Worüber 
gehen beantwortet zu werben, und deren Erörterung 
ich alfo auf eine Analytit des Schönen verfpare. 

Die architektonifche Schönheit des Menfchen ift 
alfo, auf die Art, wie ich eben erwähne, der finn- 
lihe Ausdruck eines VBernunftbegriffs; 
aber fie ift es in feinem andern Sinne und mit feinem 
größern Rechte, als überhaupt jede ſchoͤne Bildung 
der Natur. Dem Grade nach übertrifft fie zwar 
alle andere Schönheiten, aber der Art nach fleht 
fie in der nämlichen Reihe mit denfelben, da aud) 


fie von ihrem Subjekte nichts, als was finnlich ift, 
offenbart, und erft in der Vorſtellung eine überfinn- 
liche Bedeutung empfängt. *_ Daß die Darfichung 
der Zwecke am Menfchen fchöner ausgefallen ift, ale 
bei andern organifchen Bildungen, ift ald eine Gun ſt 
anzufehen, welche die Bernunft, als Gefeigeberin 
des menfchlichen Baues, der Natur als Ausrichterin 
ihrer Gefeße erzeigte. Die Vernunft verfolgt zwar 
bei der Technik des Menfchen ihre Zwecke mit firen: 
ger Nothwendigkeit, aber glädlicherweife treffen ihre 
Forderungen mit der Nothwendigkeit ber Natur zus 
fammen, fo daß die Letztere den Anfang der Erftern 
vollzieht, indem fie bloß nach ihrer eigenen Neigung 
handelt. 


— — —— ·— — 


” Denn — .um ed noch einmal zu wiederholen — in ber blo⸗ 
Ben Aufhauung wird Alles, was an ber Schönheit 
objeftiv if, gegeben. Da aber dad, was dem Menſchen 
den Vorzug vor allen übrigen Sinnenweſen gibt, in ber 
bloßen Anfdyauung nicht vorfommt, fo Tann eine Eigen 
ſchaft, die ſich fon in der bloßen Anfchauung offenbart, 
diefen Vorzug nicht fihtbar machen. Beine höhere Beſtim⸗ 
mung, die allein biefen Vorzug begründet, wird alfo durd 
feine Schönheit nicht ausgedruͤckt, und bie Vorſtellung von 
jener kann daher nie ein Ingredienz von biefer abgeben, nie 
in das Afthetifche Urtheil mit aufgenommen werben. Nicht 
der Gedanke ſelbſt, deſſen Ausdruck die menſchliche Bildung 
ift, bloß die Wirkungen beffelden in bee Erfcheinung offen: 
baren fi bem Sinn. Zu dem äberfinnliden Grund bieſer 
Wirkungen erhebt ber bloße Sinn fiy eben fo wenig, als 
(wenn man mir dies Beifpiel verftatten wi) als der bloß 
finnfihe Menſch zu der Idee ber oberften Welturſache hin⸗ 
auffteigt, wenn er feine Triebe befriedigt. 
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Diefes kann aber nur von ber architeftoni- 
ſchen Schönheit des Menfchen gelten, wo die Nas 
turnothwendigfeit durch die Nothwendigkeit des fie 
beftimmenden teleologifchen Grundes unterftäßt wird. 
Hier allein Tonnte die Schönheit gegen die Technik 
des Baues berechnet werden, welches aber nicht mehr 
ftatt findet, fobald die Nothwendigkeit nur einfeitig 
ift und die überfinnliche Urfache, welche die Erfchei- 
nung beftimmt, fich zufällig verändert. Für die archi⸗ 
teftonifche Schönheit des Menfchen forgt alfo die 
Natur allein, weil ihr bier, gleich in der erften 
. Anlage, die Vollziehung alles deffen, was der Menſch 
zur Erfüllung feiner Zwecke bedarf, einmal für immer 
von dem fchaffenden Verftand übergeben wurde, und 
fie alfo in diefem ihrem organifchen Gefchäft Feine 
Neuerung zu befürchten hat. 

Der Menſch aber ift zugleich eine Perſon, ein 
Weſen alfo, welches felbft Urfache, und zwar abfolut 
letste Urfache feiner Zuftande feyn, welches ſich nach 
Gründen, die e8 aus fich felbft nimmt, verändern 
kann. Die Urt feines Erfcheinens ift abhängig von 
der Art feines Empfindens und Mollens, alfo von 
Zuftänden, die er felbft in feiner Freiheit, und nicht 
die Natur nad) ihrer Nothwendigfeit beftimmt. 

Wäre der Menfch bloß ein Sinnenwefen, fo wuͤrde 
die Natur zugleich die Geſetze geben und die Fälle 
der Anwendung beflimmen; jeßt theilt fie das Regi⸗ 
ment mit der Sreiheit, und obgleich ihre Geſetze Ber 
ftand haben, fo ift es nunmehr doch der Geiſt, der 
uͤber die Faͤlle entſcheidet. 


Das Gebiet des Geiftes erfiredt ſich fo weit, 
als die Natur lebendig if, und endigt nicht 
eher, als wo das organifche Xeben fich in die forms 
Iofe Maffe verliert und die animalifchen Kräfte auf 
hören. Es ift befannt, daß alle bewegenden Kräfte 
im Menfchen unter einander zufammenhängen, und 
fo läßt fich einfehen, wie der Geiſt — auch nur ale 
Prinzip der willtührlichen Bewegung betrachtet — 
feine Wirkungen durch das ganze Spftem verfelben 
fortpflanzen kann. Nicht bloß die Werkzeuge des Wil: 
lens, auch diejenigen, über welche der Wille nicht 
unmittelbar zu gebieten Bat, erfahren wenigftens 
mittelbar feinen Einfluß. Der Geift beftimmt fie nicht 
bloß abfichtlich, wenn er handelt, fondern auch unabs 
fichtlih, wenn er empfindet. 

Die Natur für fi) allein Tann, wie aus dem 
Obigen klar ift, nur für die Schönheit derjenigen 
Erfcheinungen forgen, die fie felbft uneingefchränft 
nach dem Gefeß der Nothwendigkeit zu beftimmen 
bat. Uber mit der Willlüähr tritt der Zufall in 
ihre Schöpfung ein, und obgleich Die Veränderungen 
welche fie unter dem Regiment der Freiheit erleidet, 
nach feinen andern als ihren eigenen Gefeen erfol⸗ 
gen, fo erfolgen fie doch nicht mehr aus diefen Ges 
feßen. Da es jeßt auf den Geift ankommt, welchen 
Gebrauch er von feinen Werkzeugen machen will, fo 
kann die Natur Über denjenigen Theil der Schönpeit, 
welcher von diefem Gebrauche abhängt, nichts mehr 
zu gebieten, und alfo auch nichts mehr zu verant- 
worten haben. 
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Und fo würde denn der Menfch in Gefahr ſchwe⸗ 
ben, gerade da, wo er ſich durch den Gebrauch feiner 
Sreiheit zu den reinen SIintelligenzen erhebt, ale Ers 
fcheinung zu finfen, und in dem Urtheile des Ges 
ſchmacks zu verlieren, was er vor dem Richterſtuhle 
der Vernunft gewinnt. Die durch fein Handeln er: 
füllte Beſtimmung würde ihm einen Vorzug often, 
den bie in feinem Bau bloß angekuͤndigte Be 
ſtimmung begänftigte; und wenn gleich diefer Vorzug 
nur finnlich tft, fo Haben wir doch gefunden, daß ihm 
die Vernunft eine hoͤhere Bedeutung ertheilt. Eines 
fo groben Widerſpruchs macht fich die Webereinftim:- 
mung liebende Natur nicht fchuldig, und was in dem 
Heiche der Vernunft barmonifch tft, wird ſich durch 
feinen Mißklang in der Sinnenwelt offenbaren. 

Indem alfo die Perfon oder das freie Prinzipium 
im Menfchen es auf fi) nimmt, das Spiel der Er- 
fheinungen zu beftimmen, und durch feine Dazwi⸗ 
fchenfunft der Natur die Macht entzieht, die Schön: 
beit ihres Werks zu befchäßen, fo tritt es felbft an 
die Stelle der Natur, und Abernimmt (wenn mir 
diefer Ausdruck erlaubt ift) mit den Nechten derfelben 
einen Theil ihrer Verpflichtungen. Indem der Geift 
die ihm untergeordnete Sinnlichkeit in fein Schickſal 
verwickelt und von feinen Zuftänden abhängen läßt, 
macht er ſich gewiffermaßen felbft zur Erfcheinung 
und bekennt ſich als einen Untertban des Geſetzes, 
welches an alle Erfcheinung ergeht. Um feiner felbft 
willen macht er fich verbindlich, die von ihm ab» 
bängende Natur auch noch in feinem Dienfte Natur 

Schiller’3 ſaͤmmtl. Werte. XI. 35. 26 
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bleiben zu laſſen, und fie ihrer frähern Pflicht nie 
entgegen zu behandeln, Sch nenne die Schönheit 
eine Pflicht der Erfcheinungen, weil das ihr ent: 
fprechende Beduͤrfniß im Subjekte in der Vernunft 
felbft gegründet, und daher allgemein und nothwendig 
iſt. Ich nenne fie eine frühere Pflicht, weil der Sinn 
ſchon geurtheilt hat, che der Verfland fein Gefchäft 
beginnt. 

Diefe Freiheit regiert alfo jet die Schönheit. Die 
Natur gab die Schönheit des Baues, die Seele gibt 
die Schönheit des Spiels. Und nun wiffen wir auch, 
was wir unter Anmuth und Grazie zu verftehen 
haben. Anmuth ift die Schönheit der Geftalt unter 
dem Einfluß der Freiheit; die Schönheit derjenigen 
Erfcheinungen,, die die Perfon beſtimmt. Die archi⸗ 
teftonifche Schönheit macht dem Urheber der Natur, 
Anmuth und Grazie machen ihrem Beſitzer Ehre. 
Jene ift ein Talent, dieſe ein perfdnliches Ber 
dienft. 

Anmuth kann nur der Bewegung zulommen, 
denn eine Veränderung im Gemäth kann fi) nur 
als Bewegung in der Sinnenwelt offenbaren, Dies 
hindert aber nicht, daß nicht auch fefte und ruhende 
Züge Anmuth zeigen könnten. Diefe feften Züge was 
ren urfpränglich nichts als Bewegungen, die endlich 
bei oftmaliger Erneuerung habituell wurden, und bleis 
bende Spuren eindrüdten. * 








* Daher nimmt Home ben Begriff der Anmuth viel zu eng 
an, wenn er (Orundfäge d. Kritik. IL 59. Neueſte Kuss 
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Aber nicht alle Bewegungen am Menſchen ſind der 
Grazie faͤhig. Grazie iſt immer nur die Schoͤnheit 
der durch Freiheit bewegten Geſtalt, und 
Bewegungen, die bloß der Natur angehoͤren, 
fönnen nie dieſen Namen verdienen. Es iſt zwar an 
dem, daß ein lebhafter Geift fich zulegt beinahe aller 
Bewegungen feines Körpers bemächtigt, aber wenn 
bie Kette fehr lang wird, wodurch ſich ein fchöner 


gabe) fagt: „daß, wenn bie anmuthigfte Perfon in Ruhe 
fey, und fi weder bewege noch ſpreche, wir bie Eigen⸗ 
fhaft ber Anmuth, wie bie Farbe im Finftern, aus den 
Augen verlieren.“ Nein, wir verlieren fie nicht aus den 
Augen, fo Tange wir an ber fohlafenden Perfon die Züge 
wahrnehmen, die ein wohlwollender, fanfter Geiſt gebildet 
bat; umb gerade ber fchäubarfte Theil ber Grazie bleibt 
übrig, derjenige nämlich, der fih aus Geberden zu Zuͤ⸗ 
gen verfeftete, und alfo die Fertigkeit des Gemäths in 
fhönen Empfindungen an ben Tag legt. Wenn aber der 
Here Berichtiger des Home'ſchen Werts feinen Autor 
durch die Bemerkung zurecht zu weifen glaubte (ſiehe in 
demſelben Band Seite 459): daß ſich die Anmuth nicht bloß 
auf willtührliche Bewegungen einſchraͤnke, daß eine fchlafende 
Perſon nicht aufhdre reizend zu ſeyn,“ — und warum? 
„weil während dieſes Zuſtandes die unwillkuͤhrlichen, fanften 
und eben deßwegen deflo anmuthigern Bewegungen erft recht 
ſichtbar werben,“ fo hebt er ben Begriff der Grazie ganz 
auf, den Home bloß zu fehr einfchräntte. Unwillkuͤhrliche 
Bewegungen im Schlafe, wenn es nicht mechanifche Wieders 
boluttgen von willkuͤhrlichen find, koͤnnen nie anmuthig 
feyn , weit entfernt, daß fie es vorgugsweife feyn koͤnnten; 
und wenn eine fchlafende Perſon reizend ift, fo ift fie es 
teineswegs durch die Bewegungen, die fie macht, fondern 

durch ihre Züge, bie von vorhergegangenen Bewegungen 
jeugen. 
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Zug an moralifche Empfindungen anfchließt, fo wirb er 
eine Eigenfchaft des Baues, und läßt ſich kaum mehr 
zur. Grazie zählen. Endlich bildet fich der Geift 
fogar feinen Körper, und der Bau felbft muß dem 
Spiele folgen, fo daß fich die Anmuth zuletzt nicht 
felten in architeltonifche Schönheit verwandelt. 

Sp wie ein feindfeliger, mit fi) uneiniger Geift 
felbft die. erhabenfte Schönheit des Baued zu Grund 
richtet, daB man unter den unwärdigen Händen der 
Freiheit das herrliche Meifterftüh der Natur zuleßt 
nicht mehr erkennen Tann, fo fieht man auch zumei- 
len das heitre und in ſich harmonifche Gemäth der 
durch Hinderniffe gefeffelten Technik zu Hülfe kom⸗ 
men, die Natur in Sreiheit feßen, und bie noch eins 
gewickelte gedruͤckte Geftalt mit göttlicher Glorie 
auseinander breiten. Die plaftifche Natur bes 
Menfchen hat unendlich viele Hülfsmittel in ſich felbft, 
ihr Verfaumniß herein zu bringen und ihre Fehler 
zu verbeflern, ſobald nur der fittliche Geift fie in 
ihrem Bildungswerf unterftüßen, oder auch manchmal 
nur nicht beunrubigen will. | 

Da auch die verfefleten Bewegungen (in 
Zügen Übergegangene Geberden) von der Anmuth 
nicht ausgefchloffen find, fo koͤnnte es das Anfehen 
haben, ale ob überhaupt auch die Schönheit der an, 
fheinenden oder nahgeabmten Bewegun 
gen (die flammichten oder gefchlängelten Linien) 
gleichfalls mit dazu gerechnet werben müßte, wie 
Mendelfohn auch wirklich behauptet, * ber 

* Philoſ. Schriften. I. 90. 
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dadurch wuͤrde der Begriff der Anmuth zu dem Begriff 
der Schönheit überhaupt erweitert; denn alle Schoͤn⸗ 
heit ift zulegt bloß eine Eigenfchaft der wahren oder 
anfcheinenden (objektiven oder fubjektiven) Bewegung, 
wie ich in einer Zergliederung des Schönen zu bes 
weifen hoffe. Anmuth koͤnnen aber nur: folche Bes 
wegungen zeigen, die zugleich" einer Empfindung ent 
fprechen. 

Die Perfon — man weiß, was ich damit andens 
ten will — fchreibt dem Körper die Bewegungen ents 
weder durch ihren Willen vor, wenn fie eine vorges 
ſtellte Wirkung in der Sinnenwelt realifiren will, 
und in diefem Fall heißen die Bewegungen wills 
kührlich oder abgezweckt; oder folche erfolgen, ohne 
den Willen der Perfon, nach einem Gefe der Noths 
wendigkeit — aber auf Veranlaffung einer Empfins 
dung : diefe nenne Ich fomparhetifche Bewegungen. Ob 
die leßtern gleich unmwilffährli und in einer Ems 
pfindung gegründet find, fo darf man fie doch mit 
denjenigen nicht vermwechfeln, welche das finnliche 
Gefühlvermdgen und der Naturtrieb beflimmt: denn 
der Naturtrieb tft Fein freies Prinzip, und was er 
verrichtet, das ift Feine Handlung der Perfon. Uns 
ter den fompathetifchen Bewegungen, von denen hier 
die Mede ift, will ich alfo nur Diejenigen verftanden 
haben, welche der moralifchen Empfindung, oder ber 
moralifchen Gefinnung zur Begleitung dienen. 

Die Trage entfteht nun, welche von biefen beiden 
Arten der in der Perfon gegründeten Bewegungen ift 
der Anmuth fähig ? 
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Mas man beim Philofophiren norhwendig von 
einander trennen muß, ift Darum nicht immer auch 
in der Wirklichkeit getrennt. So findet man abge 
zweckte Bewegungen. felten ohne ſympathetiſche, weil 
der Wille ale die Mrfache von jenen fih nach mo⸗ 
ralifchen Empfindungen beftimmt, aus welchen diefe 
entfpringen. Indem eine Perfon fpricht, fehen wir 
zugleich ihre Blicke, ihre Gefichtszäge, ihre Haͤnde, 
ja oft den ganzen Körper mit ſprechen, und ber 
mimifche Theil der Unterhaltung wird nicht felten 
für den beredteften geachtet. Uber auch: felbft eine 
abgezweckte Bewegung Tann zugleich als eine ſympa⸗ 
thetifche anzufehen feyn, und dies gefchieht alsdann, 
wenn ſich etwas Unwilffährliches in das Willführliche 
derfelben mit einmifcht. 

Die Art und Weife nämlich, wie eine willkuͤhr⸗ 
liche Bewegung vollzogen wird, tft durch ihren Zweck 
nicht fo genau beſtimmt, daß es nicht mehrere Arten 
geben follte, nach denen fie Tann verrichtet werben. 
Dasjenige nun, was durch den Willen oder ven 
Zweck dabei unbeftimmt gelaffen ift, kann durch den 
Empfindungszuftand der Perfon fympatbetiich bes 
flimmt werben, und alfo zu einem Ausdruck deflels 
ben dienen. Indem ich meinen Arm ausftrede, um 
einen Gegenftand in Empfang zu nehmen, fo führe 
ih einen Zweck aus, und die Bewegung, die ich 
made, wird durch Die Abficht, die ich damit erreis 
hen will, vorgefchrieben. Aber welchen Weg ich 
meinen YUrm zu dem Gegenfiand nehmen, und wie 
weit ich meinen übrigen Körper will nachfolgen 
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laffen; wie geſchwind oder langfam, und mit wie viel 
oder wenig Kraftaufwand ich Die Bewegung verrichten 
will, in diefe genaue Berechnung lafle ich mich in dem 
Augenblick nicht ein, und der Natur in mir wird 
alfo hier etwas anheim geftellt. Auf irgend eine Art 
und Meife muß aber doch diefes, durch den bloßen 
Zweck nicht Beftimmte, entfchieben werden, und hier alfo 
Tann meine Art zu empfinden den Ausfchlag geben, und 
durch den Ton, den fie angibt, die Art und Weiſe der 
Bewegung beftimmen,. Der Antheil nun, den der Em⸗ 
pfindungszuftand der Perfon an einer willfährlichen Bes 
wegung bat, ift das Unmwillfährliche an berfelben, und 
er ift auch das, worin man die Orazie zu fuchen hat. 

Eine willtührliche Bewegung, wenn fie fich 
nicht zugleich mit einer fompatbetifchen verbindet, 
oder was eben fo viel fagt, nicht mir etwas Uns 
willführlichem, das in dem moralifchen Empfins 
dungszuftand der Perfon feinen Grund hat, vermifcht, 
kann niemals Grazie zeigen, wozu immer ein 
Zuftand im Gemäth als Urfache erfordert wird. Die 
willführliche Bewegung erfolgt auf eine Handlung 
des Gemuͤths, welche alfo vergangen ift, wenn bie 
Bewegung gefchieht. 

Die fompathetifche Bewegung hingegen begleitet 
die Handlung des Gemuͤths und den Empfindungss 
zuftand deffelben, durch den es zu diefer Handlung 
vermocht wird, und muß daber mit beiden als 
gleichlaufend betrachtet werben. 

Es erhellt fchon daraus, daß die erfte, die nicht 
von der Gefinnung der Perfon unmittelbar ausfließt, 


auch Feine Darſtellung verfelben feyn kann. Denn 
zwifchen die Gefinnung und die Bewegung felbft 
tritt der Entſchluß, der, für fich betrachtet, etwas 
ganz Sleichgältiges ift; die Bewegung tft Wirkung 
des Entfchluffes und des Zwedes, nicht aber der 
Perfon und der Gefinnung. 

Die willlührliche Bewegung ift mit der ihr vorans 
gehenden Gefinnung zufällig, die begleitende Hingegen 
nothwendig damit verbunden. Sene verhält fi) zum 
Gemuͤth, wie das conventionelle Sprachzeichen zu dem 
Gedanken, den es ausdrädt; die ſympathetiſche oder 
begleitende Hingegen wie der Teidenfchaftliche Laut zu 
der Leidenſchaft. Jene ift daher nicht ihrer Natur, 
fondern bloß ihrem Gebrauch nach, Darftellung des 
Geiſtes. Alfo kann man auch nicht wohl fagen, daß der 
Geiſt in einer willlührlichen Bewegung fich offenbare, 
da fie nur die Materie des Willens (den Zweck), 
nicht aber Die Form des Willens (die Sefinnung) 
ausdrädt. Bon der letern kann uns nur die be 
gleitende Bewegung belehren. * | 

* Wenn ſich eine Begebenheit vor einer zahlreichen Geſell⸗ 

ſchaft ereignet, ſo kann es ſich treffen, daß jeder Anweſende 
von der Geſinnung der handelnden Perſonen ſeine eigene 
Meinung hat; fo zufällig find willtuͤhrliche Bewegungen mit 
ihrer moraliſchen Urfache verbunden, Wenn hingegen einem 
aus diefer Geſellſchaft ein fehr geliebter Freund oder ein fehr 
verhaßter Feind unerwartet in die Augen fiele, fo würde 
der unzweidentige Ausdruck feines Geſichts die Empfindun⸗ 
sen feines Herzens fehnell und beſtimmt an den Tag legen, 
und das Urtheil der ganzen Gefellfchaft über den gegenwaͤr⸗ 
tigen Empfindungszuftand diefes Menfchen würde wahrſchein⸗ 
lich vdllig einftimmig feyn; denn der Ausdruck ift hier mit fels 
ner Urſache im Gemuͤth durch Naturnothwendigkeit verbunden, 





Daher wird man aus: den Reden eines Menfchen 
zwar abnehmen koͤnnen, für was er will gebals 
ten feyn, aber das, was er wirklich ift, muß 
man aus dem mimifchen Vortrag feiner Worte und 
aus feinen Geberben, alfo aus Bewegungen, bie er 
nicht will, zu erratben ſuchen. Erfährt man aber, 
DaB ein Menfch auch feine Geſichtszuͤge wollen kann, 
fo traut man feinem Geficht, von dem Augenblid 
diefer Entdeckung an, nicht mehr, und laßt jene auch 
nicht mehr für einen Ausdrud feiner Gefinnungen 
gelten. 

Nun mag zwar ein Menfch durch Kunft und 
Studium es zulegt wirklich dahin bringen, daß er 
auch die begleitenden Bewegungen feinem Willen uns 
terwirft, und gleich einem geſchickten Taſchenſpieler, 
welche Geftalt er will, auf den mimifchen Spiegel 
feiner Seele fallen laffen Fann. Aber an einem fol 
hen Menfchen ift dann auch Alles Lüge, und alle 
Natur wird von der Kunft verfchlungen. Grazie 
hingegen muß jederzeit Natur, d. i. unwillkuͤhrlich 
feyn (wenigftens fo fcheinen), und das Subjekt felbft 
darf nie fo ausfehen; als wenn es um feine Ans 
muth wüßte. 

Daraus erfieht man auch beiläufig, was man von 
der nachgeahmten oder gelernten Anmuth (die 
ich die theatralifche und die Tanzmeiftergrazie nennen 
möchte) zu halten habe. Sie ift ein würdiges Gegen⸗ 
ſtuͤck zu derjenigen Schönheit, die am Putztiſch 
aus Karmin und Bleiweiß, falfchen Locken, Fausses 
Gorges und Walfifchrippen hervorgeht, und verhält 
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ſich ohngefähr eben fo zu der wahren Anmuth, wie 
die Toiletten- Schönheit fih zu der architek⸗ 
tonifchen verhält, * Auf einen ungehbten Sinn 


*Ich bin eben fo weit entfernt, bei dieſer Zufammenftellung 
dem Ranzmeifter fein Verdienſt um bie ‚wahre Grazie, 
als dem Schaufpieler feinen Anfpruch darauf. abzuſtreiten. 
Der Zanzmeifter tommt der wahren Anmuth unftreitig zu 
Huͤlfe, indem er dem Willen die Herrfchaft über feine Wert 
zeuge verfhafft, und bie Hinderniſſe hinwegraͤumt, welche 
bie Maffe und Ehwertraft dem Spiel der lebendigen 
Kräfte entgegenfegen., Er Tann bie nicht anders als nach 
Negeln verrichten, welche den Körper in einer heilfamen 
Zucht erhalten, und, fo lange die Traͤgheit widerfirebt, 
fteif, d. 1. zwingend feyn und auch fo ausfehen dürfen. 
Entläßt er aber den Lehrling and feiner Schule, fo muß 
bie Regel bei diefem ihren Dieuft ſchon geleiftet haben. 
daß fie ihm niche in die Welt zu begleiten braucht: 
kurz, das Wert der Negel muB in Jlatur übergehen. 

Die Gerinsfhägung , mit der ih von der theatraliſchen 
Grazie rede; gilt nur ber nachgeahmten, und diefe nehme 
ich teinen Anftand, auf der Schaubühne, wie im Leben zu 
verwerfen. Ich befenne, daß mir der Schaufpieler nicht 
gefäut, der feine Grazie, gefeut, daß ihm die Nachahmung 
auch noch fo fehr gelungen: ſey, an ber Toilette ſtudirt hat. 
Die FTorberungen, bie wir an den Gchaufpieler machen, 
find: 4) Wahrheit der Darftelung und 2) Schbnheit 
der Darftelung. Nun behaupte ih, daß der Schaufpieler, 
was die Wahrheit der Darftellung betrifft, Alles 
durch Kunft und nichts durch Natur bervorbringen mäffe, 
weil er fonft gar nicht Kuͤnſtler ift; und Ich werde ihn bes 
wundern, wenn ich höre oder fehe, daß er, der einen wos 
thenden Guelfo meifterhaft fpielte, ein Menfh von ſanftem 
Charakter iftz auf der andern Geite hingegen behaupte ich, 
daß er, was die Anmuth der Darftellung betrifft, 
der Kunft gar nichts zu danken haben bürfe, und daß bier 
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können beide völlig benfelben Effekt machen, wie bas 
Driginal, das fie nachahmen; und iſt die Kunft groß, 
fo kann fie auch zuweilen den Kenner betrügen. Uber 
aus irgend einem Zuge blidt endlich Doch der Zwang 
und die Abficht hervor, und dann ift Gleichguͤltigkeit, 
wo nicht gar Verachtung und Ekel, die unvermeid- 
liche Solge. Sobald wir merken, daß die architek⸗ 
tonifche Schönheit gemacht ift, fo fehen wir gerade 
fo viel von der Menfchheit (als Erfcheinung) vers 
fhwunden, ald aus einem fremden Naturgebiet zu 
derfelben gefchlagen worben ift — und wie follten 
wir, die wir nicht einmal MWegwerfung eines zufälli- 
gen Borzugs verzeihen, mit Vergnägen, ja auch nur 
mit Gleichgältigkeit einen Tauſch betrachten, wobei 
ein Theil der Menfchheit für gemeine Natur iſt 


Alles an ihm freiwilliges Were der Natur ſeyn muͤſſe. Wenn 
es mir bei der Wahrheit feines Spiels beifaͤllt, daß ihm 
diefer Charakter nicht natürlich ift, fo werde ich ihn nur 
um fo höher fchägen; wenn es mir bei der Schönheit feines 
Spiels beifällt, daß ihm dieſe anmuthigen Bewegungen 
nicht natürlich find, fo werde ich mich nicht enthalten koͤn⸗ 
nen, über den Menſchen zu zürnen, der hier den Kün ſt⸗ 
ter zu Hüͤlfe nehmen mußte. Die Urſache tft, weil bad 
Wefen der Grazie mit ihrer Natärlichteit verſchwindet, und 
weil bie Grazie doch eine Forderung ift, die wir und an 
den bloßen Menſchen zu machen berechtigt glauben, Was 
werde ich aber nun dem mimifchen Künftler antworten, der 
gern wiſſen möchte, wie ex, da er fie nicht erlernen 
darf, zu der Srazie kommen fol? Er fol, ift meine Mei⸗ 
nung, zuerft dafür forgen, daß die Mienfchheit in ihm ferbft 
zur Zeitigung komme, und dann fol er hingehen und (wenn 
es fonft fein Beruf if) fie auf der Schaubähne repräfentiven. 
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bingegeben worden? Wie follten wir, wenn wir auch 
die Wirkung. verzeihen Ehnnten, den Betrug nicht vers 
achten? — Sobald wir merken, daß die Anmuth 
erfünftele ift, fo ſchließt fich plößlich unfer Herz und 
zuruͤck flieht die ihr entgegenwallende Seele. Aus 
Geiſt fehen wir plößlich Materie geworden, und ein 
Wolkenbild aus einer himmlifchen Juno. 

Obgleich aber die Anmuth etwas Unmwillkührliches 
feyn oder fcheinen muß, fo fuchen wir fie doch nur 
bei Bewegungen, die, mehr oder weniger, von dem 
Willen abhängen. Man legt zwar auch einer ges 
wiffen Geberdenfprache Grazie bei, und fpricht von 
einem anmuthigen Kacheln und einem reizenden Er; 
roͤthen, welches doch beides ſympathetiſche Bewegungen 
find, worüber nicht der Wille, fondern die Empfins 
dung entfcheidet. Allein nicht zu rechnen, daß jenes 
doch in unferer Gewalt ift, und daß noch gezweifelt 
werden Tann, ob diefes auch eigentlich zur Anmuth 
gehöre, fo find doch bei weitem die mehrern Zälle, 
in welchen fich die Grazie offenbart, aus dem Gebiet 
der willtührlichen Bewegungen. Man fordert Anmuth 
"von der Rede und vom Geſang, von dem willführs 
lichen Spiele der Augen und des Mundes, von ben 
Bewegungen der Hände und der Arme bei jedem 
freien Gebrauch derfelben, von dem Gange, von der 
Haltung des Körpers und der Stellung, von dem 
ganzen Bezeugen eines Menfchen, infofern es in feiner 
Sewalt iſt. Won denjenigen Bewegungen am Mens 
ſchen, die der Naturtrieb oder ein berrgeworbener 
Affekt auf feine eigene Hand ausführt, und die 
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alfo auch ihrem Urfprung nach finnlich find, verlans 
gen wir etwas ganz Anderes als Anmuth, wie fi 
nachher entdeden wird. Dergleichen Bewegungen ges 
hören der Natur und nicht der Perfon an, aus 
der doch allein alle Grazie quellen muß. 

Wenn alfo die Anmuth eine Eigenfchaft ift, die wir. 
von willlührlichen Bewegungen fordern, und wenn auf 
der andern Seite von der Anmuth felbft doch alles 
Wiltfährliche verbannt fen muß, fo werden wir fie 
in demjenigen, was bei abfichtlichen Bewegungen uns 
abfichtlich, zugleich aber einer moralifchen Urfache im 
Gemuͤth entfprechend ift, aufzufuchen haben. 

Dadurch wird Abrigens bloß die Gattung von Bes 
wegungen bezeichnet, unter welcher man die Grazie 
zu ſuchen hat; aber eine Bewegung Tann alle diefe 
Eigenfchaften Haben, ohne deßwegen anmuthig zu feyn. 
Sie ift dadurch bloß ſprechend (mimifch). 

Sprechend (im weiteften Sinne) nenne tch jede 
Erfcheinung am Körper, die einen Gemuͤthszuſtand 
begleitet und ausdrädt. In diefer Bedeutung find 
alfo alle ſympathetiſche Bewegungen fprechend , felbft 
diejenigen, welche bloßen Affektionen der Sinnlichkeit 
zur Begleitung dienen. 

Auch thierifche Bildungen fprechen, indem ihr 
Aeußeres das innere offenbart. Hier aber ſpricht 
bloß die Natur, nie die Sreiheit, In der pers 
manenten ®eftalt und in den feften architektoniſchen 
Zügen des Thieres kuͤndigt die Natur ihren Zweck, 
in den mimifchen Zügen das erwachte oder geflilite 
Beduͤrfniß an. Der Ming der Nothwendigkeit geht 
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durch das Thier wie durch die Pflanze, ohne durch 
eine Perfon unterbrochen zu werben. Die Indivi⸗ 
dualität feines Daſeyns ift nur die befondere Vorſtel⸗ 
lung eines allgemeinen Naturbegriffs; die Eigenthüms 
lichleit feines gegenwärtigen Zuſtandes bloß Beifpiel 
einer Ausführung des Naturzwecks unter beftimmten 
Naturbedingungen. 

Sprechend im engern Sinn tft nur die menfch« 
liche Bildung, und diefe auch nur in denjenigen ihrer 
Erfcheinungen, die feinen morglifchen Empfindungss 
zuftand begleiten und demfelben zum Ausdruck bienen. 

Nur in diefen Erfoheinungens denn in allen an: 
dern ſteht der Menfch in gleicher Reihe mit ben übrigen 
Sinnenwefen. In feiner permanenten Geftalt und in 
feinen architektonifchen Zuͤgen legt bloß die Natur, 
wie beim Thier und allen organifchen Wefen, ihre 
Abſicht vor. Die Abſicht der Natur mit ihm Tann 
zwar viel weiter gehen, als bei dieſen, und bie 
Verbindung der Mittel zur Erreichung derfelben kunſt⸗ 
reicher und verwidelter fenn; dies alles kommt bloß 
auf Rechnung der Natur, und kann ihm felbit zu 
feinem Vorzug gereichen. 

Bei dem Thiere und ber Pflanze gibt die Natur 
nicht bloß die Beftimmung an, fondern führt fie 
auch allein aus. Dem Menfchen aber gibt fie bloß 
die Beſtimmung, und überläßt ihm felbft die Erfuͤl⸗ 
Iung derſelben. Dies allein macht ihn zum Menfchen, 

Der Menfch allein bat als Perſon unter allen be- 
kannten MWefen das Vorrecht, in den Ring ber Noth⸗ 
wendigfeit, der für bloße Naturweſen unzerreifber ift, 
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durch feinen Willen zu greifen und eine ganz frifche 
Reihe von Erfcheinungen in fich felbft anzufangen. 
Der Alt, durch den er diefes wirft, heißt vorzugs⸗ 
weife eine Handlung, und diejenigen feiner Vers 
richtungen , die aus einer ſolchen Handlung berfließen, 
ausſchließungsweiſe feine Thaten. Er kann alfo, daß 
er eine Perfon ift, bloß durch feine Thaten beweifen. 
Die Bildung des Thiers druͤckt nicht nur den Bes 
griff feiner Beſtimmung, fondern auch das BVerhält: 
niß feines gegenwärtigen Zuftandes zu diefer Beſtim⸗ 
mung aus. Da nun bei dem Thiere die Natur bie 
Beſtimmung zugleich gibt und erfällt, fo kann die 
Bildung des Thiers nie etwas Anderes als das Wert 
der Natur ausdrüden. 
Da die Natur dem Menfchen zwar die Bellimmung 
gibt, aber die Erfüllung derfelben in feinen Wil« 
len ftellt, fo Tann das gegenwärtige Verhaͤltniß 
feines Zuftandes zu feiner Beftimmung nicht Wert der 
Natur, fondern muß fein eigenes Werk feyn, Der 
Ausdruck diefes Verhältniffes in feiner Bildung ges 
hört alfo nicht der Natur, fondern ihm felbft an, das 
ift, es ift ein perfönlicher Ausdrud. Wenn wir alfo 
aus dem architektonifchen Theil feiner Bildung er: 
fahren, was die Natur mit ihm beabfichtet bat, fo 
erfahren wir aus dem mimifchen Theil derfelben, was 
er feldft zur Erfüllung diefer Abſicht gethan hat. 
Bei der Geſtalt des Menfchen begnügen wir uns 
alfo nicht damit, daß fie uns bloß den allgemeinen 
Begriff der Menfchheit, oder was etwa die Natur 
zu Erfüllung deffelben an diefem Individuum wirkte, 


416 


vor Augen ftelle, denn das wuͤrde er mit jeder tech⸗ 
nifchen Bildung gemein haben. Wir erwarten noch 
von feiner Geftalt, daß fie uns fogleich offenbare, in 
wie weit er in feiner Freiheit dem Naturzweck ents 
gegen kam, d. i. daß fie Charakter zeige. In dem 
erften Fall fieht man wohl, daß die Natur es mit ihm 
auf einen Denfchen anlegte; aber nur aus dem zwei⸗ 
ten ergibt fih, ob er e8 wirklich geworben ift. 

Die Bildung eines Menfchen ift alfo nur in fo 
weit feine Bildung, als fie mimifch iſt; aber auch 
fo weit fie mimifch ift, tft fie fein. Denn, wenn 
glei der größere Theil diefer mimifchen Züge, ja, 
wenn gleich alle bloßer Ausdruck der Sinnlichkeit 
wären, und ibm alfo ſchon als bloßem Thiere zus 
kommen koͤnnten, fo war er beſtimmt und fähig, die 
Sinnlichkeit durch feine Freiheit einzufchränfen. Die 
Gegenwart folcher Züge beweist alfo den Nichtgebrauch 
jener Fähigkeit, und die Nichterfüllung jener Beſtim⸗ 
mung ift alfo eben fo gewiß moralifch fprechend, als 
die Unterlaffung einer Handlung, welche die Pflicht 
gebietet, eine Handlung ift. 

Bon den fprechenden Zügen, die immer ein Aus⸗ 
druck der Seele find, muß man die flummen Züge 
unterfcheiden, die bloß die plaftifche Natur, infofern 
fie von jedem Einfluß der Seele unabhängig wirkt, 
in die menfchliche Bildung zeichnet. Ich nenne diefe 
Züge ſtumm, weil fie ale unverftändliche Chiffern der 
Natur von dem Charakter ſchweigen. Sie zeigen bloß 
die Eigenthämlichleit der Natur im Vortrag der Gat⸗ 
tung, und reichen oft für fich allein fchon hin, das 
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Individuum zu Unterfcheiden, aber von ber Perfon 
Fönnen fie nie etwas offenbaren. Für den Phyſiogno⸗ 
men find diefe ſtummen Züge keineswegs bedeutungs⸗ 
leer, weil der Phyfiognom nicht bloß wiffen will, was 
der Menfch felbft aus fich gemacht, fondern auch, was 
die Natur für und gegen ihn gethan hat. 

Es ift nicht fo leicht, die Grenzen anzugeben, wo 
die flummen Züge aufhdren und die fprrechenden be⸗ 
ginnen. Die gleichförmig wirkende Bildungskraft und 
der gefeßlofe Affekt freiten unaufhörlich um ihr Ge: 
biet; und was die Natur mit unermübdeter ftiller 
Thäatigfeit erbaute, wird oft wieder umgeriffen von 
der Freiheit, die gleich einem auffchwellenden Stros 
me über ihre Ufer tritt. Ein reger Geift verfchafft 
fih auf alle körperlichen Bewegungen Einfluß, und 
kommt zuleßt mittelbar dahin, auch felbft die feften 
Formen der Natur, die dem Willen unerreihbar find, 
durch die Macht des fompathetifchen Spiels zu ver: 
andern. An einem ſolchen Menfchen wird endlich Alles 
Eharafterzug, wie wir an manchen Köpfen finden, bie 
ein langes Leben, außerordentliche Schidfale und ein 
thätiger Geift völlig Durchgearbeitet haben. Der 
plaftifchen Natur gehört an folchen Formen nur das 
Generiſche, die ganze Individualität der Aus: 
führung aber der Perfon an; daher fagt man fehr 
richtig, daB an einer folchen Geſtalt Alles Seele fen. 

Dagegen zeigen uns jene zugeftugten Zöglinge der 
Negel (die zwar die Sinnlichkeit zur Ruhe bringen, 
aber die Menfchheit nicht wecken Tann) in ihrer 
flachen und ausdrudslofen Bildung überall nichts, als 
Schiller's ſaͤmmtl. Werke. XI. Bd. 27 
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den Finger der Natur. Die gefchäftlofe Seele ift ein 
befcheidener Gaft in ihrem Körper und ein frieblicher 
ſtiller Nachbar der fich felbft Aberlaffenen Bildungs- 
traft. Kein anftrengender Gedanke, Feine Leidenfchaft 
greift in den ruhigen Takt des phufifchen Lebens; nie 
wird der Bau dur das Spiel in Gefahr gefeßt, 
nie die Vegetation durch die Freiheit beunruhigt. Da 
die tiefe Ruhe des Geiftes Feine beträchtliche Confums 
tton der Kräfte verurfacht, fo wird die Ausgabe nie 
die Einnahme Aberfteigen, vielmehr die thierifche Oeko⸗ 
nomie immer Ueberſchuß haben. Für den fchmalen Ges 
halt von Glädfeligfeit, den fie ihm auswirft, macht 
der Geift den pünftlichen Hausverwalter der Natur, 
und fein ganzer Ruhm ift, ihr Buch in Ordnung zu 
balten. Geleiftet wird alfo werden, was die Organis 
fation immer leiften Tann, und floriren wird das 
Gefhäft der Ernährung und Zeugung. Ein fo glüd; 
liches Einverftäandniß zwifchen der Naturnothwendig- 
feit und der Freiheit kann der architektoniſchen Schöns 
beit nicht anders als guͤnſtig feyn, und hier ift es auch, 
wo fie in ihrer ganzen Reinheit Tann beobachtet wers 
den. Uber die allgemeinen Naturfrafte führen, wie 
man weiß, einen ewigen Krieg mit ben befondern, 
oder den organifchen, und die kunſtreichſte Technik 
wird endlich von der Kohaͤſion und Schwerfraft 
beswungen. Daher hat auch die Schönheit des Baues, 
als bloßes Naturproduft, ihre beftimmten Pe⸗ 
rioden der Blüthe, der Reife und des Verfalles, die 
das Spiel zwar befchleunigen, aber niemals verzögern 
kann; und ihr gewöhnliches Ende ift, daß die Maffe 


allmählig über die Form Meifter wird, und der 
lebendige Bildungstrieb in dem aufgefpeiherten 
Stoff fich fein eigenes Grab bereitet. * 
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* Daher man auch mehrentheils finden wird, daß ſolche Schoͤn⸗ 
heiten des Baues fih ſchon im mittlern Alter dur Obeſitaͤt 
fehe merklich vergröbern, daß anftatt jener kaum angebeus 
teten zarten Lineamente der Haut, fiy Gruben einfenten 
und wurftfdrmige Falten aufwerfen, baß das Gewicht uns 
vermertt auf die Form Einfluß befommt, und das reizende 
mannichfache Spiel ſchoͤner Kinien auf der Oberflaͤche ſich in 
einem gleihförmig fihwellenden Polfter von Seite verliert. 
Die Natur nimmt wieder, was fie gegeben hat. 

Ich bemerkte beildäufig, daß etwas Aehnliches zuweilen 
mit dem Genie vorgeht, welches überhaupt in feinem Urs 
fprunge, wie in feinen Wirkungen, mit ber architer toniſchen 
Schoͤnheit Vieles gemein hat. Wie dieſe, ſo iſt auch jenes 
ein bloßes Naturerzeugniß; und nach der verkehrten 
Dentart ber Menſchen, bie, was nad) Feiner Vorſchrift nach⸗ 
zuahmen und durch kein Verdienſt zu erringen ift, gerade am 
hoͤchſten ſchaͤtzen, wird die Schönheit mehr als der Reiz, das 
Genie mehr ald erworbene Kraft bes Geifted bewundert. 
Beide Bänftlinge der Natur werden bei allen ihren 
Unarten (wodurch fie nicht felten ein Gegenftand verbdienter 
Beratung find) ale ein gewiffer Geburtsadel, als eine 
höhere Kafte betrachtet, weil ihre Vorzüge von Naturbe⸗ 
dingungen abhängig find, und daher über alle Wahl hinaus 
liegen. 

Aber wie ed der architektoniſchen Schhnheit ergeht, wenn 
fie nicht zeitig dafür Sorge trägt, fi an ber Grazie eine 
Stuͤtze und eine Stellvertreterin heranzuziehen, eben fo ers 
geht ed auch dem Genie, wenn ed fich durch Grunbfäge, Ges 
ſchmack und Wiffenfhaft zu flärfen verabfäumt. War feine 
ganze Ausftattung eine lebhafte und blühende Einbildungs⸗ 
kraft (und bie Natur kann nicht wohl andere ald finnliche 
Vorzüge ertheilen), fo mag es bei Zeiten darauf denken, fich 
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Ob indeffen gleich Fein einzelner tummer Zug 
Ausdruck des Geiftes ift, fo ift eine folche ftumme 
Bildung doch im Ganzen charakteriſtiſch; und zwar 
aus eben dem Grunde, warum eine finnlich ſprechende 
es if. Der Geift namlich fol thatig feyn und fol 
moralifh empfinden, und alfo zeugt ed von feiner 
Schuld, wenn feine Bildung davon Feine Spuren 


dieſes zweideutigen Gefchents durch ben einzigen Gebrauch zu 
verfihern, wodurch Naturgaben Befigungen des Geiftes wer> 
den Finnen; dadurch, meine ich, daB es der Materie Form 
ertheilt ; denn der Geift kann nichts, als was Form ift, fein 
eigen nennen. Durch keine verhäftnißmäßige Kraft der Ver⸗ 
nunft beherrſcht, wirb die wild aufgefchoffene, üppige Na⸗ 
turtraft über die Freiheit des Verftandes hinauswachſen, 
und fie eben fo erfticden, wie bei der ardhiteftonifchen Schoͤn⸗ 
heit die Maſſe endlich die Form unterdrückt, 

Die Erfahrung, denke ich, Tiefert hievon reichlich Bes 
lege, befonders an denjenigen Dichtergenien, die früher be: 
rühmt werben, als fie münbig find, und wo, wie bei 
mander Schönheit, das ganze Talent oft bie Jugend ift. 
ft aber der kurze Frühling vorbei, und fragt man nad 
ben Früchten, die er hoffen Tieß, fo find ed ſchwammige 
und oft verfräppelte Geburten, die ein mißgeleiteter blinder. 
Bildungstriep erzeugte. Gerade dba, wo man erwarten 
kann, daß ber Stoff fi zur Form veredelt und der bildende 
Geift in der Anſchauung Ideen niedergelegt habe, find fie, 
wie jeded andere Naturprodukt, der Materie anheim gefallen, 
und bie vielverfprechenden Meteore erſcheinen als ganz ges 
woͤhnliche Lichter — wo nicht gar als noch etwas Meniger. 
Denn die poetifivende Einbildungstraft ſinkt zumellen auch 
ganz zu dem Stoff zuräd, aus dem fie ſich losgewickelt 
hatte, und verſchmaͤht es nicht, ber Natur bei einem andern 
folidern Bildungswerk zu dienen, wenn es ihr mit der 
poetiſchen Zeugung nicht recht mehr gelingen will. 
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aufweist. Wenn uns alfo gleich der reine und ſchoͤne 
Ausdruck feiner Beſtimmung in der Arditeltur feiner 
Geſtalt mit Wohlgefallen und mit Ehrfurcht gegen die 
höchfte Vernunft, als ihre Urfache, erfüllt, fo werben 
beide Empfindungen nur fo lange ungemifcht bleiben, 
als er uns bloße Naturerzeugung tft. Denken wir ihn 
ung aber als moralifche Perfon, fo find wir berechtigt, 
einen Ausdruck derfelben in feiner Geftalt zu erwarten, 
und fchlägt diefe Erwartung fehl, fo wird Verach⸗ 
tung unausbleiblich erfolgen. Bloß organifche Wefen 
find uns ehrwuͤrdig als Geſchoͤpfe; der Menfch 
aber Tann es uns nur ald Schöpfer (d. 1. als 
Selbfturheber feines Zuftandes) ſeyn. Er foll nicht 
bloß, wie die Abrigen Sinnenwefen, die Strahlen 
fremder Vernunft zur&chwerfen, wenn es gleich die 
göttliche wäre, fondern er foll, gleich einem Sonnens 
koͤrper, von feinem eigenen Kichte glänzen. 

Eine ſprechende Bildung wird alfo von dem 
Menfchen gefordert, fobald man fich feiner fittlichen 
Beſtimmung bewußt wird; aber es muß zugleich eine 
Bildung fenn, die zu feinem Vortheil ſpricht, d. i. 
die eine feiner Beſtimmung gemäße Empfindungsart, 
eine moralifche Sertigfeit ausdrädt. Diefe Anfordes 
rung macht die Vernunft an die Menfchenbildung. 

Der Menfch ift aber als Erfcheinung zugleich Ges 
genftand des Sinnes. Wo das moralifche Gefühl 
Befriedigung findet, da will das aͤſthetiſche nicht 
verkürzt feon, und die Webereinftimmung mit einer 
Idee darf in der Erfcheinung Fein Opfer Toften. So 
fireng alfo auch immer die Vernunft einen Ausdruck 
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der Sitelichkeit fordert, fo unnachläaßlich fordert das 
Auge Schönheit. Da diefe beiden Forderungen an 
daffelbe Objekt, obgleich von verfchiedenen Suftanzen 
der Beurtheilung, ergehen, jo muß auch durch eine 
und diefelbe Urfache für beider Befriedigung geforgt 
feyn. Diejenige Gemütrhsverfaffung des Menfchen, 
wodurch er am fähigften wird, feine Beftimmung als 
moralifche Perfon zu erfüllen, muß einen folchen Auss 
druck geftatten, der ihm auch, als bloßer Erfcheinung, 
am vortheilhafteften if. Mit andern Worten: feine 
fittliche Fertigkeit muß ſich durch Grazie offenbaren. 

Hier ift es nun, wo die große Schwierigkeit ein- 
tritt. Schon aus dem Begriff moralifch fprechender 
Bewegungen ergibt fi), daß fie eine moralifche Urs 
fache haben muͤſſen, die über die Sinnenwelt hinaus 
liegt; eben fo ergibt ſich aus dem Begriffe der Schöns 
beit, daß fie Feine andere als finnliche Urfachen babe, 
und ein völlig freier Natureffeft feyn oder doch fo 
erfcheinen muͤſſe. Wenn aber der letzte Grund mo⸗ 
ralifch fprechender Bewegungen nothwendig außer; 
bald, der letzte Grund der Schönheit eben fo noth⸗ 
wendig innerhalb der Sinnenwelt liegt, fo ſcheint 
die Grazie, welche Beides verbinden foll, einen 
offenbaren MWiderfpruch zu enthalten, 

Um ibn zu heben, wird man alfo annehmen mäfs 
fen, „daß die moralifche Urfache im Gemuͤthe, die 
der Grazie zum Grunde liegt, in der von ihr abhaͤn⸗ 
genden Sinnlichfeit gerade denjenigen Zuftand noth⸗ 
wendig hervorbringe, der die Naturbedingungen 
des Schönen in fich enthält.“ Das Schöne fett nämlich, 


423 





— 


wie fi von allem Sinnlichen verſteht, gewiſſe Bes 
dingungen, und, in fo fern es das Schöne ift, auch 
bloß finnliche Bedingungen voraus. Daß nun der Geift 
(nad) einem Geſetz, das wir nicht ergründen koͤnnen) 
durch den Zuſtand, worin er fich felbft befindet, der ihn 
begleitenden Natur den ihrigen vorfchreibt, und daß ber 
Zuftand moralifcher Fertigkeit in ihm gerade derjenige 
ift, Durch den die finnlichen Bedingungen des Schönen 
in Erfüllung gebracht werden, dadurch macht er das 
Schöne möglich, und das allein ift feine Hands 
lung. Daß aber wirklich Schönheit daraus wird, 
das ift Folge jener finnlichen Bedingungen,. alfo freie 
Naturwirkung. Weil aber die Natur bei wills 
tührlichen Bewegungen, wo fie ald Mittel behans 
delt wird, um einen Zwed-auszuführen, nicht wirk⸗ 
lich frei beißen kann, und weil fie bei den unwill 
tührlichen Bewegungen, die das Moralifche auss 
‚drüden, wiederum nicht frei heißen kann, fo ift die 
Breiheit, mit der fie fich in ihrer Abhängigkeit von 
dem Willen deffenungeachtet außert, eine Zulaffung 
von Seiten des Geiſtes. Man Tann alfo fagen, daß 
die Grazie eine Gunſt fey, die das Gittliche dem 
Sinnlichen erzeigt, fo wie die architektonifche Schoͤn⸗ 
heit als die Einwilligung der Natur zu ihrer 
technifchen Form kann betrachtet werben. 

Man erlaube mir dies durch eine bildliche Vor⸗ 
ftelung zu erläutern. Wenn ein monarchifcher Staat 
auf eine ſolche Art verwaltet wird, daß, obgleich 
Alles nach eines Einzigen Willen gebt, der einzelne 
Bürger fich doch überreden Tann, daß er nach feinem 
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eigenen Sinne. lebe und bloß feiner Neigung gehorche, 
fo nennt man dies eine liberale Regierung. Man 
würde aber großes Bedenken tragen, ihr diefen Nas 
men zu geben, wenn entweder der Megent feinen 
Willen gegen die Neigung des Bürgers, ober ber 
Bürger feine Neigung gegen den Willen des Regenten 
behauptete; denn in dem erflen Kal wäre die Megies 
rung nicht liberal, in dem zweiten wäre fie gar 
nicht Negierung. | 

Es ift nicht fchwer, die Anwendung davon auf 
die menfchliche Bildung unter dem WMegiment des 
Seiftes zu machen. Wenn fich der Geift in der von 
ihm abhängenden finnlichen Natur auf eine folche 
Art äußert, das fie feinen Willen aufs Treueſte 
ausrichtet, und feine Empfindungen auf das Spre⸗ 
chendfte ausbrädt, ohne doch gegen die Anforberuns 
gen zu verftoffen, welche der Sinn an fie als an 
Erfcheinungen macht, fo wird dasjenige entftchen, 
was man Anmuth nennt. Man vwürbe aber gleich 
weit entfernt ſeyn, ed Anmuth zu nennen, wenn ents 
weder der Geift ſich in der Sinnlichfeit durch Zwang 
offenbarte, oder wenn dem freien Effeft der Sinnlichs 
Feit der Ausdrud des Geiftes fehlte. Denn in dem 
erften Kal wäre Feine Schönheit vorhanden, in dem 
zweiten wäre es Feine Schönheit des Spiels. 

&s ift alfo immer nur ber überfinnliche Grund 
im Gemäthe, der die Grazie fprechend, und immer 
nur ein bloß finnliher Grund in der Natur, der fie 
ſchoͤn macht. Es laßt fih eben fo wenig fagen, daß 
der Geiſt die Schönheit erzeuge, ald man, im 
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angeführten Fall, von dem Serrfcher fagen Tann, daß 
er Sreiheit hervorbringes; denn Freiheit Tann man 
einem zwar laffen, aber nicht geben. 

So wie aber doch der Grund, warum ein Volt 
unter dem Zwang eines fremden Willens ſich frei 
fühlt, größtentheils in der Sefinnung des Herrfchere 
liegt, und eine entgegengefeßte Denkart des Letztern 
jener Freiheit nicht fehr günftig feyn würde; eben fo 
muͤſſen wir auch die Schönheit der freien Bewegun⸗ 
gen in der fittlichen Beſchaffenheit des fie diktirenden 
Geiſtes auffuchen. Und nun entſteht die Frage, was 
dies wohl für eine perſoͤnliche Befhaffenheit 
ſeyn mag, die den finnlichen Werkzeugen des Wil, 
lens die größere Freiheit verflattet, und was für 
moralifhe Empfindungen fih am beften mit ber 
Schönheit im Ausbrud vertragen? 

So viel leuchtet ein, daß fich weder der Mille 
bei der abfichtlichen, noch der Affekt bei der ſympa⸗ 
thetifchen Bewegung gegen die von ihm abhängende 
Natur als eine Gewalt verhalten dürfe, wenn fie 
ihm mit Schönheit gehorchen fol. Schon das alls 
gemeine Gefühl der Menfchen macht die Leichtigfeit 
zum Hauptcharakter der Grazie, und was angeftrengt 
wird, Tann niemals Leichtigkeit zeigen. Eben fo 
leuchtet ein, daB auf der andern Seite die Natur ſich 
gegen den Geift nicht als Gewalt verhalten dürfe, 
wenn ein fchön moralifcher Ausdrud Statt haben 
fol; denn wo die bloße Natur herrſcht, da muß 
die Menfchheit verſchwinden. 

Es laffen fih in Allem breierlei Berhältniffe den⸗ 
ten, in welchem der Menfch zu fich felbft, d. i. fein 
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finnlicher Theil zu feinem vernünftigen, ftehen Tann. 
Unter diefen haben wir dasjenige aufzufuchen, welches 
ihn in der Erfcheinung am beften Heider und deſſen 
Darftellung Schönheit ift. 

Der Menſch unterdruͤckt entweder die Zorderungen 
ſeiner ſinnlichen Natur, um ſich den hoͤhern Forde⸗ 
rungen ſeiner vernuͤnftigen gemaͤß zu verhalten; oder 
er kehrt es um und ordnet den vernuͤnftigen Theil 
ſeines Weſens dem ſinnlichen unter, und folgt alſo 
bloß dem Stoße, womit ihn die Naturnothwendig⸗ 
keit gleich den andern Erſcheinungen forttreibt; oder 
die Triebe des letztern ſetzen ſich mit den Geſetzen des 
erſtern in Harmonie, und der Menſch iſt einig mit 
ſich ſelbſt. 

Wenn ſich der Menſch feiner reinen Selbſtſtaͤndig⸗ 
feit bewußt wird, fo ftößt er Alles von fih, was 
finnlich ift, und nur durch diefe AUbfonderung von dem 
Stoffe gelangt er zum Gefühl feiner rationalen reis 
beit. Dazu aber wird, weil die Sinnlichkeit hart⸗ 
nadig und kraftvoll widerftcht, von feiner Seite eine 
merfliche Gewalt und große Anftrengung erfordert, 
ohne welche es ihm unmöglich wäre, die Begierde von 
ſich zu halten und den nachdruͤcklich fprechenden In⸗ 
flintt zum Schweigen zu bringen: Der fo geflimmte 
Geiſt laßt fich die von ihm abhängende Natur, fos 
wohl da, wo fie im Dienft feines Willens handelt, 
als da, wo fie feinem Willen vorgreifen will, erfabs 
ren, daß er ihr Herr ift. Unter feiner ftrengen Zucht 
wird alfo die Sinnlichfeit unterdrädt erſcheinen, und 
der innere Widerftand wird ſich von außen durch 
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Zwang verrathen. Eine ſolche Verfaſſung des Gemuͤths 
kann alſo der Schoͤnheit nicht guͤnſtig ſeyn, welche 
die Natur nicht anders als in ihrer Freiheit hervor⸗ 
bringt, und es wird daher auch nicht Grazie ſeyn 
koͤnnen, wodurch die mit dem Stoffe kaͤmpfende mo⸗ 
raliſche Freiheit ſich kenntlich macht. 

Wenn hingegen der Menſch, unterjocht vom Be⸗ 
duͤrfniß, den Naturtrieb ungebunden über ſich herr⸗ 
ſchen laͤßt, ſo verſchwindet mit ſeiner innern Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit auch jede Spur derſelben in ſeiner Geſtalt. 
Nur die Thierheit redet aus dem ſchwimmenden, er⸗ 
ſterbenden Auge, aus dem luͤſtern geoͤffneten Munde, 
aus der erſtickten bebenden Stimme, aus dem kurzen 
geſchwinden Athem, aus dem Zittern der Glieder, 
aus dem ganzen erſchlaffenden Bau. Nachgelaſſen 
hat aller Widerſtand der moraliſchen Kraft, und die 
Natur in ihm iſt in volle Freiheit geſetzt. Aber eben 
dieſer gaͤnzliche Nachlaß der Selbſtthaͤtigkeit, der im 
Moment des ſinnlichen Verlangens, und noch mehr 
im Genuß zu erfolgen pflegt, ſetzt augenblicklich die 
rohe Materie in Freiheit, die durch das Gleichgewicht 
der thaͤtigen und leidenden Kraͤfte bisher gebunden 
war. Die todten Naturkraͤfte fangen an, uͤber die 
lebendigen der Organiſation die Oberhand zu bekom⸗ 
men, die Form von der Maſſe, die Menſchheit von 
gemeiner Natur unterdruͤckt zu werden. Das ſeele⸗ 
ſtrahlende Auge wird matt, oder quillt auch glaͤſern 
und ſtier aus feiner Hoͤhlung hervor, der feine Ins 
farnat der Wangen verdidt fi) zu einer groben und 
gleihförmigen QTäncherfarbe, der Mund wird zur 
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bloßen Deffnung,, denn feine Form ift nicht mehr Folge 
der wirfenden, fondern der nachlaffenden Kräfte, die 
Stimme und der feufzende Athem find nichts als 
Hauche, wodurch die befchwerte Bruft fich erleichtern 
will, und die nun bloß ein mechanifches Bebürfniß, 
feine Seele verrathen, Mit einem Worte: bei der 
Freiheit, welche die Sinnlichkeit fich felbft ninimt, 
ift an Feine Schönheit zu denken. Die Freiheit der 
Formen, die der fittlihe Wille bloß eingeſchraͤnkt 
hatte, überwältigt der grobe Stoff, welcher ſtets 
fo viel Feld gewinnt, ald dem Willen entriffen wird. 

Ein Menfch in diefem Zuftand empört nicht bloß 
ben moralifchen Sinn, der den Ausbrud der 
Menfchheit unnachläßlich fordert; auch der Afthetis 
ſche Sinn, der fich nicht mit dem bloßen Stoffe bes 
friedigt, fondern in ber Form ein freied Vergnügen 
fuht, wird fih mit Efel von einem folchen Anblick 
abwenden, bei welhem nur die Begierde ihre 
Hechnung finden Tann. 

Das erfte diefer Verhältniffe zwifchen beiden Na⸗ 
turen im Menfchen erinnert an eine Monarchie, 
wo die ftrenge Aufficht des Herrſchers jede freie Res 
gung im Zaum halt; das zweite an eine wilde D ch los 
fratie, wo der Bürger durch Auffündigung bes 
Gehorſams gegen den rechtmäßigen Oberherrn fo we: 
nig frei, als die menfchliche Bildung durch Unter: 
drüdung der moralifchen Selbftrhätigkeit ſchoͤn wird, 
vielmehr nur dem brutalern Despotismus der unterften 
Klaffen, wie bier die Form der Maſſe, anheimfallt. 
So wis die Freiheit zwifchen dem gefetlichen Druck 
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und der Anarchie mitten inne liegt, fo werden wir 
jest auch die Schönheit zwifchen der Würde, 
ald dem Ausdruck des herrfchenden Geiftes, und der 
Wolluft, als dem Ausdruck des herrfchenden Triebes, 
in der Mitte finden. 

MWenn namlich weder die über die Sinnlich- 
keit berrfchende Vernunft, no die Aber 
die Vernunft herrſchende Sinnlichkeit fi 
mit Schönheit des Ausdruds vertragen, fo wird, 
(denn es gibt feinen vierten Fall) fo wirb derjenige 
Zuftand des Gemuͤths, wo Bernunft und Sinn 
llichkeit — Pflicht und Neigung — zufammen 
flimmen, die Bedingung fegn, unter ber die Schön, 
beit des Spiels erfolgt. 

Um ein Objekt der Neigung werben zu konnen, 
muß der Gehorfam gegen die Vernunft einen Grund 
des Vergnügens abgeben, denn nur durch Luft und 
Schmerz wird der Trieb in Bewegung gefeßt. Im 
der gewöhnlichen Erfahrung ift es zwar umgekehrt, 
und das Vergnügen ift der Grund, warum man ver- 
nünftig handelt. Daß die Moral felbft endlich aufs 
gehört hat, diefe Sprache zu reden, hat man dem 
unfterblichen Verfafler der Kritif zu verdanken, dem 
der Ruhm gebührt, die gefunde Vernunft aus der 
philofophirenden wieder bergeftellt zu haben. 

Aber fo wie die Grundfage diefes Weltweifen von 
ihm felbft und auch von andern pflegen vorgeftellt 
zu werden, fo iſt die Neigung eine fehr zweideutige 
Gefährtin des Sittengefühls, und das Vergnügen 
eine bedenkliche Zugabe zu moralifchen Beſtimmungen. 
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Wenn der Gluͤckſeligkeitstrieb auch keine blinde Herr⸗ 
ſchaft uͤber den Menſchen behauptet, ſo wird er doch 
bei dem ſittlichen Wahlgeſchaͤfte gen mitſprechen 
wollen, und ſo der Reinheit des Willens ſchaden, der 
immer nur dem Geſetze und nie dem Triebe fol⸗ 
gen fol, Um alfo völlig ficher zu ſeyn, daß die 
Neigung nicht mit beftimmte, fieht man fie lieber 
im Krieg, als im Einverftändniß mit dem Vernunft: 
gefeße, weil es gar zu leicht feyn Tann, daß ihre 
Sürfprache allein ihm feine Macht über den Willen 
verfchaffte. Denn da es beim Sittlichhandeln nicht 
auf die Geſetzmaͤßigkeit der Thaten, fondern eins 
zig nur auf die Pflichtmaͤßigkeit der Gefinnuns 
gen ankommt, fo legt man mit Recht Feinen Werth 
auf die Betrachtung, daß es für die erfte gemdhnlich 
vortheilhafter fey, wenn fich die Neigung auf Seiten 
der Pflicht befindet. Soviel ſcheint alfo wohl gewiß 
zu feyn, daß der Beifall der Sinnlichkeit, wenn er 
die Pflihtmäßigkeit des Willens auch nicht verdächtig 
macht, doch wenigftens nicht im Stand ift, fie zu 
verbürgen. Der finnlihe Ausdruck diefes Beifalls 
in der Grazie, wird alfo für die Sittlichfeit der 
Handlung, bei der er angetroffen wird, nie ein bins 
reichendes und gültiges Zeugniß ablegen, und aus 
dem fchönen Vortrag einer Sefinnung oder Handlung 
wird man nie ihren moralifchen Werth erfahren. 
Bis hieher glaube ich mit den Rigoriften der 
Moral volllommen einftimmig zu ſeyn; aber ich hoffe 
dadurch noch zum Latitudinarier zu werden, daß 
ich die Anſpruͤche der Sinnlichkeit, die im Zelde der 
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reinen Vernunft, und bei der moralifchen Gefeßgebung, 
völlig zuruͤckgewieſen find, im Feld der Erfcheinung 
und bei der wirklichen Aushbung der Sittenpflicht 
noch zu behaupten verfuche, 

So gewiß ich namlich überzeugt bin — und eben 
darum, weil ich e8 bin — daß der Antheil der Nei- 
gung an einer freien Handlung für die reine Pflicht: 
maͤßigkeit diefer Handlung nichts beweist, fo glaube 
ih eben daraus folgern zu können, daß bie fitt- 
liche Volllommenheit des Menfchen gerade nur aus 
dieſem Antheil feiner Neigung an feinem moralifchen 
Handeln: erhellen kann. Der Menfch namlich ift nicht 
dazu beftimmt, einzelne fittliche Handlungen zu vers 
richten, fondern ein firtliches Wefen zu ſeyn. Nicht 
Tugenden, fondern Die Tugend ifl feine Bor 
ſchrift, und Tugend ift nichts Anderes, „als eine 
Neigung zu der Pflicht.« Wie fehr alfo auch Hands» 
lungen aus Neigung, und Handlungen aus Pflicht 

in objeftivem Sinne einander entgegenftehen, fo ift 
dies doch in fubjeftivem Sinne nicht alfo, und ber 
Menfh darf nicht nur, fondern fol! Luft und Pflicht 
in Verbindung bringen; er foll feiner Vernunft mit 
Freuden gehorchen. Nicht um fie wie eine Laſt weg» 
zuwerfen, oder wie eine grobe Hülle von ſich abzus 
fireifen, nein, um fie aufs Innigſte mit feinem 
höhern Selbft zu. vereinbaren, ift feiner reinen Geiſter⸗ 
natur eine finnliche beigefellt. Dadurch fchon, daß 
fie ihn zum vernänftig finnlihen Wefen, d. i. zum 
Menfchen machte, kuͤndigte ihm die Natur die Vers 
pflihtung an, nicht zu trennen, was fie verbunden 
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bat, auch in den reinften Ueußerungen feines gött- 
lichen Theiles den finnlichen nicht hinter fich zu laffen, 
und den Triumph des einen nicht auf Unterdrädung 
des andern zu gründen. Erft alddann, wenn fie aus 
feiner gefammten Menfchheit als die verei- 
nigte Wirkung beider Prinzipien hervorquillt, wenn 
fie ibm zur Natur geworden ift, if feine fitt- 
lihe Denkart geborgen; denn fo lange der firtliche 
Geiſt noch Gewalt anwendet, fo muß der Natur: 
trieb ihm noch Macht entgegen zu feßen haben. Der 
blog niedergeworfene Zend Tann wieder aufs 
fiehen, aber der verföhnte ift wahrhaft überwunden, 

In der Kant'ſchen Moralphilofophie ift die Idee 
der Pflicht mit einer Härte vorgetragen, die alle 
. Grazien davon zurädfchredt, und einen fchwachen 
Verftand leicht verfuchen könnte, auf dem Wege einer 
finftern und mönchifchen Ascetik die moralifche Voll⸗ 
fommenheit zu ſuchen. Wie fehr fi) auch der große 
Weltweiſe gegen diefe Mißdeutung zu verwahren fuchte, 
die feinem heitern und freien Geift unter allen gerade 
die empörendfte feyn muß, fo bat er, daucht mir, 
doch ſelbſt durch die firenge und grelle Entgegenfegung 
beider auf den Willen des Menfchen wirkenden Prin⸗ 
zipien einen ftarfen (obgleich bei feiner Abſicht viel 
leicht Taum zu vermeidenden) Anlaß dazu gegeben. 
Ueber die Sache felbft kann, nach den von ihm ges 
führten Beweifen , unter denkenden Köpfen, die übers 
zeugt feyn wollen, Fein Streit mehr feyn, und 
ich wüßte kaum, wie man nicht lieber fein ganzes 
Menfchfeyn aufgeben, als über dieſe Angelegenheit 
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ein anderes Refultat von der Vernunft erhalten wollte. 
Über fo rein er bei Unterfuhung der Wahrheit 
zu Werte ging, und fo fehr fih hier Alles aus 
bloß objektiven Gründen erklaͤrt, fo fcheint ihn doch 
in Darftellung der gefundenen Wahrheit eine mehr 
fubjeftive Marime geleitet zu haben, die, wie ich 
glaube, aus den Zeitumftänben nicht ſchwer zu ers 
Hären ift. 

Sp wie er naͤmlich die Moral feiner Zeit, im 
Syſtem und in der Aushbung, vor ſich fand, fo 
mußte ihn auf der einen Seite ein grober Materiar 
lismus in den moralifchen Prinzipien empdren, den 
die unwuͤrdige Gefalligfeit der Philofophen dem fchlafs 
fen Zeitcharafter zum Kopfliffen untergelegt hatte. 
Auf der andern Seite mußte ein nicht weniger bes 
denklicher Perfettionsgrundfaß, der, um eine 
abftrafte Idee von allgemeiner Weltvollkommenheit zu 
realifiren, über die Wahl der Mittel nicht fehr 
verlegen war, feine Aufmerkſamkeit erregen. Er 
richtete alfo dahin, wo die Gefahr am meiften ers 
Härt und die Meform “am bdringendften war, die 
ftärkfte Kraft feiner Gründe, und machte es ſich 
zum Gefeße, die Sinnlichkeit fowohl da, wo fie 
mit frecher Stirn dem Sittengefühl Hohn fpricht, ale 
in ber impofanten Hülle moralifch löblicher Zwede, 
worein befonders ein gewiſſer enthufiaftifcher Ordens» 
geift fie zu verſtecken weiß, ohne Nachficht zu verfolgen. 
Er hatte nicht die Unwiffenbeit zu belehren, fons 
dern die Verkehrtheit zurecht zu weifen. Er⸗ 
fchätterung forderte die Kur, nicht Einfchmeichlung und 

Schiller’ ſaͤmmtl. Werte. XI. Wr. 28 
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Ueberredung, und je härter der Abſtich war, den 
der Grundſatz der Wahrheit mit den herrſchenden 
Marimen machte, defto mehr Tonnte er hoffen, Nach: 
denken darüber zu erregen. Er ward der Drako fei- 
ner Zeit, weil fie ihm eines Solons noch nicht 
werth und empfänglich ſchien. Aus dem Sanktua⸗ 
rium der reinen Vernunft brachte er das fremde und 
doch wieder fo befannte Moralgefeß, ftellte es in feis 
ner ganzen Heiligkeit aus vor dem entwärdigten 
Jahrhundert, und fragte wenig darnach, ob ed Augen 
gibt, die feinen Glanz nicht vertragen. 

Womit aber hatten e8 die Kinder des Haufes 
verfehuldet, daß er nur für die Knechte forgte? 
Weil oft fehr unreine Neigungen den Namen der 
Tugend ufurpiren, mußte darum auch der uneigen- 
nüßige Affelt in der edelften Bruft verdächtig gemacht 
werben? Weil der moralifche Weichling dem Gefeß 
der Vernunft gern eine Laxitaͤt geben möchte, bie 
es zum Spielwerf feiner Convenienz macht, mußte 
ihm darum eine Rigidität beigelegt werden, die 
die kraftvollſte Aeußerung moralifcher Freiheit nur 
in eine rähmlichere Art von Knechtſchaft verwandelt? 
Denn bat wohl der wahrhaft fittliche Menfch eine 
freiere Wahl zwiſchen Selbſtachtung und Selbſtver⸗ 


werfung, als der Sinnenſklave zwiſchen Vergnuͤgen 


und Schmerz? Iſt dort etwa weniger Zwang fuͤr den 
reinen Willen als hier fuͤr den verdorbenen? Mußte 
ſchon durch die imperative Form des Moralge⸗ 
ſetzes die Menſchheit angeklagt und erniedriget werden, 
und das erhabenſte Dokument ihrer Groͤße zugleich 
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die Urkunde ihrer Gebrechlichkeit ſeyn? War es wohl 
bei dieſer imperativen Form zu vermeiden, daß eine 
Vorſchrift, die ſich der Menſch als Vernunftweſen 
ſelbſt gibt, die deßwegen allein fuͤr ihn bindend, und 
dadurch allein mit ſeinem Freiheitsgefuͤhle vertraͤglich 
iſt, nicht den Schein eines fremden und poſitiven 
Geſetzes annahm — einen Schein, der durch ſeinen 
radikalen Hang, demſelben entgegen zu handeln 
(wie man ihm Schuld gibt), ſchwerlich vermindert 
werben dürfte! * 

Es ift für moralifche Wahrheiten gewiß nicht vor; 
tbeilhaft, Empfindungen gegen fich zu haben, bie 
der Menfch ohne Errdͤthen fich geftehen darf. Wie 
follen fi) aber die Empfindungen der Schönheit und 
Sreiheit mit dem aufteren Geift eines Geſetzes ver 
tragen, das ihn mehr durch Furcht als durch Zus 
verficht leitet, das ihn, den die Natur doch ver 
einigte, fletd zu vereinzeln firebt, und nur das 
durch, daß es ihm Mißtrauen gegen den einen Theil 
feines Weſens erwedt, ſich der Herrfhaft Aber ben 
andern verfichert. Die menfchliche Natur iſt ein ver⸗ 
bundeneres Ganze in der Wirklichkeit, als es dem 
Dhilofophen, der nur dur Trennen was vermag, 
erlaubt ift, fie erfcheinen zu laffen. Nimmermehr 
kann die Vernunft Affefte als ihrer unwerth verwerfen, 
die das Herz mit Freudigkeit bekennt, und der Menfch 


— 





* Siehe dad Glaubensbekenntniß ded V. d. K. von der menſch⸗ 
lichen Natur in feiner neueſten Schrift: Die Offenbarung 
in den Grenzen der Bernunft. Erſter Abſchnitt. 
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da, wo er moraliſch geſunken waͤre, nicht wohl in 
ſeiner eigenen Achtung ſteigen. Waͤre die ſinnliche 
Natur im Sittlichen immer nur die unterdruͤckte 
und nie die mitwirkende Partei, wie koͤnnte ſie das 
ganze Feuer ihrer Gefuͤhle zu einem Triumph herge⸗ 
ben, der uͤber ſie ſelbſt gefeiet wird? Wie koͤnnte 
fie eine fo lebhafte Theilnehmerin an dem Selbft 
bewußtfeyn des reinen Geiftes feyn, wenn fte fich 
nicht endlich fo innig an ihn anfchließen künnte, daß 
felbft der analytifche Verftand fie nicht ohne Gewalt- 
thätigkeit mehr von ihm trennen Fann. 

Der Wille hat ohnehin einen unmittelbarern Zus 
fammenbang mit dem Vermögen der Empfindungen 
als mit dem der Erfenntniß, und es wäre in mans 
hen Fallen fchlimm, wenn er ſich bei ber reinen 
Vernunft erft orientiren müßte. Es erweckt mir fein 
gutes Vorurtheil für einen Menfchen, wenn er der 
Stimme des Triebes fo wenig trauen darf, daß er 
gezwungen ift, ihn jedesmal erft.vor dem Grundfaße 
der Moral abzuhören: vielmehr achtet man ihn hoch, 
wenn er fic) demfelben, ohne Gefahr, durch ihn mißs 
geleitet zu werden, mit einer gewiffen Sicherheit vers 
traut. Denn das beweist, daß beide Prinzipien in 
ihm fich fchon in derjenigen Webereinftimmung befin, 
den, welche das Siegel der vollendeten Menfchheit 
und dasjenige ifl: was man unter einer ſchoͤnen 
Seele verſteht. 

Eine ſchoͤne Seele nennt man es, wenn ſich das 
ſittliche Gefuͤhl aller Empfindungen des Menſchen 
endlich bis zu dem Grad verſichert hat, daß es dem 
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Affekt die Leitung des Willens ohne Scheu überlaſ⸗ 
ſen darf, und nie Gefahr laͤuft, mit den Entſchei⸗ 
dungen deſſelben im Widerſpruch zu ſtehen. Daher 
find bei einer ſchoͤnen Seele die einzelnen Handlungen 
eigentlich nicht fittlich, fondern der ganze Charakter 
ift es. Man: kann ihr auch Feine einzige darunter 
zum Verdienſt anrechnen, weil eine Befriedigung des 
Triebes nie verbienftlic) heißen Tann. Die fchdne 
Seele hat Fein anderes Verdienſt, als daß fie ift. 
Mit einer Leichtigkeit, als wenn bloß der Inſtinkt 
aus ihr handelte, übt fie der Menfchheit peinlichfte 
Pflichten aus, und das heldenmüthigfte Opfer, das 
fie dem Naturtriebe abgewinnt, fallt wie eine freis 
willige Wirkung eben dieſes Triebes in die Augen. 
Daher weiß fie felbft auch niemals um die Schönheit 
ihres Handelns, und es fallt ihr nicht mehr ein, daß 
man anders handeln und empfinden koͤnnte; dagegen 
ein fchulgerechter Zögling der Sittenregel, fo wie das 
Wort des Meifters ihn fordert, jeden Augenblick ber 
reit feyn wird, vom VBerhältniß feiner Handlungen 
zum Geſetz die ftrengfte Nechnung abzulegen. Das 
Leben des Leßtern wird einer Zeichnung gleichen, wortn 
man die Negel durch harte Striche angedeutet ficht, 
und an der allenfalls ein Lehrling die Prinzipien der 
Kunft lernen könnte. Aber in einem fchönen Leben 
find, wie in einem Xitianifchen Gemälde, alle jene 
fohneidenden Grenzlinien verfchwunden, und doch tritt 
die ganze Geftalt nur defto wahrer, lebendiger, har⸗ 
monifcher hervor. 

Sm einer fchönen Seele ift es alfo, wo Sinnlich⸗ 
Feit und Vernunft, Pflicht und Neigung harmoniren, 
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und Grazie iſt ihr Ausdruck in der Erſcheinung. Nur 
im Dienſt einer ſchoͤnen Seele kann die Natur zugleich 
Freiheit beſitzen und ihre Form bewahren, da ſie 
erſtere unter der Herrſchaft eines ſtrengen Gemuͤths, 
letzere nuter der Anarchie der Sinnlichkeit einbuͤßt. 
Eine ſchoͤne Seele gießt auch über eine Bildung, ber 
es an architektonifcher Schönheit mangelt, eine un: 
wiberftehliche Grazie aus, und oft fieht man fie felbft 
über Gebrechen der Natur triumphiren. Alle Bewes 
gungen, die von ihr ausgehen, werden leicht, fanft 
und dennoch belebt ſeyn. Heiter und frei wird das 
Auge firahlen und Empfindung wird in demfelben 
glänzen. Bon der Sanftmuth des Herzen wird der 
Mund eine Grazie erhalten, die Feine Verftellung ers 
kuͤnſteln kann. Keine Spannung wird in den Mie 
nen, fein Zwang in den willtührlichen Bewegungen 
zu bemerken ſeyn, denn die Seele weiß von Teinem. 
Muſik wird die Stimme feyn, und mit dem reinen 
Strom ihrer Modulationen das Herz bewegen. Die 
architektoniſche Schönheit kann Wohlgefallen, Tann 
Bewunderung, Tann Erflaunen erregen; aber nur bie 
Anmuth wird hinreißen. Die Schönheit hat Ans 
beter, Liebhaber hat nur die Grazie; denn wir 
buldigen dem Schöpfer und lieben den Menfchen. 
Man wird, im Ganzen genommen, die Anmut 
mehr bei dem weiblichen Geſchlecht (die Schönheit 
vielleicht mehr bei dem männlichen) finden, wovon 
die Urfache nicht weit zu fuchen if. Zur Anmuth 
muß ſowohl der koͤrperliche Bau als der Charalter 
beitragen; jener durch feine Biegfamleit, Eindruͤcke 
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anzunehmen und in's Spiel gefeßt zu werben, dieſer 
durch die fittliche Harmonie der Gefühle. In beiden 
war die Natur dem Weibe günftiger als dem Manne, 

Der zärtere weibliche Bau empfängt jeden Eins 
druck fchneller, und laßt ihn fchneller wieder ver: 
fhwinden. Feſte Eonftitutionen fommen nur durch 
einen Sturm in Bewegung, und wenn flarfe Muss 
keln angezogen werben, fo können fie die Leichtigkeit 
nicht zeigen, die zur Grazie erfordert wird. Mas 
in einem weiblichen Geficht noch ſchoͤne Empfindfams 
feit ift, würde in einem männlichen fchon Leiden aus⸗ 
dräden. Die zarte Fiber des Weibes neigt fich wie 
dünnes Schilfroßr unter dem leifeften Hauch des Af- 
fekts. In leichten und lieblichen Wellen gleitet die: 
Seele über das fprechende Angeficht, das ſich bald 
wieder zu einem ruhigen Spiegel ebnet. 

Auch der Beitrag, den die Seele zu der Grazie 
geben muß, Tann bei dem Weibe leichter als bei dem 
Manne erfüllt werden. Selten wird-fich der weibliche 
‚Charakter zu der höchften Idee fittlicher Meinheit ers 
heben, und es felten weiter ale zu affettionirten 
Handlungen bringen. Er wird der Sinnlichfeit oft 
mit beroifcher Stärke, aber nur durch die Sinnlich⸗ 
feit widerftehen. Weil nun die Sittlichfeit des Weis 
bes gewöhnlich auf Seiten der Neigung tft, fo wird 
es fich in der Erfeheinung eben fo ausnehmen, als 
wenn bie Neigung auf Seiten der Sittlichleit ware. 
Anmuth wird alfo der Ausdrud der weiblichen Zus 
gend feyn, der fehr oft der männlichen fehlen dürfte, 
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So wie die Anmuth der Ausdruck einer ſchoͤnen 
Seele iſt, ſo iſt Wuͤrde der Ausdruck einer erhabenen 
Geſinnung. 

Es iſt dem Menſchen zwar aufgegeben, eine in⸗ 
nige Uebereinſtimmung zwiſchen ſeinen beiden Natu⸗ 
ren zu ſtiften, immer ein harmonirendes Ganze zu 
ſeyn, und mit ſeiner vollſtimmigen ganzen Menſch⸗ 
heit zu handeln. Aber dieſe Charakterſchoͤnheit, die 
reifſte Frucht ſeiner Humanitaͤt, iſt bloß eine Idee, 
welcher gemaͤß zu werden, er mit anhaltender Wach⸗ 
ſamkeit ſtreben, aber die er bei aller Anſtrengung nie 
ganz erreichen kann. 

Der Grund, warum er es nicht kann, iſt die un⸗ 
veraͤnderliche Einrichtung ſeiner Natur; es ſind die 
phyſiſchen Bedingungen ſeines Daſeyns ſelbſt, die ihn 
daran verhindern. 

Um naͤmlich ſeine Exiſtenz in der Sinnenwelt, 
die von Naturbedingungen abhaͤngt, ſicher zu ſtellen, 
mußte der Menſch, da er als ein Weſen, das ſich 
nach Willkuͤhr veraͤndern kann, fuͤr ſeine Erhaltung 
ſelbſt zu ſorgen hat, zu Handlungen vermocht werden, 
wodurch jene phyſiſchen Bedingungen ſeines Daſeyns 
erfuͤllt, und, wenn ſie aufgehoben ſind, wieder her⸗ 
geſtellt werden koͤnnen. Obgleich aber die Natur dieſe 
Sorge, die ſie in ihren vegetabiliſchen Erzeugungen 
ganz allein uͤber ſich nimmt, ihm ſelbſt uͤbergeben 
mußte, ſo durfte doch die Befriedigung eines ſo 
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dringenden Beduͤrfniſſes, wo es ſein und ſeines Ge⸗ 
ſchlechts ganzes Daſeyn gilt, ſeiner ungewiſſen Einſicht 
nicht anvertraut werden. Sie zog alſo dieſe Angelegen⸗ 
heit, die dem Inhalte nach in ihr Gebiet gehoͤrt, 
auch der Form nach in daſſelbe, indem ſie in die 
Beſtimmungen der Willkuͤhr Nothwendigkeit legte. So 
entſtand der Naturtrieb, der nichts anderes iſt, als 
eine Naturnothwendigkeit durch das Medium der Em⸗ 
pfindung. 

Der Naturtrieb beſtuͤrmt das Empfindungsver⸗ 
moͤgen durch die gedoppelte Macht von Schmerz und 
Vergnuͤgen; durch Schmerz, wo er Befriedigung for⸗ 
dert, durch Vergnügen, wo er fie findet. 

Da einer Naturnothwendigkeit nichts abzudingen 
ift, fo muß auch der Menfch, feiner Freiheit unges 
achtet, empfinden, was die Natur ihn empfinden laſſen 
will, und je nachdem die Empfindung Schmerz oder 
Luft ift, fo muß bei ihm eben fo unabänderlich Vers 
abfcheuung oder Begierde erfolgen. In diefem Punkte 
fteht er dem Thiere vollfommen gleich, und der ſtark⸗ 
muͤthigſte Stoiker fühlt den Hunger eben fo empfind- 
lich und verabfcheut ihn eben fo lebhaft, als der 
Wurm zu feinen Füßen. 

Setzt aber fängt der große Unterfchieb an. Auf die 
Begierde und Berabfcheuung erfolgt bei dem Thiere 
eben fo nothwendig Handlung, als Begierde auf Ems 
pfindung, und Empfindung auf den äußern Eindrud 
erfolgte. Es ift hier eine fletig fortlaufende Kette, 
wo jeder Ring nothwendig in den andern greift. Bei 
dem Menfchen ift noch eine Inſtanz mehr, namlich 
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der Wille, der als ein Äberfinnliches Wermögen weder 
dem Geſetz der Natur, noch dem der Vernunft, fo 
unterworfen ift, daß ihm nicht volllommen freie Wahl 
- bliebe, ſich entweder nad) diefem oder nad) jenem zu 
richten. Das Thier muß fireben, den Schmerz los 
zu feyn; der Menſch Tann fich entfchließen, ihn zu 
behalten. 

Der Wille des Menfchen ift ein erhabener Begriff, 
auch dann, wenn man auf feinen moralifchen Ges 
brauch nicht achtet. Schon der bloße Wille erhebt 
den Menfchen über die Thierheit; der moralifche 
erhebt ihn zur Gottheit. Er muß aber jene zuvor 
verlaffen haben, che er fich diefer nähern Tann; daher 
ift es Fein geringer Schritt zur moralifchen Freiheit 
des Willens, durch Brechung der Naturnothwendig- 
feit in fi), auch in gleichgältigen Dingen, den blof; 
fen Willen zu üben. 

Die Gefeßgebung der Natur hat Beltand bis zum 
Willen, wo fie ſich endigt und die vernänftige anfangt. 
Der Wille fteht Hier zwifchen beiden Gerichtsbarkei⸗ 
ten, und ed kommt ganz auf ihn felbft an, von 
welcher er das Gefeß empfangen will; aber er ſteht 
nicht in gleichem Verhältniß gegen beide. Als Na⸗ 
turkraft ift er -gegen die eine wie gegen die andere 
frei; daß heißt, er muß fich weder zu diefer noch zu 
jener fchlagen. Er iſt aber nicht frei als moralifche 
Kraft, daß heißt, er ſoll fich zu der vernünftigen 
fhlagen. Gebunden ift er an Feine, aber vers 
bunden ift er dem Gefeß der Vernunft. Er ges 
braucht alfo feine Freiheit wirklich, wenn er gleich 
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der Vernunft widerſprechend handelt; aber er ge⸗ 
braucht ſie unwuͤrdig, weil er ungeachtet ſeiner 
Freiheit doch nur innerhalb der Natur ſtehen 
bleibt und zu der Operation des bloßen Triebes gar 
keine Realitaͤt hinzuthut; denn aus Begierde wol⸗ 
len, beißt nur umſtaͤndlicher begehren. * 

Die Gefeßgebung der Natur durch den Trieb 
kann mit der Gefeßgebung der Vernunft aus Prin- 
eipien in Streit gerathen, wenn der Trieb zu feiner 
Befriedigung eine Handlung fordert, die dem moras 
liſchen Grundſatz zuwider lauft. In dieſem Zell ift es 


unwandelbare Pflicht fuͤr den Willen, die Forderung 


der Natur dem Ausſpruch der Vernunft nachzuſetzen, 
da Naturgeſetze nur bedingungsweiſe, Vernunftgeſetze 
aber ſchlechterdings und unbedingt verbinden. 

Aber die Natur behauptet mit Nachdruck ihre 
Rechte, und da fie niemals willführlich fordert, fo 
nimmt fie, unbefriedigt, auch Feine Forderung zus 
ruͤck. Weil von der erften Urfache an, wodurd fie 
in Bewegung gebracht wird, bis zu dem Willen, wo 
ihre Gefeßgebung aufhört, Alles in ihr fireng notbs 
wendig ift, fo kann fie rüdwarts nicht nachgeben, 
fondern muß vorwärts gegen den Willen drangen, 
bei dem die Befriedigung ihres Bedärfniffes fleht. 
Zuweilen fcheint e8 zwar, als ob fie fich ihren Weg 
verkürzte, und, ohne zuvor ihr Geſuch vor den Willen 


” Man Iefe über diefe Materie , die aller Aufmerkſamkeit 
wirdige Theorie des Willens im zweiten Theil der Rein: 
Hold’fhen Briefe, 
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zu. bringen, unmittelbare Kaufalität für Die Handlung 
hätte, durch die ihrem Bedhrfniffe abgeholfen wird. 
In einem folchen Zalle, wo der Menfch dem Triebe 
nicht bloß freien Lauf ließe; fondern wo ber Trieb 
‚ diefen Kauf felbft nahme, würde der Menfch auch 
nur hier feyn; aber es ift fehr zu zweifeln, ob 
diefes jemals fein Fall ſeyn kann, und wenn er es 
wirflich ware, ob diefe blinde Macht feines Triebes 
nicht ein Verbrechen feines Willens ift. 

Das Begehrungsvermögen dringt alfo auf Be 
friedigung, und der Wille wird aufgefordert, ihm 
dDiefe zu verfchaffen. Aber der Wille foll feine Ber 
flimmungsgründe von der Vernunft empfangen, und 
nur nach demjenigen, was diefe erlaubt oder vors 
fhreibt, feine Entfchließung faffen. Wendet fih nun 
der Wille wirklich an die Vernunft, che er das Vers 
langen des Triebes genehmigt, fo handelt er fittlich; 
entfcheidet er aber unmittelbar, fo handelt er finnlich. * 

Sp oft alfo die Natur eine Forderung macht, 
und den Willen durch die blinde Gewalt des Affekte 
hberrafchen will, kommt es diefem zu, ihr fo lange 
Stillftand zu gebieten, bis die Vernunft gefprochen 
bat. Ob der Ausſpruch der Vernunft für oder gegen 


* Man darf aber diefe Anfrage des Willens bei ber Vers 
nunft nicht mit derjenigen verwechſeln, wo fie Aber die 
Mittel zu Befriedigung einer Begierde ertennen foll. 
Hier ift nicht davon die Nede, wie bie Befriedigung zu 
erlangen, fondern ob fie zu geftatten ift. Nur das 
Letzte gehdrt in's Gebiet der Moralität ; das Erſte gehört 
zur Klugheit. 
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das Intereſſe der Sinnlichkeit ausfallen werde, das 
ft, was er jetzt noch nicht wiffen kann; eben deß⸗ 
wegen aber muß er diefes Verfahren in jedem Affekt 
ohne Unterfchied beobachten, und der Natur in jedem 
Salle, wo fie der anfangende Theil ift, die uns 
mittelbare Kaufalität verfagen. Dadurch allein, daß 
er die Gewalt der Begierde bricht, die mit Bor 
fchnelligfeit ihrer Befriedigung zueilt, und die Inſtanz 
des Willens lieber ganz vorbeigehen möchte, zeigt der 
Menfch feine Selbftftändigfeit, und beweist ſich als 
ein moralifches Weſen, welches nie bloß begehren 
oder bloß verabfcheuen, fondern feine Verabſcheuung 
und Begierde jederzeit wollen muß. 

Aber fchon die bloße Anfrage bei der Vernunft 
ift eine Beeinträchtigung der Natur, die in ihrer 
eigenen Sache competente Richterin ift, und ihre Aus, 
fprüche Feiner neuen und auswärtigen Inſtanz unters 
worfen fehen will. Jener Willensaft, der die An⸗ 
gelegenheit des Begehrungsvermoͤgens vor das fittliche 
Forum bringt, ift alfo im eigentlichen Sinn natur 
widrig, weil er das Nothwendige wieder zufällig 
macht, und Gefesen der Vernunft die Entfcheidung 
in einer Sache anheimftellt, wo nur Gefeße der Nas 
tur fprechen koͤnnen, und auch wirklich gefprochen 
baben. Denn fo wenig bie reine Vernunft in ihrer 
moralifchen Gefeßgebung darauf NRüdfiht nimmt, 
wie der Sinn wohl ihre Entfcheidung aufnehmen 
möchte, eben fo wenig richtet ſich die Natur in ihrer 
Gefeßgebung darnach, wie fie es einer reinen Vers 
nunft recht machen möchte. In jeder von beiden gilt 
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eine andere Nothwendigkeit, die aber Feine feyn würde, 
wenn es der einen erlaubt wäre, willführliche Ver⸗ 
änderungen in ber andern zu treffen. Daher Tann 
auch. der tapferfte Geift bei allem Widerflande, den 
er gegen die Sinnlichkeit ausäbt, nicht die Empfins 
dung felbft, nicht die Begierde felbft unterdrüden, 
fondern ihr bloß den Einfluß auf feine Willensbeflims 
mungen verweigern; entwaffnen kann er den Trieb 
durch moralifche Mittel, aber nur durch natürliche 
ihn befanftigen. Er Tann durch feine felbfiftän- 
dige Kraft zwar verhindern, daß Naturgefeße für 
feinen Willen nicht zwingend werben, aber an dieſen 
Geſetzen felbft Tann er fchlechterdings nichts verändern. 

In Uffelten alfo, „wo die Natur (der Trieb) 
zuerft handelt und den Willen entweder ganz zu 
umgehen oder ihn gewaltfam auf ihre Seite zu 
ziehen ftrebt, kann ſich die Sittlichkeit des Charakters 
nicht anders als durch Widerftand offenbaren, 
und daß der Trieb die Freiheit des Willens nicht 
einfchränfe, nur durch Einfchränkung des Triebes vers 
hindern. « Webereinfimmung mit dem Vernunftgefeß 
tft alfo im Affekte nicht anders möglich, als durch 
einen Widerſpruch mit den Forderungen der Natur. 
Und da die Natur ihre Forderungen, aus fittlichen 
Gruͤnden, nie zurüdnimmt, folglich auf ihrer Seite 
Alles fich gleich bleibt, wie auch der Wille fih in 
Anſehung ihrer verhalten mag, fo ift hier Feine Zus 
fammenftimmung zwifchen Neigung und Pflicht, zwis 
chen Vernunft und Sinnlichfeit möglich, fo kann der 
Menſch Hier nicht mit feiner ganzen harmonirenden 
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Natur, ſondern ausſchließungsweiſe nur mit ſeiner 
vernuͤnftigen handeln. Er handelt alſo in dieſen Faͤllen 
auch nicht moralifch ſchoͤn, weil an der Schoͤn⸗ 
heit der Handlung auch die Neigung nothwendig Theil 
nehmen muß, die hier vielmehr widerftreitet. Er hans 
delt aber moralifch groß, weil Alles das, und 
das allein groß ift, was von einer Ueberlegenheit des 
hoͤhern Vermögens Über das finnliche Zeugniß gibt. 

Die ſchoͤne Seele muß ſich alfo im Affelt in 
eine erbabene verwandeln, und das ift der untrüg- 
liche Probierftein, wodurch man fie von dem guten 
Herzen vder der Temperamentstugend unter: 
fcheiden Tann. Iſt bei einem Menfchen die Neigung 
nur darum auf Seiten der Gerechtigkeit, weil die Ges 
rechtigkeit ſich glüclicherweife auf Seiten der Nei⸗ 
gung befindet, fo wird der Naturtrieb im Affekt eine 
volllommene Zwangsgewalt über den Willen ausüben, 
und, wo ein Opfer ndthig ift, fo wird es die GSitt- 
lichkeit und nicht die Sinnlichkeit bringen. War es 
hingegen die Vernunft felbft, die, wie bei einem 
ſchoͤnen Charakter der Fall ift, die Neigungen in 
Pflicht nahm, und der Sinnlichkeit das Steuer 
nur anvertraute, fo wird fie ed in demfelben 
Moment zuräcdnehmen, als der Trieb feine Vollmacht 
mißbrauchen will. Die Temperamentstugend ſinkt alfo 
im Affekt zum bloßen Naturprodukt herab; die fchöne 
Seele geht in's Heroifche über und erhebt fich zur 
reinen Siutelligenz. 

Beherrfchung der Triebe durch die moralifche Kraft 
ift Seiftesfreiheit, und Würde heißt ihr Aus; 
druc in der Erfcheinung. 
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Streng genommen iſt die moraliſche Kraft im 
Menſchen keiner Darſtellung faͤhig, da das Ueberſinn⸗ 
liche nie verſinnlicht werden kann. Aber mittelbar 
kann ſie durch ſinnliche Zeichen dem Verſtande vorge⸗ 
ſtellt werden, wie bei der Wuͤrde der menſchlichen Bil⸗ 
dung wirklich der Fall iſt. 

Der aufgeregte Naturtrieb wird eben ſo, wie das 
Herz in feinen moraliſchen Ruͤhrungen, von Bewe⸗ 
gungen im Körper begleitet, die theils dem Willen zus _ 
poreilen, theils, ale bloß ſympathetiſche, feiner Herr, 
fchaft gar nicht unterworfen find. Denn da weder 
Empfindung, noch Begierde und Verabfcheuung in der 
Willkuͤhr des Menfchen liegen, fo Tann er denjenigen 
Bewegungen, welche damit unmittelbar zufammens 
hängen , nicht zu gebieten haben. Uber der Trieb bleibt 
nicht bei der bloßen Begierde ftehen; vorfchnell und 
dringend firebt er, fein Objelt zu verwirklichen, und 
wird, wenn ihm von dem felbftftändigen Geifte nicht 
nachdruͤcklich widerftanden wird, feldft ſolche Hands 
lungen anticipiren, worüber der Wille allein zu 
fagen haben fol. Denn der Erhaltungstrieb ringt 
ohne Unterlaß nach der gefeßgebenden Gewalt im Ges 
biete des Willens, und fein Beftreben tft, eben fo 
ungebunden über den Menfchen wie über das Thier 
zu fchalten. 

Man findet alfo Bewegungen von zweierlei Art und 
Urfprung in jedem Uffefte, den der Erhaltungstrieb 
in dem Menfchen entzündet; erftlich folche, welche un⸗ 
mittelbar von der Empfindung ausgeben, und daher 
ganz unwillführlich find; zweitens ſolche, welche der 
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Art nach willkuͤhrlich ſeyn ſollten und koͤnnten, die 
aber der blinde Naturtrieb der Feiheit abgewinnt. Die 
erſten beziehen ſich auf den Affekt ſelbſt, und ſind 
daher nothwendig mit demſelben verbunden; die zwei⸗ 
ten entſprechen mehr der Urſache und dem Gegenſtande 
des Affekts, daher ſie auch zufaͤllig und veraͤnderlich 
ſind, und nicht fuͤr untruͤgliche Zeichen deſſelben gelten 
koͤnnen. Weil aber beide, ſobald das Objekt beſtimmt 
iſt, dem Naturtriebe gleich nothwendig find, fo ges 
hören auch beide dazu, um den Ausdruck des Affekts 
zu einem vollftändigen und übereinftimmenben Ganzen 
zu machen.” 

Wenn nun der Wille Selbftftändigkeit genug befißt, 
dem vorgreifenden Naturtriebe Schranken zu feßen, 
und gegen die ungeftüme Macht deifelben feine Ges 
rechtfame zu behaupten‘, fo bleiben zwar alle jene Er⸗ 
fcheinungen in Kraft, die der aufgeregte Naturtrieb 
in feinem eigenen Gebiet bewirkte, aber alle Diejenigen 
werden fehlen, die er in einer fremden Gerichtsbarteit 
eigenmächtig hatte an fich reißen wollen. Die Ers 
foheinungen fiimmen alfo nicht mehr überein, aber 
eben in ihrem MWiderfpruch liegt der Uusdrud der mo⸗ 
ralifchen Kraft. 


— — — — 





* Findet man nur die Bewegungen der zweiten Art ohne die 
der erſtern, fo zeigt diejes an, daB die Perfon den Affeet 
will, und die Natur ihn verweigert. Findet man die Bes 

wegungen ber erfien Art ohne die der zweiten, fo beweist 
dies, daß die Natur in den Affekt wirklich verfest iſt, aber 
die Perfon ihn verbietet. Den erften Fall ſieht man alle Tage 
bei affektirten Perfonen unb fchlechten Komoͤdianten; den 
zweiten Fall defto feltener und nur bei ftarten Gemüthern. 

Ecilier’s5 ſaͤmmtl. Werte. XI. 2», 29 
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Geſetzt, wir erbliden an einem Menfchen Zeichen 
des qualvoliften Affekts aus der Klaffe jener erften ganz 
unmwilltührlichen Bewegungen. Aber indem feine Adern 
auflaufen, feine Muskeln krampfhaft angefpannt wer: 
den, feine Stimme erftidt, feine Bruft emporgetrieben, 
fein Unterleib einwarts gepreßt ift, find feine unwill⸗ 
führlihen Bewegungen fanft, feine Gefichtszüge frei 
und es ift heiter um Aug’ und Stirn. Wäre ber 
Menfch bloß ein Sinnenwefen, fo würden alle feine 
Züge, da fie diefelbe gemeinfchaftliche Quelle hatten, 
mit einander übereinftimmend feyn, und alfo in dem 
gegenwärtigen Fall alle ohne Unterfchied Leiden aus 
drücden möäflen. Da aber Züge der Ruhe unter die 
Züge des Schmerzend gemifcht find, einerlei Urſache 
aber nicht entgegengefeßte Wirkungen haben Tann, fo 
beweist dieſer Widerfpruch der Züge das Dafeyn und 
den Einfluß einer Kraft, die von dem Leiden unab- 
hangig und den Eindrücen überlegen tft, unter denen 
wir das Sinnliche erliegen fehen. Und auf dieſe Urt 
nun wird die Ruhe im Leiden, als worin die Würde 
eigentlich befteht, obgleich nur mittelbar durch einen 
Vernunftſchluß, Darftellung der Intelligenz im Men 
fchen und Ausdruck feiner moralifchen Freiheit. * 

Aber nicht bloß beim Leiden im engern Sinn, wo 
diefes Wort nur fohmerzhafte Ruͤhrungen bedeutet, 
fondern überhaupt bei jedem ſtarken Intereſſe des 
Begehrungsvermdgens muß der Geift feine Freiheit 


* In einer Unterfuhung über pathetifhe Darftellungen iſt 
im dritten Stuͤck der Thalia umftändlicher davon gehandelt 
worden. 
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beweifen, alfo Wuͤrde der Unsdrud ſeyn. Der ange 
nehme Affekt erfordert fie nicht weniger als der peinliche, 
weil die Natur In beiden Fällen gern den Meifter fpielen 
möchte, und von dem Willen gezhgelt werden fol. Die 
Würde bezieht ſich auf die Form und nicht auf den 
Inhalt des Affekts; daher es gefchehen kann, daß 
oft, dem Inhalt nad, lobenswuͤrdige Affekte, wenn 
der Menfch fich ihnen blindlings überläßt, aus Mangel 
der Würde, in's Gemeine und Niedrige fallen ; daß 
hingegen nicht felten verwerfliche Affekte fich fogar dem 
Erhabenen nähern, fobald fie nur in ihrer Sorm Herr 
fchaft des Geiftes über feine Empfindungen zeigen, 

Bei der Würde alfo führt fich der Geift in dem 
Körper ald Herrfcher auf, denn bier hat er feine 
Selbftftändigkeit gegen den gebieterifchen Trieb zu bes 
baupten, der ohne ihn zu Handlungen fchreitet, und 
fih feinem Soche gern entziehen möchte. Bei ber 
Anmuth hingegen regiert er mit Liberalitaͤt, weil 
er e8 bier ift, der die Natur in Handlung ſetzt, und 
feinen Widerftand zu beflegen findet, Nachficht vers 
dient aber nur der Gehorfam, und Strenge kann nur 
die Widerfeßung rechtfertigen. 

Anmuth liegt alfo in der Freiheit der will 
kührlichen Bewegungen; Mürde in der Bes 
berrfhung der unwillführlihen Die Aus 
murh Täßt der Natur da wo fie die Befehle des 
Geiſtes ausrichtet, einen Schein von Freiwilligkeit; 
die Würde hingegen unterwirft fie da, wo fie herr⸗ 
fchen will, dem Geiſt. Ueberall, wo der Trieb anfangt 
zu handeln und fich herausnimmt, in das Amt Des 
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Willens zu greifen, da darf ver Wille Feine Indul⸗ 
genz, fondern muß durch den nachdruͤcklichſten Wider, 
fland eine Selbftftändigkeit (Autonomie) beweifen. Wo 
hingegen der Wille anfängt, und die Sinnlichkeit 
ihm folgt, da darf er Feine Strenge, fondern muß 
Indulgenz beweifen. Dies ift mit wenigen Worten 
das Gefeß für das VBerhältniß beider Naturen im 
Menfchen, fo wie es in der Erfcheinung ſich darftellt. 

Würde wird daher im Leiden (1900), Anmuth 
mehr im Betragen (4905) gefordert und gezeigt; 
denn nur im Leiden Tann fi die Freiheit des Ges 
muͤths, und nur im Handeln die Freiheit des Körpers 
offenbaren. 

Da die Würde ein Ausdruck des Widerflandes ift, 
den ber felbftftändige Geiſt dem Naturtriebe leiftet, 
diefer alfo al8 eine Gewalt muß angefehen werben, 
welche Widerſtand ndthig macht, fo iſt fie da, wo 
keine foldye Gewalt zu bekämpfen ift, lächerlich, und 
wo Feine mehr zu befämpfen feyn follte, veraͤchtlich. 
Man lacht Über ven Komddianten (weß Standes und 
Würden er auch fey), der auch bei gleichgältigen 
Verrichtungen eine gewifle Dignitdt affektirt. Man 
verachtet die Heine Seele, die fi) für die Ausuͤbung 
einer gemeinen Pflicht, die oft nur Unterlaffung einer 
Niederträchtigkeit ift, mit Wuͤrde bezahlt macht. 

Ueberhaupt ift es nicht eigentlich Wärde, ſondern 
Anmuth, was man von der Tugend fordert. Die 
Würde gibt fich bei der Tugend von felbft, die fchon 
ihrem Inhalt nach Herrfchaft des Menfchen über feine 
Triebe vorausſetzt. Weit eher wird fich bei Ausuͤbung 
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ſittlicher Pflichten die Sinnlichkeit in einem Zuſtand 
des Zwanges und der Unterdruͤckung befinden, da be⸗ 
ſonders, wo ſie ein ſchmerzhaftes Opfer bringt. Da 
aber das Ideal vollkommener Menſchheit keinen Wi⸗ 
derſtreit, ſondern Zuſammenſtimmung zwiſchen dem 
Sittlichen und Sinnlichen fordert, ſo vertraͤgt es ſich 
nicht wohl mit der Wuͤrde, die, als ein Ausdruck 
jenes Widerſtreits zwiſchen beiden, entweder die be⸗ 
ſondern Schranken des Subjekts oder die allgemeinen 
der Menſchheit ſichtbar macht. 

Iſt das erſte, und liegt es bloß an dem Unver⸗ 
moͤgen des Subjekts, daß bei einer Handlung Nei⸗ 
gung und Pflicht nicht zuſammenſtimmen, ſo wird 
dieſe Handlung jederzeit ſo viel an ſichtlicher Schaͤz⸗ 
zung verlieren, als ſich Kampf in ihre Ausuͤbung, 
alfo Würde in ihren Vortrag mifcht. Denn unfer 
moralifches Urtheil bringt jedes Individium unter den 
Mapftab der Gattung, und dem Menfchen werben 
keine andere als die Schranken der Menfchheit vergeben. 

Iſt aber das zweite, und Tann eine Handlung 
der Pflicht mit den Forderungen der Natur nicht in 
Harmonie gebracht werben, ohne ben Begriff der 
menfhlichen Natur aufzuheben, fo iſt der Widerſtand 
der Neigung nothwendig, und es ift bloß ber Anblick 
bes Kampfes, der uns von der Möglichkeit des Sieges 
überführen Iann. Wir erwarten bier alfo einen Aus⸗ 
drud des Widerſtreits in der Erfcheinung, und were 
den uns nie Kberreden laflen, da an eine Tugend zu 
glauben, wo wir nicht einmal Menfchheit fehen. Wo 
alfo die firtliche Palicht eine Handlung gebietet, die 
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das Sinnliche nothwendig leiden macht, da iſt Ernſt 
und kein Spiel, da wuͤrde uns die Leichtigkeit in der 
Ausuͤbung vielmehr empoͤren als befriedigen; da kann 
alſo nicht Anmuth, ſondern Wuͤrde der Ausdruck ſeyn. 
Ueberhaupt gilt hier das Geſetz, daß der Menſch Al⸗ 
les mit Anmuth thun muͤſſe, was er innerhalb feiner 
Menfchheit verrichten Tann, und Alles mit Würde, 
welches zu verrichten er über feine Menfchheit hinaus 
gehen muß. 

Sp wie wir Anmuth von der Tugend fordern, fo 
forbern wir Würde von der Neigung. Der Neigung 
ift die Anmuth fo natärlich, als der Tugend die 
Wuͤrde, da fie fchon ihrem inhalt nach ſinnlich, der 
Naturfreiheit günflig und aller Anfpannung feind iſt. 
Auch dem rohen Menfchen fehlt es nicht an einem 
gewiffen Grade von Anmuth, wenn ihn die Liebe 
oder ein ähnlicher Affekt beſeelt, und wo findet man 
mehr Anmuth als bei Kindern, die Doch ganz unter 
finnlicher Leitung ftehen? Weit mehr Gefahr tft de, 
baß die Neigung den Zufland des Leidens endlich zum 
berrfchenden mache, bie Selbftthätigkeit des Geiſtes 
erflide, und eine allgemeine Erfchlaffung berbeiführe. 
Am fich alfo bei einem edeln Gefühl in Achtung zu 
ſetzen, bie ihr nur allein ein firtlicher Urfprung 
verfchaffen kann, muß die Neigung fich jeberzeit mit 
Wuͤrde verbinden. Daher fordert der Liebende Würde 
von dem Gegenfland feiner Leidenſchaft. Würde allein 
aft ihm Buͤrge, daß nicht Has Beduͤrfniß zu ihm 
ndthigte, fondern baß die Freiheit ihn wählte 
— daß man ihn nicht als Sache begehrt, fon 
bern als Perfon hochſchaͤtzt. 
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Man fordert Anmuth von dem, der verpflichtet, 
und Würde von dem, der verpflichtet wird. Der 
Erfte fol, um fich eines kraͤnkenden Wortheils über 
den Undern zu begeben, die Handlung feines uninteref- 
firten Entfchluffes durch den Antheil, den er die Nei- 
gung daran nehmen läßt, zu einer affeftionirten 
Handlung berunterfeen, und ſich dadurch den Schein 
des gewinnenden Theil geben. Der Andere foll, um 
durch die Abhangigkeit, in die er tritt, die Menfchs 
heit (deren heiliges Palladium Freiheit ift) nicht in 
feiner Perfon zu entehren, das bloße Zufahren des 
Triebes zu einer Handlung feines Willens erheben, 
und auf dieſe Art, indem er eine Gunft empfängt, 
eine erzeigen. 

Man muß einen Fehler mit Anmuth ragen und 
mit Würde befennen. Kehrt man es um, fo wird es 
das Anſehen haben, als ob der eine Theil feinen 
Vortheil zu fehr, der andere feinen Nashtheil zu wenig 
empfänbe. 

Wil der Starke geliebt feyn, fo mag er feine 
Veberlegenheit durch Grazie mildern. Will der Schwache 
geachtet feyn, fo mag er feiner Ohnmacht durch Würde 
aufhelfen. Man ift fonft der Meinung, daB auf den 
Thron Würde gehöre, und befanntlich lieben die, 
welche darauf fißen, in ihren Raͤthen, Beichtvätern 
und Parlamenten — die Anmuth. Uber was in eis 
nem politifchen Reiche gut und löblich feyn mag, ift 
e8 nicht inimer in einem Reiche des Geſchmacks. Syn 
diefes Reich tritt auch der König — fobald er von 
feinem Throne herabfteigt, (denn Throne haben ihre 
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Privilegien) und auch der Triechende Hbfling begibt 
fh unter feine heilige Freiheit, fobald er fi zum 
Menfchen aufrichter. Alsdann aber möchte Erfierem 
zu rathen feyn, mit bem Ueberfluß des Andern feinen 
Mangel zu erfeen, und ihm fo viel an Würde abs 
zugeben, als er felbft an Grazie ndthig hat. 

Da Würde und Anmuth ihre verfchiedenen Gebiete 
haben, worin fie fich außern, fo fchließen fie einans 
der in derfelben Perfon, ja in demfelben Zuftand 
einer Perfon nicht aus; vielmehr ift es nur die An⸗ 
muth, von der die Würde ihre Beglaubigung, und 
nur die Würde, von der die Anmuth ihren Werth 
empfängt. 

Mürde allein beweist zwar überall, wo wir fie 
antreffen, eine gewiffe Einfchrantung der Begierden 
und Neigungen. Ob es aber nicht vielmehr Stumpfs 
heit des Empfindungsvermdgens (Härte) fey, was 
wir für Beherrfchung halten, und ob es wirklich 
moralifche Selbftthätigfeit und nicht vielmehr Ueber⸗ 
gewicht eines andern Affefts, alfo abfichtlihe Ans 
fpannung fey, was den Ausbruch des Gegenwärtigen 
im Zaume hält, das kann nur die damit verbundene 
Anmuth außer Zweifel fegen. Die Anmuth nämlich 
zeugt von einem ruhigen, in fi harmonifchen Ge⸗ 
mäth und von einem empfindenden Kerzen. 

Eben fo beweist auch die Anmuth ſchon für fich 
allein eine Empfänglichkeit des Gefühlvermdgens, und 
eine MWebereinftimmung der Empfindungen. Daß es 
aber nicht Schlaffheit des Geiftes fey, mas dem Sinn 
fo viel Sreiheit läßt, und das Herz jedem Eindrud 
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offnet, und daß es das Sittliche fen, was die Em⸗ 
pfindungen in dieſe Mebereinfiimmung brachte, das 
Tann uns wiederum nur die damit verbundene Würde 
verbärgen. In der Würde nämlich Iegitimirt ſich 
das Subjeft als eine felbftftändige Kraft; und Indem 
ber Wille die Licenz der unwilllührlichen Bewegun⸗ 
gen bändigt, gibt er zu erfennen, baß er die reis 
heit der willfährlichen bloß zuläßt. 

Sind Anmuth und Würde, jene noch durch archi⸗ 
teftonifche Schönheit, dieſe Durch Kraft unterſtuͤtzt, 
in derfelben Perfon vereinigt, fo tft der Ausdruck 
der Menfchheit in ihr vollendet, und fie fteht da, ges 
rechtfertigt in der Geifterwelt, und freigefprochen in 
der Erfcheinung. Beide Gefegebungen berühren ein, 
ander bier fo nahe, daß ihre Grenzen zuſammen⸗ 
fliegen. Mit gemildertem Glanze fteigt in dem Lächeln 
des Mundes, in dem fanftbelebten Blick, in der heitern 
Stirn die VBernunftfreiheit auf, und mit er 
babenem Abfchied geht Die Naturnothwendigfeit 
in ber ebeln Majeſtaͤt des Angefihts unter. Nach 
diefem Ideal menfchlicher Schönheit find die Antiken 
gebildet, und man erkennt es in der göttlichen Geftalt 
einer Niobe, im Belvederiſchen Apoll, in dem Bors 
ghefifchen geflügelten Genius, und in der Mufe des 
Barberinifchen Pallaftes. * 


* Mit bem feinen und großen Sinn, ber ihm eigen ift, bat 
Winkelmann Geſchichte der Kunft. Erfter Theil. ©. 480 
folg. Wiener Ausgabe) tiefe hohe Schönheit, welche ans 
der Verbindung der Grazie mit der Würbe hervorgeht, 
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Wo fi) Grazie und Würde vereinigen, da wer: 
den wir abwechfelnd angezogen und zurädgeftoßen ; 


aufgefaßt und bejchrieben. Aber was er vereinigt fand, nahm 
und gab er auch nur für Eins, und er blieb bei dem ftchen, 
was der bloße Sinn ihm Yehrte, ohne zu unterfugen, ob 
ed nicht vielleicht noch zu ſcheiden ſey. Er verwirrt den Bes 
griff der Grazie, da er Züge, die offenbar nur ber Würde 
zufommen, in diefen Begriff mit aufnimmt. Grajie und 
Würde find aber wefentlich verfchieden, und man thut Un= 
recht, da8 zu einer Eigenſchaft der Grazie zu machen, 
was vielmehr eine Einſchraͤnkung bderfelsen if. Was 
Wintelmann die Hohe himmliſche Grazie nennt, ift 
nichts anders, als Schönheit und Grazie mit Überwiegender 
Würde, „Die himmliſche Grazie, fagt er, foheint fih all- 
„genuͤgſam, und bietet fih nicht an, fondern will gefucht 
„werben ; fie ift zu erhaben, um ſich fehr. finnlich zu mas 
„hen. Sie verſchließt In ſich die Bewegungen der Seſele 
„und nähert fich der feligen Stille der göttliden Natur. — 
„Durch fie,“ fagt er an einem andern Drt, „wagte fich 
„der Künftler der Niobe in das Reich untörperlicher Ideen, 
„und erreichte dad Geheimnis, die Todesangft mit 
„der hoͤchſten Schönheit zu verbinden;“ (es 
wuͤrde ſchwer feyn, hierin einen Sinn zu finden, wenn 
es nicht augenſcheinlich wäre, daß hier nur die Würde ge⸗ 
meint ift) „er wurde ein Schöpfer reiner Geifter, die feine 
» Begierden der Sinne erweden, denn fie fcheinen nicht zur 
„Reidenfchaft gebildet zu ſeyn, fondern dieſelbe nur ange 
„nommen zu haben.“ — Anderswo heißt ed: „die Seele 
„äußerte fih nur unter einer ftillen Flaͤche bed Walfers, 
„und trat niemald mit Ungeftlüm hervor. In Vorſtellung 
„des Leidens bleibt die größte Pein verfchloffen,, und bie 
„Freude ſchwebt wie eine fanfte Luft, die kaum bie Blätter 
„rührt, auf dem Geficyte einer Keutothen. « 

Alle diefe Züge tommen ber Würde und nicht der Grazie 
zu, denn die Grazie verſchließt fiy nicht, fondern kommt 
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angezogen als Geiſter, zuruͤckgeſtoßen als ſinnliche 
Naturen. 

In der Wuͤrde nämlich wird uns ein Beiſpiol der 
Unterordnung des Sinnlichen unter das Sittliche vor: 
gehalten, welchem nachzuahmen für uns Gefeß, zus 
gleich aber für unfer phufifches Vermögen überfteigend 
ift. Der Widerſtreit zwifchen dem Beduͤrfniß der Natur 
und der Forderung des Geſetzes, deren Gültigkeit wir 
doc) eingefichen, fpannt die Sinnlichkeit an, und ers 
wet das Gefuͤhl, welhes Achtung genannt wird 
und von der Würde unzertrennlich ift. 

In der Anmuth Hingegen, wie in der Schönheit 
überhaupt, fieht die Vernunft ihre Forderung in der 
Sinnlichkeit erfüllt, und überrafchend tritt ihr eine 
ihrer Ideen in der Erfcheinung entgegen. Diefe uner- 
wartete Zufammenftimmung des Zufälligen der Natur 
mit dem Nothwendigen der Vernunft, erwedt ein 
Gefuͤhl frohen Beifalls (Wohlgefallen), welches 
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entgegen; die Grazie macht ſich ſinnlich, und iſt auch nicht 
erhaben, ſondern ſchoͤn. Aber die Wuͤrde iſt es, was die 
Natur in ihren Aeußerungen zuruͤckhaͤlt, und den Zügen, 
auch in der Todesangſt und in dem bitterften Keiden eines 
LZaokoon, Ruhe gebietet. 

Home verfällt in denſelben Fehler, was aber bei diefem 
Schriftfteler weniger zu verwundern if. Auch er nimmt 
Züge der Würde In die Grazie mit auf, ob er gleih Anz 
muth und Würde ausdruͤcklich von einander unterfcheidet. 
Seine Beobachtungen find gewöhnlich richtig, und die aͤ ch⸗ 
ften Regeln, die er ſich daraus bildet, wahr; aber weiter darf 
man ihm auch nicht folgen, Grundfäge der Kritik. II. Theil. 
Anmuth und Würde, 
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aufloͤſend fuͤr den Sinn, fuͤr den Geiſt aber dadurch 
belebend und beſchaͤftigend iſt, und eine Anziehung des 
ſinnlichen Objekts muß erfolgen. Dieſe Anziehung 
nennen wir Wohlwollen — Liebe; ein Gefühl, das 
von Anmuth und Schönheit unzertrennlich if. 

Bei dem Meiz (nicht dem Liebreiz, fondern dem 
MWolluftreiz, stimulus) wird dem Sinn ein finnlicher 
Stoff vorgehalten, der ihm Entledigung von einem 
Beduͤrfniß, d. i. Luft, verfpricht. Der Sinn ift alfo 
beftrebt, fich mit dem Sinnlichen zu vereinbaren, und 
Begierde entſteht; ein Gefühl, das anfpannend für 
den Sinn, für den Geift hingegen erfchlaffend ift. 

Bon der Achtung Tann man fagen, fie beugt 
ſich vor ihrem Gegenſtande; von der Kiebe, fie neigt 
fich zu dem ihrigen; von der Begierde, fie ftärzt 
auf den ihrigen. Bei der Achtung tft das Objekt die 
Vernunft und das Subjekt die finnlihe Natur.* Bet 


* Man darf die Achtung nicht mit der Hochachtung verwech⸗ 
fein. Achtung (nad ihrem reinen Begriff) geht nur auf das 
Berhältniß der finnlihen Natur zu den Forderungen reiner 
prattifher Vernunft überhaupt, ohne Ruͤckſicht auf eine wirk⸗ 
liche Erfüllung. „Das Gefühl der Unangemeifenheit zu Er, 
„reichung einer Idee, die für und Gefeg ift, heißt Achtung.“ 
(Kants Krit. d. UrtHeildtraft.) Daher ift Achtung keine ans 
genehme, eher drüdende Empfindung. Gie ift ein Gefüht des 
Abſtandes des empirifhen Willend von bem reinen. — Es 
kann daher auch nicht befremdlich feyn, daß ich die finnliche 
Natur zum Subjett der Achtung mache, obgleich diefe nur 
auf reine Vernunft geht; denn die Unangemeffenheit zu 
Erreichung des Gefeges kann nur in ber Sinnlichkeit liegen. 

Hochachtung hingegen geht ſchon auf die wirkliche Erfüls 
Yung des Geſetzes, und wird nicht für das Geſetz, fondern 


461 


der Liebe iſt das Objekt finnlih, und das Subjekt die 
moralifhe Natur. Bei der Begierde find Objekt und 
Subjekt finnlich. 

Die Liebe allein iſt alfo eine freie Empfindung, 
denn ihre reine Quelle firdmt hervor aus dem Sitz 
der Freiheit, aus unfrer göttlichen Natur. Es tft 
bier nicht das Kleine und Niedrige, was ſich mit dem 
Großen und Hohen mißt, nicht der Sinn, der an dem 
Bernunftgefeß ſchwindelnd hinaufſieht; es ift das abs 
folut Große felbft, was in der Unmuth und Schön, 
heit fich nachgeahmt und in der Sittlichkeit fich bes 
friedigt finder; es ift der Geſetzgeber felbft, der Gott 
in uns, der mit feinem eigenen Bilde in der Sinnens 
welt fpielt. Daher ift das Gemuͤth aufgeldst in ber 
Liebe, da es angefpannt ift in der Achtung; denn hier 
ift nichts, das ihm Schranken fette, da das abfolut 
Große nichts Aber fi) hat, und die Sinnlichkeit, von 
der bier allein die Einfchränfung kommen koͤnnte, in 
der Anmuth und Schönheit mit den Ideen des Geiftes 
zufammenftimmt. Liebe ift ein Herabfteigen, ba die 
Achtung ein Hinaufllimmen if. Daher Tann der 
Schlimme nichts lieben, ob er gleich Vieles achten 


— — 





fuͤr die Perſon, die demſelben gemaͤß handelt, empfunden. 
Daher hat fie etwas Ergdtzendes, weil die Erfüllung bed 
Geſetzes Vernunftwefen erfreuen muß. Achtung ift Zwang, 
Hochachtung ſchon ein freieres Gefühl. Aber das rührt von 
der Liebe her, die ein Ingredienz der Hochachtung ausmacht. 
Achten muß auch der Nichtswuͤrdige dad Gute; aber um den⸗ 
jenigen hochzuachten, der e8 gethan hat, müßte er aufhören, 
ein Nichtswuͤrdiger zu feyn. 
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muß; daher kann der Gute wenig achten, was er 
nicht zugleich mit Liebe umfinge. Der reine Geiſt 
kann nur lieben, nicht achten; der Sinn kann nur 
achten, aber nicht lieben. 

Menn der fehuldbewußte Menfch in ewiger Furcht 
ſchwebt, dem Geſetzgeber in ihm ſelbſt, in der Sin⸗ 
nenwelt zu begegnen, und in Allem, was groß und 
ſchoͤn und trefflich iſt, ſeinen Feind erblickt, ſo kennt 
die ſchoͤne Seele kein ſuͤßeres Gluͤck, als das Heilige 
in ſich außer ſich nachgeahmt oder verwirklicht zu 
ſehen, und in der Sinnenwelt ihren unſterblichen 
Freund zu umarmen. Liebe iſt zugleich das Groß⸗ 
muͤthigſte und das Selbſtſuͤchtigſte in der Natur; das 
erſte: denn ſie empfaͤngt von ihrem Gegenſtande nichts, 
ſondern gibt ihm Alles, da der reine Geiſt nur geben, 
nicht empfangen kann; das zweite: denn es iſt immer 
nur ihr eigenes Selbſt, was ſie in ihrem Gegenſtande 
ſucht und ſchaͤtzt. 

Aber eben darum, weil der Liebende von dem Ge⸗ 
liebten nur empfaͤngt, was er immer ſelber gab, ſo 
begegnet es ihm oͤfters, daß er gibt, was er nicht 
von ihm empfing. Der aͤußere Sinn glaubt zu ſehen, 
was nur der innere anſchaut; der feurige Wunſch 
wird zum Glauben und der eigene Ueberfluß des Lie⸗ 
benden verbirgt die Armuth des Geliebten. Daher iſt 
die Liebe ſo leicht der Taͤuſchung ausgeſetzt, was der 
Achtung und Begierde ſelten begegnet. So lange der 
innere Sinn den aͤußern exaltirt, ſo lange dauert auch 
die ſelige Bezauberung der platoniſchen Liebe, der 
zur Wonne der Unſterblichkeit nur die Dauer fehlt. 
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Sobald aber der innere Sinn dem Außern feine An- 
ſchauung nicht mehr unterfchiebt, fo tritt der Außere 
wieder in feine Rechte und fordert, was ihm zufommt 
— Stoff. Das Feyer, welches die himmlifche Venus 
entzündete, wird von der irdifchen benußt, und der 
Naturtrieb raͤcht feine lange Vernachlaͤſſigung nicht 
felten durch eine deſto unumſchraͤnktere Herrſchaft. 
Da der Sinn nie getaͤuſcht wird, fo macht er diefen 
Vortheil mit grobem Uebermuth gegen feinen edlern 
Nebenbuhler geltend, und ift Fühn genug zu behaups 
ten, daß er gehalten babe, was die Begeifterung 
fhuldig blieb. 

Die Würde hindert, daß die Liebe nicht zur Be⸗ 
gierde wird. Die Anmuth verhätet, daß die Achtung 
nicht Furcht wird, 

Wahre Schoͤnheit, wahre Anmuth ſoll niemals Be⸗ 
gierde erregen. Wo dieſe ſich einmiſcht, da muß es 
entweder dem Gegenſtand an Wuͤrde, oder dem Be⸗ 
trachter an Sittlichkeit der Empfindungen mangeln. 

Wahre Groͤße ſoll niemals Furcht erregen. Wo 
dieſe eintritt, da kann man gewiß ſeyn, daß es ent⸗ 
weder dem Gegenſtand an Geſchmack und an Grazie 
oder dem Betrachter an einem guͤnſtigen Zeugniß ſeines 
Gewiſſens fehlt. 

Reiz, Anmuth und Grazie werden zwar gewoͤhn⸗ 
lich als gleichbedeutend gebraucht; ſie ſind es aber 
nicht, oder ſollten es doch nicht ſeyn, da der Begriff, 
den fie ausdruͤcken, mehrerer Beſtimmungen fähig iſt, 
die eine verfchiedene Bezeichnung verdienen. 
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Es gibt eine belebende und eine beruhigende 
Grazie. Die erfle grenzt an den Sinnenreiz, und das 
MWohlgefallen an derfelben kann, wenn es nicht durch 
Würde zurücdgehalten wird, leicht in Verlangen aus⸗ 
arten. Diefe Tann Meiz genannt werden. Ein abs 
gefpannter Menfch kann fich nicht durch innere Kraft 
in Bewegung fegen, fondern muß Stoff von Außen 
empfangen, und durch leichte Webungen der Phantafie 
und fehnelle Uebergänge von Empfindungen zum Han⸗ 
deln feine verlorne Schnellfraft wieder herzuftellen 
ſuchen. Diefes erlangt er im Umgang mit einer reis 
zenden Perfon, die das flagnirende Meer feiner Eins 
bildungskraft durch Gefprach und Anblid in Schwung 
bringt. 

Die beruhigende Grazie grenzt näher an die Würde, 
ba fie ſich durch Mäßigung unruhiger Bewegungen 
äußert. Zu ihr wendet fich der angefpannte Menfch, 
und der wilde Sturm des Gemuͤths loͤst fi) auf an 
ihrem friedeathmenden Buſen. Diefe kann Anmuth 
genannt werden. Mit dem Reize verbindet fich gern 
der lachende Scherz und der Stachel des Spottes; 
mit der Anmuth das Mitleid und die Liebe. Der ent⸗ 
nerote Soliman fchmachtet zuleßt in den Ketten einer 
Rorelane, wenn fich der braufende Geift eines Dthello 
an der fanften Bruft einer Desdemona zur Ruhe wiegt. 

Auch die Wärde bat ihre verfchiedenen Abftufuns 
gen, und wird da, wo fie fich der Anmuth und Schön« 
hiet nähert, zum Edeln, und, wo fie an das Furcht⸗ 
bare grenzt, zur Hoheit. 
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Der höchfle Grad der Unmuth if das Bezaus 
bernde; der hoͤchſte Brad der Würde die Maje⸗ 
tät. Bei dem Bezaubernden verlieren wir uns 
gleihfam felbft, und fließen hinuͤber in den Gegen; 
ftand. Der höchfle Genuß der Freiheit grenzt an den 
völligen Verluſt derfelben, und die Trunfenheit des 
Geiſtes an den Taumel der Sinnenluft. Die Majeftät 
bingegen halt uns ein Geſetz vor, das und ndthigt, 
in uns felbft zu fchauen. Wir fohlagen Die Yugen vor 
dem gegenwärtigen Gott zu Boden, vergeflen Allee 
außer und, und empfinden nichts ale die fchwere 
Buͤrde unferes eignen Daſeyns. 

Majeſtaͤt hat nur das Heilige, Kann ein Menfch 
uns diefes repräfentiren,, fo hat er Majeftät, und wenn 
anch unfre Knie nicht nachfolgen, fo wird doch unfer 
Geift vor ihm niederfallen. Uber er richtet fich ſchnell 
wieder auf, fobalb nur die Heinfle Spur menſch⸗ 
licher Schuld an dem Gegenftand feiner Anbetung 
ſichtbar wird; denn nichts, was nur vergleichung 8 
weife groß ift, darf unfern Muth darniederfchlagen, 

Die bloße Macht, fey fie auch noch fo furchtbar 
und grenzenlos, kann nie Majeftät verleihen. Macht 
imponirt nur dem Sinnenwefen, die Majeflät muß 
dem Geifte feine Freiheit nehmen. Ein Menfch, der 
mir das Todesurtheil fchreiben Tann, hat darum nach 
feine Maieftät für mich, fobald ich felbft nur bin, 
was ich feyn fol. Sein Vortheil über mich iſt aus, 
fobald ich will. Wer mir aber in feiner Perfon den 
reinen Willen darftellt, vor dem werde ich mich, wenn's 
möglich ift, auch noch in künftigen Welten beugen. 

Schillers fAmmtel. Werte. XI. Bd. 306 
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Anmutb und Würde ſtehen in einem fo hohen 
Werth, um die Eitelfeit und Thorheit nicht zur Nach⸗ 
abmung zu reizen. Aber es gibt dazu nur Einen 
Weg, nämlich Nahahmung der Gefinnungen, deren 
Ausdruck fie find. Alles Andere ift Nahäffung, 
und wird fich als folche durch Mebertreibung bald 
tenntlich machen, 

So wie aus der Affettion des Erhabenen Schw ulft, 
aus der Affektion des Edeln das Koftbare entfteht, 
fo wird aus der affektirten Anmuth Ziererei, und 
aus der affeftirten Wuͤrde fleife Feierlichkeit und 
Grapität. 

Die Achte Anmuth gibt bloß nach und kommt 
entgegen; bie falfche hingegen zerfließt. Die wahre 
Anmuth ſchont bloß die Werkzeuge der willkuͤhr⸗ 
lichen Bewegung, und will ber Freiheit der Natur 
nicht unndthiger Meife zu nahe treten; die falfche 
Anmuth bat gar nicht das Herz, die Werkzeuge des 
Willens gehörig zu gebrauchen, und um ja nicht in’s 
Harte und Schwerfällige zu fallen, opfert fie lieber 
etwas von dem Zwed der Bewegung auf, oder ſucht 
ihn durch Umfchweife zu erreichen. Wenn der 
unbebülfliche Taͤnzer bei einer Menuet fo viel 
Kraft aufwendet, als ob er ein Mühlrad zu ziehen 
hätte, und mit Händen und Füßen fo fcharfe Ecken 
fehneidet, ald wenn es bier um eine geometrifche Ges 
nauigfeit zu thun wäre, fo wird der affeftirte Taͤn⸗ 
zer fo ſchwach auftreten, als ob er den Fußboden 
fürchtete, und mit Händen und Fuͤßen nichts als 
Schlangenlinien befchreiben, ‚wenn er auch darüber 
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nicht von der Stelle kommen follte. Das andere Ge 
fchleht, welches vorzugsweife im Beſitz der wahren 
Anmuth ift, macht ſich auch der falfchen am meiften 
fhuldig; aber nirgends beleidigt diefe mehr, als wo 
fie der Begierde zum Angel dient. Aus dem Lächeln 
der wahren Grazie wird dann die widrigfte Grimaffe, 
das fchöne Spiel der Augen, fo bezaubernd, wenn 
wahre Empfindung daraus fpricht, wird zur Verdre⸗ 
bung, die fchmelzend modulirende Stimme, fo un- 
widerftchlich in einem wahren Munde, wird zu einem 
fludirten tremulirenden Klang, und die ganze Muſik 
weiblicher Reizungen zu einer beträglichen Toilettenkunſt. 

Wenn man auf Theatern und Ballfälen. Gelegen- 
heit hat, die affektirte Anmuth zu beobachten, fü Tann 
man oft in den Kabinetten der Minifter und in den 
Studierzimmern der Gelehrten (auf hohen Schulen be: 
fonders) die falſche Würde ſtudiren. Wenn die wahre 
Würde zufrieden ift, den Affekt an feiner Herrfchaft 
zu hindern, und dem Naturtrieb bloß da, wo er den 
Meifter fpielen will, in den unwillkuͤhrlichen Bewe⸗ 
gungen Schranken feßt, fo regiert die falfche Würde 
auch die willfährlichen mit einem eifernen Scepter, 
unterbrüdt die moralifchen Bewegungen, die ber wah⸗ 
ren Würde heilig find, fo gut als die finnlichen, und 
loͤſcht das ganze mimifche Spiel der Seele in den 
Geſichtszuͤgen aus. Sie ift nicht bloß ftreng gegen 
die widerftrebende , fondern hart gegen die untermärfige 
Natur, und fucht ihre lächerliche Größe in Unter; 
johung, und, wo dies nicht angehen will, in Werber: 
gung berfelben. Nicht anders, als wenn fie Allem, 
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was Natur heißt, einen unverföhnlichen Haß gelobt 
gätte, ſteckt fie den Leib in lange faltige Gewaͤnder, 
die den ganzen Gliederbau des Menfchen verbergen, 
befchräntt den Gebrauch der Glieder durch einen lafti- 
gen Apparat unnuͤtzer Zierrath und fchneidet fogar die 
Haare ab, um das Gefchen? der Natur durch ein 
Machwerk der Kunft zu erfeßen. Wenn die wahre 
Mürde, die fih nie der Natur, nur der rohen Natur 
fhamt, auch da, wo fie an fih Halt, noch ſtets frei 
und offen bleibt; wenn in den Augen Empfindung 
ſtrahlt, und der heitre ftille Geift auf der beredten 
Stirn ruht, fo legt die Gravität die ihrige in 
Falten, wird verfchloffen und myfterids, und bewacht 
forgfältig wie ein Komddiant ihre Züge. Alle ihre 
Geſichtsmuskeln find angefpannt, aller wahre natür- 
liche Ausdruck verfchwindet, und ber ganze Menſch 
ift wie ein verfiegelter Brief. Aber die falfche Würde 
bat nicht immer Unrecht, das mimifche Spiel ihrer 
Züge in fcharfer Zucht zu halten, weil es vielleicht 
mehr ausfagen koͤnnte, ald man laut machen will, 
eine Borficht, welche die wahre Würde freilich nicht 
nöthig hat. Diefe wird die Natur nur, beherrfchen, 
nie verbergen; bei der falfchen Hingegen herrfcht Die Na- 
tur nur defto gewaltthätiger innen, indem fie außen 
bezwungen ift, * 


* Indeſſen gibt es auch eine Feierlichk eit im guten Sinne, 
wovon die Kunſt Gebrauch machen kann. Dieſe entfteht 
nicht aus der Anmaßung, ſich wichtig zu machen, ſondern 
ſie hat die Abſicht, das Gemuͤth auf etwas Wichtiges 
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vorzubereiten. Da wo ein großer und tiefer Eindruck 
geſchehen ſoll, und es dem Dichter darum zu thun iſt, daß 
nichts davon verloren gehe, fo ſtimmt er das Gemuͤth vor: 
her zum Empfang deſſelben, entfernt alle Zerftrenungen- 
und fegt die Einbilbungstraft in eine erwartungsvolle Span: 
nung. Dazu ift num dad Feierliche fehr geſchickt, welches 
in Haͤufung vieler Anſtalten befteht, wovon man den Zwed 
nicht abfieht, und in einer abfichtlihen Verzögerung bed 
Sortfegritts, da wo die Ungeduld Eile fordert. In der 
Mufit wird das Feierliche durch eine langſame gleich. 
förmige Folge flarker Töne hervorgebracht; bie Gtärfe ers 
wedt und fpannt das Gemüth, die Langſamkeit verzögert 
die Befriebigung , und die Gleichfoͤrmigkeit des Takts laͤßt 
die Ungeduld gar kein Ende abſehen. 

Das Feierliche unterfiigt den Eindrucd des Großen 
und Erhabenen nicht wenig , und wird daher bei Religions: 
gebraͤuchen und Myfterien mit großem Erfolg gebraucht. Die 
Wirkungen der Glocken, der Ehoralmujit, der Orgel find 
befanntz aber auch für dad Auge gibt ed ein Feierliches, 
nämlich die Pracht, verbunden mit dem Furchtbaren, 
wie bei Leichenceremonien und bei allen oͤffentlichen Auf⸗ 
zügen, die eine große Stille und einen langſamen Takt bes 
obachten. 


Heber das Wathetifche. * 


u 


Darftellung des Leidens — als bloßen Leidens — iſt 
niemals Zweck der Kunft, aber als Mittel zu ihrem 
Zweck ift fie derfelben Außerft wichtig. Der letzte 
Zweck der Kunft ift die Darftellung des Ueberfinnlichen 
und die tragifche Kunſt insbefondere bewerkftelligt dieſes 
dadurch, daß fie und die moralifche Independenz von 
Naturgefegen im Zuftand des Affekts verfinnlicht. Nur 
der Widerſtand, den es gegen die Gewalt der Gefühle 
äußert, macht das freie Prinzip in uns kenntlich; 
der Widerſtand aber Tann nur nad) der Stärle des 


= Unmertung bed Herausgebers. Der VBerfaffer 
hatte in das dritte Städ der neuen Thalia vom Jahrgang 
1793 eine Abhandlung vom Erhabenen eingerädt, bie 
nach der Veberfchrift zur weitern Ausführung einiger Kantis 
ſcher Ideen dienen follte. Kinige Jahre nachher war über 
eben diefen Gegenftand die Schrift entſtanden, welche im 
zwölften Bande diefer Ausgabe abgebruct ift. Diefer ſpaͤtern 
Bearbeitung, die ſich mehr durch eigenthuͤmliche Anſichten 
auszeichnete, gab der Berfafler den Vorzug, als feine Fleinen 
profaifhen Schriften zufammengedrudt wurden, und von 
jener frühern Abhandlung wurde nur ein Theil unter dem 
Titel: Aber das Pathetifche, im biefe Sammlung aufges 
nommen, 
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Angriffs gefchaßt werden. Soll fich alfo die Intel: 
ligenz im Menfchen als eine von der Natur unab- 
hängige Kraft offenbaren, fo muß die Natur ihre 
ganze Macht erfi vor unfern Augen bewiefen haben. 
Das Sinnenwefen muß tief und heftig leiden; 
Pathos muß da feyn, damit das Wernunftwefen feine 
Unabhängigkeit Fund thun und fih handelnd dar- 
ſtellen koͤnne. 

Man kann niemals wiſſen, ob die Faſſung des 
Gemärhs eine Wirkung feiner moraliſchen Kraft iſt, 
wenn man nicht überzeugt worden tft, daß fie Feine 
Wirkung der Unempfindlichkeit fey. Es ift Feine Kunft, 
über Gefühle Meifter zu werden, die nur die Ober: 
fläche der Seele leicht und flüchtig beftreichen; aber 
in einem Sturm, ber die ganze finnliche Natur aufs 
regt, feine Gemürhsfreiheit zu behalten, dazu gehört 
ein VBermdgen des Widerftandes, das über alle Natur: 
macht unendlich erhaben if. Man gelangt alfo zur 
Darftellung der moralifchen Freiheit nur durch die 
lebendigſte Darftellung der leidenden Natur, und ber 
tragifche Held muß fich erft als empfindendes Weſen 
bet uns legitimirt haben, ehe wir ihm als Vernunft: 
wefen buldigen, und an feine Seelenftärte glauben. 

Pathos iſt alſo die erfte und unnachlaßliche For⸗ 
derung an den tragifchen Künftler, und es ift ihm 
erlaubt, die Darftellung des Leidens fo weit zu trei- 
ben, als es, ohne Nachtheil für feinen lebten 
Zweck, ohne Unterdrädung der moralifchen Freiheit, 
geichehen Tann, Er muß gleichfam feinem Helden oder - 
feinem Xefer die ganze volle Ladung des Leidens geben, 
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weil es fonft immer problematifh bleibt, ob fein 
MWiderftand gegen baffelbe eine Gemuͤthshandlung, et⸗ 
was Pofitives, und nicht vielmehr bloß etwas 
Negatives und ein Mangel ift. 

Dies Letztere ift der Fall bei dem Trauerfpiel ber 
ehemaligen Franzofen, wo wir höchft felten oder nie 
bie leidende Natur zu Geſicht befommen, fondern 
meiftens nur den falten, deflamatorifchen Poeten oder 
auch den auf Stelzen gehenden Komdbianten fehen. 
Der froftige Ton der Deklamation erſtickt alle wahre 
Natur, und den franzöfifchen Tragikern macht es 
ihre angebetete Decenz vollends ganz unmoͤglich, 
die Menfchheit in ihrer Wahrheit zu zeichnen. Die 
Decenz verfalfcht überall, auch wenn fie an ihrer 
rechten Stelle ift, den Ausdrud der Natur, und dod) 
fordert diefen die Kunft unnachlaͤßlich. Kaum können 
wir es einem franzöfifchen Trauerfpielhelden glauben, 
daß er leidet, denn er laßt fich über feinen Ge 
muͤthszuſtand heraus, wie der ruhigfte Menfch, und 
die unaufhörliche Rücdficht auf den Eindrud, den er 
auf Andere macht, erlaubt ihm nie, ber Natur in 
fih ihre Sreiheit zu laffen. Die Könige, Prinzeffin: 
nen und Helden eines Corneille und Voltaire vergeflen 
ihren Rang auch im heftigften Keiden nie, und ziehen 
weit eher ihre Menfchheit als ihre Wuͤrde aus, 
Sie gleichen den Königen und Kaifern in den alten 
DBilderbüchern, die fi) mit fammt der Krone zu Bette 
legen, 

Wie ganz anders find die Griechen und biejenis 
gen unter den Neuern, die in ihrem Geifte gebichtet 
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haben. Nie ſchaͤmt ſich der Grieche der Natur, er 
laͤßt der Sinnlichkeit ihre vollen Rechte, und iſt den⸗ 
noch ſicher, daß er nie von ihr unterjocht werden 
wird. Sein tiefer und richtiger Verſtand laͤßt ihn 
das Zufaͤllige, das der ſchlechte Geſchmack zum Haupt⸗ 
werke macht, von dem Nothwendigen unterſcheiden; 
Alles aber, was nicht Menſchheit iſt, iſt zufaͤllig an 
dem Menſchen. Der griechiſche Kuͤnſtler, der einen 
Laokoon, eine Niobe, einen Philoktet darzuſtellen hat, 
weiß von keiner Prinzeſſin, keinem Koͤnig und keinem 
Koͤnigsſohn; er haͤlt ſich nur an den Menſchen. Deß⸗ 
wegen wirft der weiſe Bildhauer die Bekleidung weg 
und zeigt uns bloß nackende Figuren, ob er gleich 
ſehr gut weiß, daß dies im wirklichen Leben nicht 
der Fall war. Kleider ſind ihm etwas Zufaͤlliges, 
dem das Nothwendige niemals nachgeſetzt werden darf, 
und die Geſetze des Anſtands oder des Beduͤrfniſſes 
ſind nicht die Geſetze der Kunſt. Der Bildhauer ſoll 
und will uns den Menſchen zeigen, und Gewaͤnder 
verbergen denſelben; alſo verwirft er fie mit Recht. 

Eben fo wie der griechifche Bildhauer die unnüße 
und binderliche Laſt der Gewaͤnder hinwegwirft, um 
der menfhlihen Natur mehr Platz zu machen, 
fo entbindet der griechifche Dichter feine Menfchen 
von dem eben fo unnäßen und eben fo hinderlichen 
Zwang der Convenienz und von allen frofiigen An- 
flandsgefeßen, die an dem Menfchen nur Fänfteln und 
die Natur an ihm verbergen. Die leidende Natur 
ſpricht wahr, aufrichtig und tiefeindringend zu uns 
ſerm Herzen in der Homerifchen Dichtung und in ben 
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Tragikern; alle Leivenfchaften haben ein freies Spiel, 
und Die Regel des Schielichen halt Fein Gefühl zus 
rüd. Die Helden find für alle Leiden der Menfchheit 
ſo gut empfindlich als Andere, und eben das macht 
fie zu Helden, daß fie das Leiden ſtark und innig 
fühlen, und doch nicht davon überwältigt werben. 
Sie lieben das Keben fo feurig wie wir Andern, aber 
dieſe Empfindung beherrfcht fie nicht fo fehr, daß fie 
e8 nicht hingeben koͤnnen, wenn die Pflichten der Ehre 
oder der Menfchlichkeit es fordern. Philoktet erfüllt 
die griechifche Bühne mit feinen Klagen; felbft der 
wuͤthende Herkules unterdrädt feinen Schmerz nidt. 
Die zum Opfer beftimmte Iphigenia gefteht mit ruͤh⸗ 
render Offenheit, daß fie von dem Licht der Sonne 
mit Schmerzen ſcheide. Nirgends fucht der Grieche 
in der Abftumpfung und Gleichgültigfeit gegen das 
Leiden feinen Ruhm, fondern in Ertragung be& 
felben bei allem Gefühl für daffelbe. Selbft die Götter 
der Griechen müffen der Natur einen Tribut entrid» 
ten, fobald fie der Dichter der Menfchheit näher brin⸗ 
gen will. Der verwundete Mars fchreit vor Schmerz 
fo laut auf, wie zehntaufend Mann, und die von 
einer Lanze gerißte Venus fleigt weinend zum 
Dlymp, und verfehwört alle Gefechte. 

Diefe zarte Empfindlichkeit für das Leiden, biefe 
warme, aufrichtige, wahr und offen da liegende Nas 
tur, welche uns in den griechifchen Kunftwerten fo 
tief und lebendig rührt, ift ein Muſter der Nach⸗ 
ahmung für alle Künftler, und ein Geſetz, das der gries 
hifche Genius ber Kunft vorgefchrieben hat. Die erfle 
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Forderung an den Menfchen macht immer und ewig 
die Natur, welche niemals darf abgewiefen werben ; 
denn der Menfch ift — che er etwas Anderes iſt — 
ein empfindendes Weſen. Die zweite Korderung an 
ihn macht die Vernunft, denn er ift ein vernänfs 
tig empfindendes-Wefen, eine moralifche Perfon, und 
für diefe ift es Pflicht, die Natur nicht Aber ſich 
berrfchen zu laffen, fondern fie zu beherrfchen. Erft 
alsdann, wenn erftlich der Natur ihr Recht iſt 
angethan worden, und wenn zweitens bie Vers 
nunft das ihrige behauptet hat, ift e8 dem Anftand 
erlaubt, die dritte Zorderung an den Menfchen zu 
machen, und ihm, im Ausdruck ſowohl feiner Ems 
pfindungen als feiner Gefinnungen, Nädficht gegen 
die Geſellſchaft aufzulegen, um fih, ale ein — civi⸗ 
lifirtes Weſen zu zeigen. 

Das erfte Gefeß der tragifchen Kunft war Dar» 
ftellung ber leidenden Natur. Das zweite ift Darftels 
lung des moralifchen Widerftandes gegen das Leiden. 

Der Affekt, als Affekt, ift etwas Gleichgältiges, 
und die Darftellung bdeffelben würde, für ſich allein 
betrachtet, ohne allen Afthetifchen Werth ſeyn; denn, 
um ed noch einmal zu wiederholen, nichts, was bloß 
die finnliche Natur angeht, ift der Darftellung wärs 
die. Daher. find nicht nur alle bloß erfchlaffende 
( ſchmelzende) Affekte, fondern überhaupt auch alle 
böchften Grade, von was für Affelten es auch 
fey, unter der Würde tragifcher Kunft. 

Die fchmelzenden Affelte, die bloß zärtlichen Ruͤh⸗ 
rungen, gehören zum Gebiet des Angenehmen, mit 
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dem die fchöne Kunſt nichts zu than hat. Sie er 
goͤtzen bloß den Sinn durch Auflöfung oder Erſchlaf⸗ 
fung, und beziehen ſich bloß auf den Außern, nicht 
auf den innern Zufland des Menfchen. Viele unferer 
Romane und Zrauerfpiele, befonders der fogenannten 
Dramen (Mitteldinge zwifchen Luſtſpiel und Trauer⸗ 
fpiel) und der beliebten Familiengemaͤlde gehören in 
diefe Klaſſe. Sie bewirken bloß Ausleerungen des 
Thranenfads und eine wolläflige Erleichterung ber 
Gefäße; aber der Geift gebt leer aus, und die edlere 
Kraft im Menfchen wird ganz und gar nicht dadurch 
geſtaͤrkt. Eben fo, fagt Kant, fühlt ſich Mancher 
durch eine Predigt erbaut, wobei doch gar nichts 
im ihm aufgebaut worden iſt. Auch die Muftk der 
Neuern fcheint es vorzüglich nur auf die Sinnlichkeit 
anzulegen, und fcehmeichelt dadurch dem berrfchenden 
Geſchmack, der nur angenehm geligelt, nicht ergriffen, 
nicht kraͤftig gerührt, nicht erhoben ſeyn will. Alles 
Schmelzende wird daher vorgezogen, und wenn 
noch fo großer Larım in einem Eoncertfaale ift, fo wird 
plößlich Alles Ohr, wenn eine fchmelzende Paflage 
vorgetragen wird, Kin bis in's Thieriſche gehender 
Ausdruck der Sinnlichkeit erfcheint dann gewöhnlich auf 
allen Gefichtern,, die trunfenen Augen ſchwimmen, der 
offene Mund ift ganz Begierde, ein wollüfliges Zittern 
ergreift den ganzen Körper, der Athem ift fchnell und 
ſchwach, kurz alle Symptome der Beraufchung fiellen 
fich ein: zum deutlichen Beweife, daß die Sinne ſchwel⸗ 
gen, der Geift aber oder das Prinzip der Freiheit im 
Menfchen der Gewalt des finnlichen Eindruds zum 
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Maube wird. Alle dieſe Ruͤhrungen, ſage ich, find 
durch einen edeln und maͤnnlichen Geſchmack von der 
Kunſt ausgeſchloſſen, weil fie bloß allein dem Sinne 
gefallen, mit dem die Kunſt nichts zu verkehren hat. 

Auf der andern Seite find aber auch alle Diejenigen 
Grade des Affekts ausgefchloffen, die den Sinn blog 
qualen, ohne zugleich den Geift dafür zu entfchd- 
digen. Sie unterdräden die Gemürhsfreiheit durch 
Schmerz nicht weniger als jene durch Wolluft, 
und koͤnnen deßwegen bloß Verabſcheuung und Feine 
Ruͤhrung bewirken, die der Kunft würdig ware. Die 
Kunft muß den Geiſt ergdgen und der Freiheit ger 
fallen. Der, welcher einem Schmerz zum Raube wird, 
ift bloß ein gequältes Thier, Fein leidender Menfch 
mehr; denn von dem Menfchen wird fchlechrterdings 
ein moralifcher Widerftand gegen das Keiden gefordert, 
durch den allein fih das Prinzip der Freiheit in ihm, 
die Sintelligenz, Tenntlich machen Tann. - 

Aus diefem Grunde verftehen fich diejenigen Kuͤnſt⸗ 
ler und Dichter fehr fchlecht auf ihre Kunft, welche 
das Pathos durch die bloße finnliche Kraft des 
Affekts und die Höchft lebendigſte Schilderung des Leis 
dens zu erreichen glauben. Sie vergeflen, daß das 
Leiden felbfi nie der legte Zwed der Darftellung 
und nie die unmittelbare Quelle des Vergnägens 
feyn kann, das wir am Xragifchen empfinden. Das 
Dathetifche ift nur Afthetifch, infofern es erhaben ift. 
Wirkungen aber, welche bloß auf eine finnliche Quelle 
fchließen laſſen, und bloß in ber Affeltion des Ges 

fühlvermdgend gegrändet find, find niemals erhaben, 
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wie viel Kraft fie auch verrathen mögen; denn alles 
Erhabene flammt nur aus der Vernunft. 

Eine Darftellung der ‚bloßen Paffion (ſowohl ber 
wolläftigen als der peinlichen) ohne Darftellung ber 
Aberfinnlichen Widerftehungskraft heißt gemein, das 
Gegentheil heißt edel. Gemein und edel find die 
Begriffe, die überall, wo fie: gebraucht werben, eine 
Beziehung auf den Untheil oder Nichtantheil der über: 
finnlihen Natur des Menfchen an einer Handlung 
oder einem Merle bezeichnen. Nichts ift edel, al 
was aus der Vernunft quillt; Alles, was die Sinn; 
lichkeit für fich hervorbringt, iſt gemein. Wir fagen 
von einem Menfchen, er handle gemein, wenn er 
bloß den Eingebungen feines finnlichen Triebes folgt; 
er handle anftändig, wenn er feinem Trieb nur mit 
Ruͤckſicht an Geſetze folgt; er handle edel, wenn er 
bloß der Vernunft, ohne Ruͤckſicht auf feine Triebe 
folgt. Wir nennen eine Gefichtsbildung gemein, 
wenn fie die Intelligenz im Menfchen durch gar nichts 
Tenntlich macht; wir nennen fie fprehend, wenn 
der Geiſt die Züge beflimmte, und edel, wenn ein 
reiner Geiſt die Züge beſtimmte. Mir nennen ein 
Werk der Architektur gemein, wenn es uns Feine 
andere ale phnfifche Zwecke zeigt; wir nennen e8 edel, 
wenn es, unabhängig von allen phyſiſchen Zweden, 
zugleich Darftellung von Ideen ift. 

Ein guter Geſchmack alfo, fage ich, geftattet Feine, 
wenn gleich noch fo kraftvolle, Darftellung des Affetts, 
die bloß phnfifches Leiden und phyſiſchen Widerſtand, 
ausdrädt, ohne zugleich die hoͤhere Menfchheit, die 
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Gegenwart eines überfinnlichen Vermögens, fichtbar 
zu machen — und zwar aus dem fchon entwidelten 
Grunde, weil nie das Keiden an ſich, nur der Wider, 
fland gegen das Leiden pathetifch und der Darftellung 
würdig ik. Daher find alle abſolut Höchften Grade 
des Affekts dem Künftler fowohl als dem Dichter unter- 
ſagt; denn alle unterdrüden die innerlich widerftehende 
Kraft, oder fegen vielmehr die Unterdruͤckung bderfelben 
fhon voraus, weil Fein Uffelt feinen abfolut höchften 
Grad erreichen kann, fo lange die Sintelligenz im 
Menfchen noch einigen Widerftand leiſtet. 

Setzt entfteht die Frage: woburd macht fich Diefe 
überfinnliche Widerftehungstraft in einem Affekt kennt⸗ 
lich? Durch nichts Anderes als durch Beherrichung, 
oder , allgemeiner, durch Bekämpfung des Affekts. Ich 
fage des Affekts, denn auch die Sinnlichkeit Tann 
kaͤmpfen; aber das ift Fein Kampf mit dem Affekt, 
fondern mit der Urfache, die ihn herborbringt — Tein 
moralifcher, fondern ein phyſiſcher Widerftand, den 
auch der Wurm Außert, wenn man ihn tritt, unb 
der Stier, wenn man ihn verwundet, ohne Deßwegen 
Pathos zu erregen. Daß der leidende Menfch feinen 
Gefühlen einen Ausdrud zu geben, daß er feinen Feind 
zu entfernen, daß er. das leidende Glied in Sicherheit 
zu bringen fucht, bat er mit jedem Thiere gemein, 
und fchon der Inſtinkt übernimmt diefes, ohne erft 
. bei feinem Willen anzufragen. Das ift alfo noch Fein 
Aktus feiner Humanität, das macht ihn als Intel⸗ 
ligenz noch nicht kenntlich. Die Sinnlichkeit wird 
zwar jederzeit ihren Feind, aber niemals fich felbft bes 
kaͤmpfen. 
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Der Kampf mit dem Affekt hingegen ift ein Kampf 
mit der Sinnlichkeit, umd fett alfo etwas voraus, 
was von der Sinnlichkeit unterfchieden ift. Gegen das 
Objekt, das ihn leiden macht, kann ſich der Menſch 
mit Hülfe feines Verſtandes und feiner Muskelkräfte 
wehren; gegen das Leiden felbft hat er Feine andere 
Waffen ale Ideen der Bernunft. 

Diefe muͤſſen alfo in der Darftellung vorkommen, 
oder durch fie erweckt werben, wo Pathos flatt finden 
fol. Nun find aber Ideen im eigentlichen Sinn nnd 
pofitiv nicht darzuftellen, weil ihnen nichts in ber 
Anfchauung entfprechen kann. Aber negativ und ins 
direft find fie allerbings barzuftellen, wenn in ber 
Anſchauung etwas gegeben wird, wozu wir bie Bes 
bingungen in der Natur vergebens auffuchen. Jede 
Erfcheinung, deren letter Grund aus der Sinnenwelt 
nicht kann geleitet werden, ift eine indirekte Darſtellung 
des Ueberfinnlichen. 

Wie gelangt nun die Kunft dazu, etwas vorzu⸗ 
ftellen, was über der Natur ift, ohne fich übernatärs 
licher Mittel zu bedienen ? Was für eine Erfcheinung 
muß das ſeyn, die durch natürliche Kräfte vollbracht 
wird (denn fonft wäre fie Feine Erfcheinung) und den 
noch ohne Widerfpruch aus phyſiſchen Urfachen micht 
kann hergeleitet werden? Dies ift die Aufgabe; und 
wie ldst fie nun der Kuͤnſtler? 

Wir müffen uns erinnern, daß die Erfcheinungen, 
welhe im Zuftand des Affekts an einem Menfchen 
Finnen wahrgenommen werden, von zweierlei Gattung 
find. Entweder es find folche, die ihm blog ala Thier 
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augehdren und als ſolche bloß dem Naturgefe folgen, 
ohne daß fein Wille fie beherrfchen oder uͤberhaupt 
die felbfiftändige Kraft in ihm ummittelbaren Einfluß 
darauf haben koͤnute. Der Inſtinkt erzeugt fie uns 
mittelbar, und blind gehorchen fie feinen Geſetzen. 
Dahin gehören 5.8. die Werkzeuge des Blutumlaufs, 
des Athemholens und die ganze Oberfläche der Haut; 
aber auch diejenigen Werkzeuge, die dem Millen unters 
werfen find, warten nicht immer die Entfcheidung des 
Willens ab, fondern der Inſtinkt feßt fie oft unmittel⸗ 
bar in Bermegung, da befonders, wo dem phyſiſchen 
Zuflaud Schmerz oder Gefahr droht. So ſteht zwar 
unfer Arm unter der Herrſchaft des Willens, aber wenn 
wir unwiſſend etwas Heißes angreifen, fo ift das Zus 
ruͤckziehen der Hand gewiß Feine Willenshandlung, fons 
bern der Inſtinkt allein volldringt fie. Sa, noch mehr. 
Die Sprache ift gewiß etwas, was unter der Herr⸗ 
fchaft des Willens fteht, und doch kann auch der In⸗ 
ſtinkt fogar Aber diefes Werkzeug und Werk des Vers 
flandes nad) feinem Gutduͤnken disponiren, ohne erft 
bei dem Willen anzufragen, fobald ein großer Schmerz 
oder nur ein ſtarker Affekt uns uͤberraſcht. Man lafle 
den gefaßteſten Stoiker auf Einmal etwas hoͤchſt Wun⸗ 
derbares oder unerwartet Schredliches erbliden, man 
laffe ihn dabei ftehen, wenn Jemand ausglitfcht und 
in einen Abgrund fallen will, fo wird ein lauter Aus⸗ 
-ruf und zwar Fein bloß unartikulirter Ton, fondern 
ein ganz beftimmtes Wort, ihm unwillkuͤhrlich eut⸗ 
wifchen,, und die Natur in ihm wird früher als der 
Wille gehandelt haben. Dies dient alfo zum Beweis, 
Schlller's ſaͤmmtl. Werke. xl. wo. 31 





daß es Erfcheinungen an dem Menfchen gibt, die nicht 
feiner Perfon als Intelligenz, fondern bloß feinem In⸗ 
ſtinkt als einer Naturkraft koͤnnen zugefchrieben werben. 

Nun gibt es aber aud zweitens Erfcheinungen 
an ihm, die unter dem Einfluß und unter der Herr- 
fchaft des Willens fliehen, oder die man wenigftens ale 
folche betrachten Tann, die der Wille hatte verhin⸗ 
dern koͤnnen; welde alfo die Perfon und nicht der 
Inſtinkt zu verantworten hat. Dem Inſtinkt fommt 
es zu, das Intereſſe der Sinnlichkeit. mit blindem Eifer 
zu beforgen ; aber der Perfon kommt es zu, den Juſtinkt 
durch Ruͤckſicht auf Gefeße zu befchränken. Der In⸗ 
flinft achtet an fich felbft auf Fein Geſetz; aber bie 
Derfon bat dafür zu forgen, daß den Vorfchriften der 
Vernunft durch Feine Handlung des Inſtinkts Eintrag 
gefchehe. So viel ift alfo gewiß, daß ber Inſtinkt 
allein nicht alle Erfcheinungen am Menfchen im Affekt 
unbedingter Weife zu beftimmen bat, fondern daß ihm 
durch den Willen des Menfchen die Grenze gefeßt 
werden Tann. Beflimmt der Inſtinkt allein alle Er⸗ 
feheinungen am Menfchen, fo ift nichts mehr vorhan⸗ 
den, was an die Perfon erinnern könnte, und es 
tft bloß Naturwefen, alfo ein Thier, was wir vor 
uns haben; denn Thier heißt jedes Naturweſen unter 
der Herrfchaft des Inſtinkts. Sol alfo die Perfon 
dargeftellt werden, fo mäflen einige Erfiheinungen am 
Menfchen vorkommen , die entweder gegen den Inſtinkt, 
oder doch nicht durch den Inſtinkt beſtimmt worden 
find. Schon daß fie nicht Durch den Inſtinkt beſtimmt 
wurden, ift binreichend, uns .anf eine hößere Quelle 
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zu leiten, fobald wir nur einſehen, daB der Inſtinkt fie 
ſchlechterdings hätte anders beftimmen müffen, wenn 
feine Gewalt nicht wäre gebrochen worden. 

Seht find wir im Stande, die Art und Weiſe ans 
zugeben, wie die überfinnliche felbftftändige Kraft im 
Menſchen, fein moralifches Selbft, im Affelt zur Dar; 
ſtellung gebracht werden Tann. — Dadurd) namlich, daß 
alle bloß der Natur gehorchende Theile, über welche 
der Wille entweder gar niemals oder wenigftend unter 
gewiſſen Umftänden nicht disponiren kann, die Segen; 
wart des Leidens verrathen — diejenigen Theile aber, 
welche der blinden Gewalt des Inſtinkts entzogen 
find, und dem Naturgefeg nicht nothwendig gehorchen, 
feine oder nur eine geringe Spur dieſes Leidens zeigen, 
alfo in einem gewiffen Grad frei frheinen. An biefer 
Disharmonie nun zwifchen denjenigen Zügen, die der 
animalifchen Natur nach dem Gefe der Nothwendig- 
Feit eingeprägt werden, und zwifchen denen, die der 
felbfithätige Geiſt beftimmt, erkennt man die Gegen⸗ 
wart eines überfinnlihen Prinzips im Men 
fchen,, welches den Wirkungen der Natur eine Grenze 
feßen Tann, und fich alfo eben dadurch als von ders 
felben unterfchieden kenntlich macht. Der bloß thiertfche 
Theil des Menfchen folgt dem Naturgefeß, und darf 
von der Gewalt des Affefts unterdruͤckt erfcheinen. An 
diefem Theil offenbart fich die ganze Stärke des Lei⸗ 
dens, und dient gleichfam zum Maß, nach welchem 
der Widerſtand gefchät werden kann; denn man Tann 
die Stärke des Widerftandes, oder die moralifche Macht 
in dem Menfchen, nur nach der Stärke des Angriffe 
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beurtheilen. Je entſcheidender und gewaltſamer nun der 
Affekt in dem Gebiet der Thierheit ſich aͤuſſert, 
ohne doch im Gebiet der Menſchheit dieſelbe 
Macht behaupten zu koͤnnen; deſto mehr wird dieſe 
letztere kenntlich, deſto glorreicher offenbart ſich die 
moraliſche Selbſtſtaͤndigkeit des Menſchen, deſto pa⸗ 
thetiſcher iſt die Darſtellung und deſto erhabener das 
Pathos. * 

In den Bildſaͤulen der Alten findet man dieſen 
aͤſthetiſchen Grundſatz anſchaulich gemacht; aber es iſt 
ſchwer, den Eindruck, den der finnlich lebendige Ans 
blick macht, unter Begriffe zu bringen, und durch 
Worte anzugeben. Die Gruppe des Laokoon und 


* Unter dem Gebiet ber Thierheit begreife ich das ganze 
Spftem derjenigen Erfgeinunaen am Menſchen, die unter 
der blinden Gewalt des Naturtriebes ftehen und ohne Vor⸗ 
ausfegung einer Freiheit des Willens volltommen erflärbar 
find; unter dem Gebiet ber Menſchheit aber biefenigen- 
welche ihre Gefege von ber Freiheit empfangen. Mangelt 
nun bei einer Darftellung der Affekt im Gebiet ver Thierheit, 
fo laͤßt uns dieſelbe Kalt; herrſcht er hingegen im Gebiet 
der Menſchheit, fo efelt fie und an und empört. Im Ges 
biete der Xhierheit muß der Affekt jederzeit unaufgeldst 
bleiben, fonft fehlt das Pathetiſche; erſt im Gebiet der 
Menſchheit darf ſich die Aufldfung finden. Kine Teidende 
Perfon, Hagend und weinend vorgeftelt, wird daher nur 
ſchwach rühren, denn Klagen und Thränen Idfen den Schmerz 
fon im Giebiet der Thierheit auf. Weit ftärter ergreift 
uns der verbifiene ftumme Schmerz, wo wir bei der Nas 
tur feine Hülfe finden, fondern zu etwas, das über alle 
Natur hinausliegt, unfere Zuflucht nehmen müffen; und 
even in diefr Hinmweifung auf das Weberfinnfiche 
Uegt das Pathos und He rragiſche Kraft. 
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feiner Kinder ift ungefähr ein Maß für das, was bie 
bildende Kunft der Alten im Pathetifchen zu leiſten 
vermochte, „Laokoon,“ ſagt uns Winkelmann in 
feiner Geſch. der Kunft (S. 699 der Wiener Quart- 
ausgabe), »ift eine Natur im hoͤchſten Schmerze, nad) 
dem Bilde eines Mannes gemacht, der die beiwußte 
Stärfe des Geiftes gegen denfelben zu fammeln fucht; 
und indem fein Leiden die Muskeln aufſchwellt und 
die Nerven anzieht, tritt der mit Stärke bewaffnete 
Geiſt in der aufgetriebenen Stirn hervor, _und die 
Bruft erhebt fich durch den beflemmten Odem, und 
dur Zurüdhaltung. des Ausdrucks der Empfindung, 
um den Schmerz in fich zu faflen und zu verfchließen. 
Das bange Seufzen, welches er in fi, und der 
Odem, den er an fich zieht, erfchöpft den Unterleib, 
und macht die Seiten hohl, welches uns gleichfam 
von der Bewegung feiner Eingeweide urtheilen läßt. 
Sein eigenes Leiden aber fcheint ihn weniger zu bes 
ängfligen als die Pein feiner Kinder, die ihr Angeficht 
zum Vater wenden und um Hülfe fehreien; denn das 
väterlihe Herz offenbart fih in den wehmüthigen 
Augen, und das Mitleiden fcheint in einem trüben 
Duft auf.denfelben zu fchwimmen. Sein Geficht iſt 
klagend, aber nicht fchreiend, feine Augen find nach 
der höhern Hälfe gewandt. Der Mund ift voll von 
Wehmuth und die gefenkte Unterlippe ſchwer von ders 
felben; in der überwärts gezogenen. Oberlippe aber tft 
biefelbe mit Schmerz vermifcht, welcher mit einer 
Negung von Unmuth, wie über ein unverbientes 
unwuͤrdiges Leiden, in die Nafe hinauftritt, dieſelbe 
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ſchwellen macht, und ſich in den erweiterten und aufs 
wärtsd gezogenen Nüftern offenbart. Unter der Stirn 
ift der Streit zwifchen Schmerz und Widerſtand, wie 
in einem Punkte vereinigt, mit großer Wahrheit ges 
bildet; denn indem der Schmerz bie Augenbrauen 
in die Höhe treibt, fo drüdt das Sträuben gegen 
denfelben das obere Augenfleifch niederwärts und gegen 
das obere Augenlied zu, fo daß daffelbe durch das 
übergetretene Fleiſch beinahe ganz bededt wird. Die 
Natur, welche der Künftler nicht verfchdnern konnte, 
hat er ausgewicelter, angeflrengter und mächtiger zu 
zeigen gefucht; da, wohin der größte Schmerz gelegt 
ift, zeigt fich auch die größte Schönheit. Die line 
Seite, in welche bie Schlange mit dem wuͤthenden 
Biffe ihr Gift ausgießt, iſt diejenige, welche durch 
die naͤchſte Empfindung zum Herzen am heftigften zu 
leiden fcheint. Seine Beine. wollen fich erheben, um 
feinem Uebel zu entrinnen; Fein Theil ift in Ruhe, 
ja die Meißelftriche felbft helfen zur Bebdentung einer 
erflarrten Haut.“ 

- Wie wahr nnd fein ift in dieſer Veſchreibung der 
Kampf der Intelligenz mit dem Leiden der ſinnlichen 
Natur entwickelt, und wie treffend die Erſcheinungen 
angegeben, in denen ſich Thierheit und Menſchheit, 
Naturzwang und Vernunftfreiheit offenbaren! Vir⸗ 
gil ſchilderte bekanntlich denſelben Auftritt in ſeiner 
Aeneis; aber es lag nicht in dem Plan des epiſchen 
Dichters, ſich bei dem Gemäthszuflande des Laokoon, 
wie ber Bildhauer thun mußte, zu verweilen. Bei 
dem Virgil ift die ganze Erzählung bloß Nebenwerk 
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und die Abſicht, wozu fie ihm dienen fol, wird 
binlänglich durch die bloße Darftellung des Phnfifchen 
erreicht, ohne daß er ndthig gehabt hätte, uns in 
die Seele des Leidenden tiefe Blicke thun zu laffen, 
da er uns nicht fowohl zum Mitleid bewegen, als 
mit Schreden durchdringen will. Die Pflicht des 
Dichters war alfo in diefer Hinficht bloß negativ, 
namlich, die Darftellung ber leidenden Natur nicht ſo 
weit zu treiben, daß aller Ausdrud der Menfchheit 
oder des moralifchen Widerftandes dabei verloren ging, 
weil fonft Unmwille und Abſcheu unausbleiblich erfolgen 
müßten. Er hielt ſich daher lieber an Darftellung 
der Urfache des Leidens, und fand für gut, fich 
unftändlicher über die Furchtbarkeit der beiden Schlan- 
gen und über die Wuth, mit der fie ihr Schlacht: 
opfer anfallen, als Über die Empfindungen deffelben 
zu verbreiten. An diefen eilt er nur fchnell vorüber, 
weil ihm daran liegen mußte, die Vorftellung eines 
göttlichen Strafgerichts und den Eindrud des Schrek⸗ 
kens ungefchwächt zu erhalten. Hätte er uns bins 
gegen von Laokoons Perfon fo viel wiſſen laſſen, als 
der Bildhauer, fo wuͤrde nicht mehr die firafende 
Gortheit, fondern der leidende Menſch der Held in 
der Handlung geweſen feyn, und bie Epifode ihre 
Zweckmaͤßigkeit für das Ganze verloren haben. 

Man kennt die Virgil’fche Erzählung fchon aus 
Leſſings vortrefflihem Commentar. Aber die Ab⸗ 
fiht, wozu Leffing fie gebrauchte, war bloß, die 
Grenzen der poetifchen und malerifchen Darftellung 
an dieſem Beiſpiel anfchaulich zu machen, nicht den 
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Begriff des Pathetiſchen daraus zu entwickeln. Zu 
dem letztern Zweck ſcheint ſie mir aber nicht weniger 
brauchbar, und man erlaube mir, ſie in dieſer Hin⸗ 
ſicht noch einmal zu durchlaufen. 


Ecce autem gemini Tenedo tranquilla per alta 
(horresco referens) immensis orbibus angues 
iIncumbuns pelago, parlterque ad littora tendunt. 

. Pectora quorum inter fluctus arrecta, Jubaeque 
sanguineae exsuperant undas , pars caetera poutum 
pone legit, sinuatque immensa volumine terga, 
Fit sonitus spumante salo, jamque arva tenebant, 
ardenteis oculos suffecti sanguine et igni, 
sibila lambebaut linguis vibrantibus ora, 


Die erfte von den drei oben angeführten Bedin⸗ 
gungen des Erhabenen, der Macht, ift hier gegeben; 
eine mächtige Naturkraft namlich, die zur Zerflörung 
bewaffnet ift und jedes Miderftandes fpottet. Daß 
aber diefes Mächtige zugleich furhtbar, und bas 
Furchtbare erhaben werde, beruht auf zwei ver- 
fhiedenen Operationen des Gemüths, d. 1. auf zwei 
Vorftellungen, die wir felbftthätig in uns erzeugen. 
Indem wir erftlich dieſe unwiderftehliche Naturmadht 
mit dem fchwachen MWipderftehungsvermögen des phy⸗ 
ſiſchen Menfchen zufammenhalten, erfennen wir fie 
als furchtbar, und indem wir fie zweitens auf 
unfern Willen beziehen und uns die abfolute Unab- 
bängigfeit deffelben von jedem Natureinfluß in's Bes 
wußtfeyn rufen, wird fie und zu einem erhabenen 
Objekt. Diefe beiden Beziehungen aber ftellen wir 
an; der Dichter gab uns weiter nichts als einen mit 
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ſtarker Macht bewaffneten und nad) Yeußerung der; 
felben ftrebenden Gegenftand. Wenn wir davor zits 
tern, fo gefchieht es bloß, weil wir uns felbft oder 
ein, uns ähnliches Geſchoͤpf im Kampf mit demfelben 
denken. Wenn wir uns bei diefem Zittern erhaben 
fühlen, fo ift es, weil wir uns bewußt werden, 
daß wir, auch felbft als ein Opfer diefer Macht, für 
unfer freies Selbft, für die Autonomie unferer Wils 
lensbeftimmungen,, nichts zu fürchten haben würden. 
Kurz, die Darftellung ift bisher bloß contemplatin 
erhaben. 

Diffugimus visu exsangues, illi agmine certo 

Laocvonta petunt. 

Jetzt wird das Mächtige zugleich als furchtbar 
gegeben, und das Gontemplativerhabene geht in’s 
Pathetiſche über. Wir fehen es wirklich mit der Ohn⸗ 
macht des Menfchen in Kampf treten. Laokoon oder 
wir, das wirkt bloß dem Grad nach verfchieden. Der 
fompathetifche Trieb ſchreckt den Erhaltungstrieb auf, 
die Ungeheuer fchießen los auf — uns, und alles 
Entrinnen ift vergebens. 

Jetzt hangt es nicht mehr von uns ab, ob wir 
diefe Macht mit der unfrigen meffen und auf unfre 
Eriftenz beziehen wollen. Dies gefchieht ohne unfer 
Zuthun in dem Objekte felbft. Unfre Furcht hat alfo 
nicht, wie im vorhergehenden Moment, einen bloß 
fubjeftiven Grund in unferm Gemüthe, fondern einen 
objektiven Grund in dem Gegenſtand. Denn erkennen 
wir glei das Ganze für eine bloße Fiktion der Eins 
bildungsfraft, fo unterfcheiden wir Doch auch in dieſer 
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Fiktion eine Borftellung , die von Außen mitgetheilt 
wird, von einer andern, die wir felbftthätig in une 
hervorbringen. 

Das Gemuͤth verliert alfo einen Theil feiner Frei⸗ 
heit, weil es von Außen empfängt, was es vorher 
durch feine Selbftthätigkeit erzeugte. Die Vorſtellung 
der Gefahr erhält einen Anfchein objektiver Realität, 
und es wird Ernft mit dem Affelte. | 

Waͤren wir nun nichts als Sinnenwefen, die kei⸗ 
nem andern als dem Erbhaltungstriebe folgen, fo wuͤr⸗ 
den wir hier ftille ftehen und im Zuftand des bloßen 
Leidens verharren. Aber etwas ift in uns, was an 
den Affektionen der finnlihen Natur Teinen Theil 
nimmt, und deſſen Thätigkeit ſich nach keinen phyſi⸗ 
ſchen Bedingungen richtet. Se nachdem nun Diefes 
felbftthätige Prinzip (die moralifche Anlage) in einem 
Gemuͤth fih entwidelt hat, wird der leidenden Nas 
tur mehr oder weniger Raum gelaffen feyn, und mehr 
oder weniger Selbftthätigfeit im Affefte übrig bleiben, 

In moralifchen Gemuͤthern geht das Furchtbare 
(der Einbildungstraft) ſchnell und leicht in's Erha- 
bene uͤber. So wie bie Imagination ihre Freiheit 
verliert, fo macht die Vernunft die ihrige geltend ; 
und das Gemäth erweitert fich nur defto mehr 
nach Innen, indem es nach Außen Grenzen 
findet. Heransgefchlagen aus allen Verfchanzungen, 
die dem Sinnenweſen einen phufifchen Schub ver; 
ſchaffen fönnen, werfen wir uns in die unbezwingliche 
Burg unfrer moralifchen Zreiheit, und gewinnen eben 
dadurch eine abfolute und unendliche Sicherheit, indem 
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wir eine bloß comparative und prefäre Schußwehr im 
Felde der Erfcheinung verloren geben. Aber eben Darum, 
weil es zu diefem phyſiſchen Bedraͤngniß gekommen 
ſeyn muß, ehe wir bei unſerer moraliſchen Natur 
Huͤlfe ſuchen, koͤnnen wir dieſes hohe Freiheitsgefuͤhl 
nicht anders als mit Leiden erkaufen. Die gemeine 
Seele bleibt bloß bei dieſem Leiden ſtehen, und fuͤhlt 
im Erhabenen des Pathos nie mehr als das Furcht⸗ 
bare; ein ſelbſtſtaͤndiges Gemuͤth hingegen nimmt 
gerade von dieſem Leiden den Uebergang zum Gefuͤhl 
ſeiner herrlichſten Kraftwirkung und weiß aus jedem 
Furchtbaren ein Erhabenes zu erzeugen. 

'Laotoonta petunt, ac primum parva duorum 

corpora gnatorum serpens amplexus uterque 

implicat, ac miseros morsu depascitur Artus. 

Es thut eine große Wirkung, daß der moralifche 
Menfch (der Bater) eher als der phnfifche angefallen 
wird. Alle Affekte find Afthetifcher aus der zweiten 
Hand und Feine Sympathie ift flärker, als: die. wir 
mit der. Sympathie empfinden. 

Post ipsum auxilio subeuntem ac tela ferentem 
corripiunt. 

Set war der Augenblid® da, den Helden als mo⸗ 
ralifche Perfon bei uns in Achtung zu feßen, und 
der Dichter ergriff diefen Augenblick. Wir kennen aus 
feiner Befchreibung die ganze Macht und Wuth der 
feindlichen Ungeheuer, und wiffen, wie vergeblich aller 
Miderftand if. Wäre nun Laokoon bloß ein gemeiner 
Menſch, fo würde er feines Vortheils wahrnehmen, 
und wie Die Abrigen Trojaner in einer fchnellen Flucht 
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feine Rettung fuchen. Uber er dat ein Herz im feinem 
Bufen, und die Gefahr feiner Kinder halt ihn zu 
feinem eigenen Berberben zuräd. Schon dieſer eins 
zige Zug macht ihn unfers ganzen Mitleidvens würdig. 
In was für einem Moment auch die Schlangen ihn 
ergriffen haben möchten, es wärbe uns inımer bewegt 
und erfchüttert haben. Daß es aber gerade in dem 
Moment gefchieht, wo er als Vater uns achtungss 
würdig wird, daß fein Untergang gleichfam ale uns 
mittelbare Folge der erfüllten Baterpflicht, der zart 
lichen Befümmerniß für feine Kinder vorgeftellt wird 
— dies entflammt unfre Theilnahme aufs Höchfte. 
Er ift es jetzt gleichfam felbft, der fi) aus freier Wahl 
bem Verderben bingibt, und fein Tod wird eine Wils 
lenshandlung. 


Bei allem Pathos muß alfo der Sinn durch Leis 
den, der Geiſt durch Freiheit intereffirt feyn. Kehle 
ed einer pathetifchen Darftelung an einem Ausdruck 
der leidenden Natur, fo ift fie ohne äfthetifche 
Kraft, und unfer Herz bleibt kalt. Fehlt es ihr an 
einem Ausdrud der ethifchen Anlage, fo Tann fie bei 
aller finnlichen Kraft nie pathetifch feyn, und wird 
unaugbleiblich unfere Empfindung empdren. Aus aller 
Sreibeit des Gemuͤths muß immer ber leidenbe Menfch, 
aus allen Leiden ber Menfchbeit muß immer der felbfts 
ſtaͤndige oder der Selbftftändigkeit fähige Geift durch⸗ 
fcheinen.. | 

Yuf zweierlei Weife aber kann ſich die Selbfiftän- 
digkeit des Geiſtes im Zuftand des Leidens offenbaren. 


Entweder negativ: wenn ber etbifche Menfch von 
dem phufifchen das Gefe nicht empfängt, und dem 
Zuftand Feine Eaufalität für die Geſinnung 
geftattet wird; oder pofitiv: wenn ber ethifche 
Menſch dem phyſiſchen das Geſetz gibt, und die Ger 
fiunung für ben Zuftand Eaufalität erhält. Wus dem 
erften entfpringt das Erhabene der Faffung, aus 
dem zweiten das Erhabene der Handlung. 

Ein Erhabenes der Faſſung ift jeder vom Schick⸗ 
fal unabhängige Charakter. » Ein tapferer Geift, im 
„Kampf mit der MWiderwärtigleit,« fagt Seneca, 
»ift ein anziehendes Schaufpiel, felbft für die Götter.“ 
Einen folchen Anblid gibt uns der römifche Senat 
nah dem Ungläd bei Cannaͤ. Selbſt Miltons 
Zucifer, wenn er ſich in der Hölle, feinem künftigen 
Wohnort, zum erften Mal umfieht, durchöringt ung, 
diefer Seelenftärke wegen, mit einem Gefühl von Bes 
wunderung. » Schreden, ich grüße euch,“ ruft er 
aus, „und dich, unterirdifche Welt, und dich, tieffte 
„Hoͤlle! Nimm auf deinen neuen Saft. Er kommt 
„zu dir mit einem Gemäth, das weder Zeit noch Ort 
„umgeftalten fol. In feinem Gemuͤthe wohnt er. Das 
„wird ihm in der Hblle felbit einen Himmel erfchafe 
»fen. Hier endlich find wir frei, u. f. f.* Die Ants 
wort der Medea im Trauerfpiel gehört in die nämliche 
Claſſe. 

Das Erhabene ber Faſſung laͤßt ſich anſchauen, 
denn es beruht auf der Koexiſtenz; das Erhabene der 
Handlung hingegen laßt ſich bloß den ken, denn es 
beruht auf der Succefion,, und der Verſtand iſt noͤthig, 
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um das Leiden von einem freien Entſchluß abzuleiten. 
Daher iſt nur das Erſte fuͤr den bildenden Kuͤnſtler, 
weil dieſer nur das Koexiſtente gluͤcklich darſtellen kann; 
der Dichter aber kann ſich uͤber Beides verbreiten. 
Selbſt wenn der bildende Kuͤnſtler eine erhabene Hand⸗ 
lung darzuſtellen hat, muß er ſie in eine erhabene 
Faſſung verwandeln. | 

Zum Erhabenen der Handlung wird erfordert, daß 
das Leiden eines Menfchen auf feine moralifche Bes 
fchaffenheit nicht nur keinen Einfluß habe, fondern 
vielmehr umgekehrt das Merk feines moralifchen Chas 
rafters fen. Dies Tann auf zweierlei Weile feyn. 
Entweder mittelbar und nad) dem Geſetz der Freiheit, 
wenn er aus Achtung für irgend eine Pflicht das Lei⸗ 
den erwahlt. Die Vorftelung der Pflicht beftimmt 
ihn in dieſem Sal ale Motiv, und fein Leiden iſt 
eine Willenshandlung. Dder unmittelbar und 
nach dem Gefe der Nothwenbigleit, wenn er eine 
hbertretene Pflicht moraliſch buͤßt. Die Vorftellung 
der Pflicht beftimmt ihn in biefem Falle als Macht, 
und fein Leiden iſt bloß eine Wirkung, . Ein Bei⸗ 
fpiel des Erften gibt und Negulus, wenn er, 
um Wort zu halten, fich der Nachbegier der Katha⸗ 
ginenſer ausliefertz zu einem BBeifpiel des Zweiten 
wuͤrde er und dienen, wenn er fein Mort gebrochen 
und das Bewußtſeyn diefer Schuld ihn elend gemacht 
hätte, In beiden Faͤllen bat das Leben einen morali- 
fhen Grund, nur mit dem Unterfihied, daß er uns 
in dem erften Fall feinen moralifchen Charakter, in 
dem andern bloß feine Beſtimmung dazu zeigt. In 


dem erften Fall ericheint er als eine moraliſch große 
Perfon, in dem zweiten bloß als ein äfthetifch großer 
Segenftand. . 

Diefer letzte Unterfchied ift wichtig für die tragis 
ſche Kunft, und verdient daher eine genauere Erdr⸗ 
terung. 

Ein erhabenes Objekt, bloß in der Afthetifchen 
Schaͤtzung, iſt fchon derjenige Menfch, der uns bie 
Würde der menfchlichen Beftimmung durch feinen Zu- 
ftand vorftellig macht, gefeßt auch, daß wir Diefe 
Beflimmung in feiner Perfon nicht realifirt finden 
follten. Erhaben in der moralifchen Schägung wird 
er nur alddann, wenn er fich zugleich als Perfon je⸗ 
ner Beftimmung gemäß verhält, wenn unfere Achtung 
nicht bloß feinem Vermögen, fondern dem Gebrauch 
dDiefes Vermögens gilt, wenn nicht bloß feine Anlage, 
fondern feinem wirklichen Betragen Würde zufommt. 
Es ift ganz etwas Anderes, ob wir bei unferm Urs 
theil auf das moralifche Vermögen überhaupt, und 
auf diefe Möglichkeit einer abfoluten Freiheit des Wil⸗ 
lens, oder ob wir auf ben Gebrauch dieſes Vermoͤgens 
und auf die Wirklichkeit diefer abfoluten Freiheit des 

Willens unfer Augenmerk richten. 
EGs iſt etwas ganz Anderes, fage ich, und diefe 
Verſchiedenheit liegt nicht etwa nur in den beurtheil« 
ten Gegenſtaͤnden, fondern fie liegt in ber verſchiede⸗ 
nen Beurtheilungsweiſe. Der nämliche Gegenfiand 
kann uns in der moralifchen Schägung mißfallen und 
in der äftberifchen fehr anziebend für uns feyn. Aber 
wenn er und auch in.beiden Suftanzen ber Beurtheilung 
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Genuͤge leiftete, fo thut er diefe Wirkung bei beiden 
auf eine ganz verfchiedene Weile. Er wirb dadurch, 
daß er afthetifch brauchbar ift, nicht moralifch befrie- 
digend, und dadurch, daß er moralifch befriedigt, 
nicht afthetifch brauchbar. 

Ich denke mir 3. B. die Gelbftaufopferung des 
Reonidas bei Thermopyla. Moraliſch beurtheilt, ift 
mir diefe Handlung Darftellung des bei allem Wider⸗ 
fpruch der Inſtinkte erfhllten Sittengefeßes; afthetifch 
beurtheile, ift fie mir Darftellung des von allem Zwang 
der Inſtinkte unabhängigen , firtlichen Vermögens. 
Meinen moralifhen Sinn (die Bernunft) befries 
digt diefe Handlung; meinen äfthetifchen Sinn (die 
Einbildungskraft) entzädt fie. 

Bon diefer Verfchiedenheit meiner Empfindungen 
bei dem nämlichen Gegenſtande gebe ich mir folgenden 
Grund an. 

Wie fih unſer Weſen in zwei Prinzipien ober 
Raturen theilt, fo theilen fich, diefen gemäß, auch 
unſere Gefühle in zweierlei ganz verfchiebene Geſchlech⸗ 
ter. Als Vernunftwefen empfinden wir Beifall oder 
Mißbilligung; als Sinnenwefen empfinden wir Luft 
oder Unluft. Weide Gefühle, des Beifalld und der 
Luſt, gründen fich auf eine Befriedigung: jenes auf 
Befridigung eines Anfpruchs, denn die Vernunft 
fordert bloß, aber bedarf nicht; diefes auf Befrie⸗ 
digung eines Anliegens, denn der Sinn bedarf 
bloß, und kann nicht fordern. Beide, die Forderun⸗ 
gen der Vernunft und die Bebhrfniffe des Sinnes, 
verhalten fih zu einander, wie Nothwendigleit zu 
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Nothdurft; fie find alfo beide unter dem Begriff von 
Neceffität enthalten, bloß mit Dem Unterfchieb, daß die 
Meceffität der Vernunft ohne Bedingung, die Neceffität 
der Sinne bloß unter Bedingungen Statt bat. Bel 
beiden aber ift die Befriedigung zufällig. Alles Gefühl, 
der Luft ſowohl als des Beifalls, gründet fich alfo 
zulegt auf Webereinftimmung des Zufälligen mit dem 
Norhwendigen. Iſt das Nothwendige ein Imperativ, 
fo wird Beifall, ift es eine Nothburft, fo wird Luſt 
die Empfindung feyn; beide in defto ftärkerm Grade, 
je zufälliger die Befriedigung iſt. 

Nun liegt bei aller moralifchen Beurtheilung eine 
Zorderung der Vernunft zum Grunde, daß moralifch 
gehandelt werde, und es iſt eine unbedingte Neceffis 
tät vorban , daß wir wollen, was recht iſt. Well 
aber der Wille frei tft, fo ift es (phyſiſch) zufällig, 
ob wir es wirklich thun. Thun wir ed nun wirklich, 
fo erhält diefe Webereinftimmung des Zufall8 im Ges 
brauche der Sreiheit mit dem Imperativ der Vernunft 
Billigung oder Beifall, und zwar in deſto hoͤherm 
Grade, als der Widerftreit der Neigungen diefen Ges 
brauch der Sreiheit zufälliger und zweifelhafter machte. 

Bei der äfthetifchen Schaͤtzung hingegen wird der 
Gegenftand auf das Beduͤrfniß der Einbil- 
dungsfraft bezogen, weldhenicht gebieten, bloß 
verlangen kann, daß das Zufällige mit ihrem In⸗ 
tereffe übereinftimmen möge. Das Intereſſe der Ein⸗ 
bildungskraft aber ift: fih frei von Gefegen im 
Spiele zu erhalten. Diefem Hange zur Ungebunden- 
beit iſt die fttliche Verbindlichkeit des Willens, durch 
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welche ihm fein Objeft auf das Strengfte beftimmt 
wird, nichts weniger als günftig; und da die fittliche 
Verbindlichkeit des Willens der Gegenftand des moras 
liſchen Urtheils ift, fo fieht man leicht, daß bei dieſer 
Art zu urtheilen die Einbildungsfraft ihre Rechnung 
nicht finden koͤnne. Aber eine fittliche Verbindlichkeit 
des Willens läßt fich nur unter Vorausfegung einer 
abfoluten Independenz beffelben vom Zwang der Naturs 
triebe denken; die Möglichkeit des Sittlichen poſtu⸗ 
lirt alfo Sreiheit, und ſtimmt folglich mit dem Intereſſe 
der Phantafie hierin auf das Vollkommenſte zufammen. 
Weil aber die Phantafie durch ihr Bebürfniß nicht fo 
vorfchreiben Tann, wie die Vernunft durch ihren Im⸗ 
perativ dem Willen der Individuen vorfchreibt, fo tft 
bas Vermögen ber Freiheit, auf die Phantafte bezogen, 
etwas Zufälliges, und muß daher, als Uebereinſtim⸗ 
mung des Zufalld mit dem (bedingungsweife) Noth⸗ 
wendigen Luft erwecken. Beurtheilen wir alſo jene 
That des Leonidas moralifch, fo betrachten wir fie 
aus einem Gefichtspunft, wo uns weniger ihre Zus 
falligkeit als ihre Nothwendigkeit in die Augen- fällt. 
Beurtheilen wir fie hingegen aͤſt hetiſch, fo betrachten 
wir fie aus einem Standpunkt, wo fi uns weniger 
ihre Nothwendigkeit als ihre Zufälligkeit darftellt. Es 
iſt Pflicht für jeden Willen, fo zu handeln, fo 
bald er ein freier Wille ift; daß es aber überhaupt 
eine Freiheit des Willens gibt, welche es möglich 
macht ,„ fo zu handeln , dies ift eine Gunft der 
Natur in Ruͤckſicht auf dasjenige Vermoͤgen, wel 
chem Freiheit Beduͤrfniß iſt. Beurtheilt alfo ber 
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moralifche Sins — die Vernunft — eine tugendhafte 
Handlung, fo ift Billigung das Höchfle, was erfolgen 
kann, weil die Vernunft nie mehr und felten nur fo 
viel finden Tann, als fie fordert. Beurtheilt hingegen 
der afthetifche Sinn, die Einbildungskraft, die naͤm⸗ 
liche Handlung, fo erfolgt eine pofttive Luſt, weil die 
Einbildungskraft niemals Einftimmigfeit mit ihrem 
Bedärfniffe fordern Tann, und ſich alfo von der 
wirklichen Befriedigung deſſelben, als von einem gluͤck⸗ 
lichen Zufall, überrafcht finden muß. Daß Leonidas 
die heldenmäthige Entfchliegung wirklich faßte, 
billigen wir; daß er fie faffen konnte, darüber frobs 
Ioden wir und find entzädt. 

Der Unterfchied zwifchen beiden Arten der Beur⸗ 
theilung fallt noch deutlicher in die Augen, wenn man 
eine Handlung zum Grunde legt, über welche das 
moralifche und das Afthetifche Urtheil verfchieden aus⸗ 
fallen. Man nehme die Selbftverbrennung des Peres 
grinus Proteus zu Olympia. Moralifch beurtheilt, 
kann ich diefer Handlung nicht Beifall geben, infofern 
id) unreine Triebfedern dabei wirlfam finde, um derent- 
willen die Pflicht der Selbfterhaltung hintangeſetzt 
wird. Aeſthetiſch beurtheilt, gefällt mir aber diefe 
Handlung, und zwar deßwegen gefallt fie mir, weil 
fie von einem Vermögen des Willens zeugt, felbft 
dem mächtigften aller Inſtinkte, dem Triebe der 
Selbfterhaltung,, zu widerfiehen. Ob es eine rein 
moralifche Geſinnung oder ob es bloß eine mächtigere 
finnliche Reizung war , was den GSelbfterhaltungs- 
trieb bei Dem Schwärmer Peregrin unterdruͤckte, darauf 





achte ich bei der Afthetifchen Schäßung nicht, wo ich 
das Individuum verlaffe, von dem Verhältniß feines 
Willens zu dem Willensgefeß abſtrahire, und mir ben 
menfchlichen Willen überhaupt, ale Bermdgen ber 
Gattung, im Verhaͤltniß zu der ganzen Naturgewalt 
denke. Bei der moralifchen Schäßung, hat man ges 
fehen, wurde die Selbfterhaltung als eine Pflicht 
vorgeftellt, daher beleidigte ihre Werlegung; bei der. 
äfthetifchen Schaͤtzung hingegen wurde fie als ein Ins 
tereffe angefeben, daher gefiel ihre Hintanfeßung. 
Bei der letztern Art des Beurtheilens wird alfo die 
Operation gerade umgelehrt, die wir bei ber erftern 
verrichten. Dort ftellen wir das finnlich befchräntte 
Individuum und den pathologifchsafficirbaren Willen 
dem abfoluten Willensgefeß und ber unendlichen Geis 
ferpflicht „ Hier Hingegen ftellen wir das abfolute 
Willens vermbdgen und die unendliche Seifterg ew alt 
dem Zwange der Natur und den Schranken der 
Sinnlichkeit gegenhber. Daher läßt uns das Afthetis 
fhe Urtheil frei, und erhebt und begeiftert uns, 
weil wir uns ſchon durch das bloße Vermögen, abs 
folut zu wollen, ſchon durch die bloße Anlage zur 
Moralität gegen die Sinnlichkeit in augenſcheinlichem 
Vortheil befinden, weil fchon durch die bloße Moͤg⸗ 
lichkeit, und vom Zwange der Natur loszufagen, 
unſerm Sreiheitsbedhrfniß gefchmeichelt wird. Daher 
befchränft uns das moralifche Urtheil, und demäthigt 
uns, weil wir uns bei jedem befondern Willensaft 
gegen das abfolute Willensgefeß mehr‘ oder weniger 
im Nachtheil: befinden, und Durch die Einſchraͤnkung 
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des Willens auf eine einzige Beſtimmungsweiſe, welche 
die Pflicht ſchlechterdings fordert, dem Freiheitstriebe 
der Phantaſie widerſprochen wird. Dort ſchwingen 
wir uns von dem Wirklichen zu dem Moͤglichen, und 
von dem Individuum zur Gattung empor; hier hin⸗ 
gegen ſteigen wir vom Moͤglichen zum Wirklichen 
herunter, und ſchließen die Gattung in die Schranken 
des Individuums ein; kein Wunder alſo, wenn wir 
uns bei aͤſthetiſchen Urtheilen erweitert, bei morali⸗ 
ſchen hingegen eingeengt und gebunden füͤhlen.* 


* Diefe Aufloͤſung, erinnere ich beilaͤufig erklaͤrt und auch bie 
Verſchiedenheit des aͤſthetiſchen Eindruds, ben die Kanti- 
ſche VBorftelung der Pflicht auf feine verfihiedenen Benr- 
theiler zu machen pflegt. Ein nicht zu verachtender Theil 
des Publikums findet diefe Worftelung der Pflicht fehr bes 
muͤthigend; ein anderer findet fie unendlich erhebend für das 
Herz. Beide Haben Recht, und ber Grund ded Widerſpruchs 
liegt bloß In der Berfchlebenheit des Standpunkts, aus wels 
chem beide dieſen Begenftand betrachten. Seine bloße Schul: 
digkeit thun, hat allerdings nichts Großes, und infofern 
das Befte, was wir zu leiften vermögen, nichts ald Erfuͤl⸗ 
Yung, und noch mangelhafte Erfüllung unferer Pflicht ift, 
Yiegt in der höchften Tugend nichts Begeifternded. Aber bei 
allen Schranten ber ſinnlichen Natur dennoch tren und be- 
harrlich feine Schulbigtelt thun, und in den Feſſeln ber 
Materie dem heiligen Geiftergefeu unwandelbar folgen, bie 
ift allerbdings erhebend und der Bewunderung werth. Gegen 
die Geiftermwelt gehalten, iſt an unfrer Tugend freilich nichts 
Berbienftliches, und wie viel wir ed uns auch Foften Taffen 
mögen, wir werden immer unnäsge Knechte feyn; gegen 
die Sinnenwelt gehalten , ift fie hingegen ein defto erhab⸗ 
neres Dpjert. Iufofern wir alle Handlungen moralifch bes 
urtheilen, und fie auf das Sittengeſetz beziehen , werben mir 


Aus diefem allem ergibt fih denn, daß die moras 
liſche und die Afthetifche Beurtheilung, weit entfernt, 
einander zu unterftäten, einander vielmehr im Wege 
ſtehen, weil fie dem Gemuͤth zwei ganz entgegengefeßte 
Richtungen geben; denndie Gefegmäßigleit, welche die 
Vernunft als moralifche Richterin fordert, befteht nicht 
mit der Ungebundenheit, welche die Einbildungstraft 
als aͤſthetiſche Michterin verlangt. Daher wird ein 
Objekt zu einem äfthetifchen Gebrauch gerade um fo 
viel weniger taugen, als es fich zu einem moralifchen 
aualificirt; und wenn der Dichter e8 dennoch erwaͤhlen, 
müßte, fo wird er wohl thun, es fo zu behandeln, 
daß nicht ſowohl unfere Vernunft auf die Regel des 
Willens, als vielmehr unfere Phantafie auf das Ver: 
mögen des Willens Hingewiefen werde. Um feiner 
felbft willen muß der Dichter biefen Weg einfchlagen, 
denn mit unferer Sreiheit ift fein Neich zu Ende. Nur 
fo lange wir außer und anfchauen, find wir fein; 
er bat uns verloren, fobald wir in unfern eigenen 
Bufen greifen. Dies erfolgt aber unausbleibliy, fo: 
bald ein Gegenftand nicht mehr als Erſcheinung 


wenig Urfache Haben, auf unfere Sittlichkeit ſtolz zu feyn; 
infofern wir aber auf die Möglichkeit diefer Handlungen fehen, 
und dad Vermögen unfers Gemuͤths, das denfelben zum 
Grund liegt, auf bie Welt der Erſcheinungen beziehen, d. h. 
infofern wir fie Afthetifcy beurtheilen, ift und ein gewiſſes 
Selbſtgefuͤhl erlaubt, ja, es ift fogar nothwendig, weil wir 
ein Prinzipium in und aufbeden, bad über alle Vergleichung 
groß und unendlich iſt. 
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von uns betrachtet wird, fondern ale Geſetz 
über uns richtet. 

Selbft von den Heußerungen der erhabenften Tugend 
Tann der Dichter nichts für feine Abſichten brauchen, 
ale was an bdenfelben der Kraft gehört. Um bie 
Nichtung der Kraft bekuͤmmert er fich nicht. Der 
Dichter, auch wenn er die vollfommenften firtlichen 
Mufter vor unfere Augen ftellt, hat keinen andern 
Zweck, und darf keinen andern haben, als uns 
durch Betrachtung berfelben zu ergdgen. Nun Tann 
und aber nichts ergoͤtzen, als was unfer Subjelt vers 
beffert, und nichts kann uns geiftig ergdßen, als was 
unfer geifliges Vermögen erhöht. Wie kann aber die 
Pflichtmaͤßigkeit eines Andern unfer Subjeft vers 
beffern und unfere geiftige Kraft vermehren ? Daß 
er feine Pflicht wirklich erfüllt, beruht auf einem 
zufälligen Gebrauche, den er von feiner Freiheit macht, 
und der eben darum für uns nichts beweifen Tann. 
Es ift bloß das Vermögen zu einer ähnlichen 
Pflichtmaͤßigkeit, was wir mit ihm theilen, und ins 
dem wir in feinem Vermögen auch das unfrige wahr; 
nehmen, fühlen wir unfere geiftige Kraft erhöht. Es 
ift alfo bloß die vorgeftellte Möglichkeit eines abfolut 
freien Wollens, wodurch die wirkliche Aushbung deſ⸗ 
felben unferm äfthetifchen Sinn gefällt. 

Noch mehr wird man fich davon Überzeugen, wenn 
man nachdenkt, wie wenig die poetiſche Kraft des 
Eindrucks, den fittliche Charaktere oder Handlungen 
auf uns machen, von ihrer hiftorifchen Realität 
abhängt. Unfer Mohlgefallen an idenlifchen Charakteren 
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verliert nichts durch die Erinnerung, daß fie poe⸗ 
Siktionen find, denn es ift die poetifche, 

nicht die Hiftorifche Wahrheit, auf welche alle äfthe- 
tifche Wirkung fih gründet. Die poetische Wahrheit 
befteht aber nicht darin, daß etwas wirklich geſchehen 
ift, fondern darin, daß es gefchehen Tonnte, alfo in 
der innern Möglichkeit der Sache. Die äfthetifche Kraft 
muß alfo fchon in der vorgeftellten Möglichkeit liegen. 
Selbſt an wirklichen Begebenheiten biftorifcher Pers 
fonen ift nicht die Exiſtenz, fondern das durch die 
Eriftenz kund gewordene Vermögen dad Poetifche, 
Der Umftand, daß diefe Perfonen wirklich lebten, und 
daß diefe Begebenheiten wirklich erfolgten, kann zwar 
fehr oft unfer Vergnägen vermehren, aber mit einem 
fremdartigen Zufaß, der dem poetifchen Eindrud viels 
mehr nachtheilig als befdrderlich if. Man hat lange 
geglaubt, der Dichtkunft unferes Waterlandes einen 
Dienft zu erweifen, wenn man den Dichtern Nationals 
gegenftände zur Bearbeitung empfahl. Dadurch, hieß 
ed, wurde die griechifche Poefie fo bemächtigend für 
das Herz, weil fie einheimifche Scenen malte und ein 
beimifche Thaten verewigte. Es ift nicht zu laͤugnen, 
daß die Poeftie der Alten, dieſes Umftandes halber, 
Wirkungen leiftete, deren die neuere Poefte fich nicht 
rühmen Tann, aber gehörten diefe Wirkungen der Kunft 
und dem Dichter? Wehe dem griechifchen Kunftgenie, 
wenn es vor bem Genius der Neuern nichts weiter 
als diefen zufälligen Vortheil voraus hätte, und wehe 
dem griechifchen Kunſtgeſchmack, wenn er durch diefe 
biftorifchen Beziehungen in den Werken feiner Dichter 
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erſt haͤtte gewonnen werden muͤſſen! Nur ein barba⸗ 
riſcher Geſchmack braucht den Stachel des Privat⸗ 
intereſſe, um zu der Schoͤnheit hingelockt zu werden, 
und nur der Stuͤmper borgt von dem Stoffe eine 
Kraft, die er in die Form zu legen verzweifelt. Die 
Poeſie fol ihren Meg nicht durch die kalte Region 
des Gedaͤchtniſſes nehmen, foll nie die Gelehrſamkeit 
zu ihrer Auslegerin, nie den Eigennug zu ihrem Fürs 
fprecher machen. Sie foll das Herz treffen, weil fie 
aus dent Herzen floß, und nicht auf den Staatsbürger 
in dem Menfchen, fondern auf den. Menfchen in dem 
Staatsbürger zielen. 

Es ift ein Gluͤck, daß das wahre Genie auf bie 
Singerzeige nicht viel achtet, die man ihm, aus befs 
ferer Meinung als Befugniß, zu ertheilen fich fauer 
werben läßt; fonft würden Sulzer und feine Nach⸗ 
folger der deutfchen Poefle eine fehr zweidentige Ges 
ftalt gegeben haben. Den Menfchen moralifch auszus 
bilden, und Nationalgefühle in dem Bürger zu ents 
zünden, ift zwar ein fehr ehrenvoller Auftrag für ben 
Dichter, und die Mufen wiffen es am beiten, wie 
nahe die Künfte des Erhabenen und Schönen damit 
zufammenhängen mögen. Aber was die Dichtkunft 
mittelbar ganz vortrefflich macht, würde ihr unmittels 
bar nur fehr fchlecht gelingen. Die Dichtkunſt führt 
bei dem Menfchen nie ein befonderes Gefchäft aus, 
und man Fönnte Fein ungeſchickteres Werkzeug erwähs 
In, um einen einzelnen Auftrag, ein Detail, gut 
beforgt zu fehen. Ihr Wirkungskreis ift das Total 
der menfchlichen Natur, und bloß, infofern fie auf 


den Charakter einfließt, Tann fie auf feine einzelnen 
Mirkungen Einfluß haben. Die Poefie Tann dem 
Menfchen werben, was dem Helden die Liebe iſt. Sie 
kann ihm weder rathen, noch mit ihm fchlagen, noch 
fonft eine Arbeit für ihn thun; aber zum Helden Tann 
fie ihn erziehen, zu Thaten kann fie ihn rufen, und zu 
Allem, was er ſeyn fol, ihn mit Stärke ausräften. 
Die äfthetifche Kraft, womit uns das Erhabene 
der Sefinnung und Handlung ergreift, beruht alfo 
keineswegs auf dem Intereſſe der Vernunft, daB recht 
gehandelt werde, fondern auf dem Sfntereffe der Eins 
bildungsfraft, daß recht handeln möglich fey, d. h. 
daß Feine Empfindung, wie mächtig fie auch fey, bie 
Sreiheit des Gemuͤths zu unterdräden vermoͤge. Diefe 
Möglichkeit Tiegt aber in jeder ſtarken Neußerung von 
Sreiheit und Willenskraft, und wo nur irgend der 
Dichter diefe antrifft, da hat er einen zwedimäßigen 
Gegenſtand für feine Darftellung gefunden. Fuͤr fein 
Intereſſe ift es eins, aus welcher Elaffe von Charak⸗ 
teren, der ſchlimmen oder guten, er feine Helden 
nehmen will, da das nämlihe Maß von Kraft, 
welches zum Guten ndthig tft, fehr oft zur Eonfes 
quenz im Böfen erfordert werden kann. Wie viel 
mehr wir in Afthetifchen Urtbeilen auf bie Kraft als 
auf die Richtung der Kraft, wie viel mehr auf Freiheit 
als auf Geſetzmaͤßigkeit fehen, wird ſchon daraus hins 
laͤnglich offenbar , daß wir Kraft und Sreiheit lieber 
auf Koften der Gefeßmäßigkeit geäußert, ale die Ger 
ſetzmaͤßigkeit auf Koften der Kraft und Freiheit beobs 
achtet fehen. So bald naͤmlich Fälle eintreten, wo 





507 


das moralifche Geſetz fich mit Antreiben gattet, bie 
den Willen durch ihre Macht fortzureißen drohen, fo 
gewinnt der Charakter Afthetifch, wenn er diefem Ans 
treiben widerftehen Tann. in Lafterhafter fängt an 
und zu intereffiren,, fobald er Gluͤck und Leben wagen 
muß, um feinen fchlimmen Willen durchzuſetzen; ein 
Tugendhafter hingegen verliert in demfelben Verhaͤlt⸗ 
niß unfere Aufmerkſamkeit, als feine Glädfeligkeit 
felbft ihn zum Wohlverhalten nöthigt. Mache, zum 
Beifpiel, ift unftreitig ein unedler und felbft niedriger 
Affekt. Nichts deſto weniger wird fie Aftherifch, fo 
bald fie dem, der fie ausübt, ein fchmerzhaftes Opfer 
koſtet. Medea, indem fie ihre Kinder ermordet, zielt 
bei diefer Handlung auf Jaſons Herz, aber zugleich 
führt fie einen fchmerzhaften Stich auf ihr eigenes, 
und ihre Rache wird aͤſthetiſch erhaben, fobald wir 
die zärlihe Mutter fehen. 

Das Afthetifche Urtheil enthält hierin mehr Wahres, 
als man gewöhnlich glaubt. Offenbar kündigen Laſter, 
welche von Willensftärke zeugen, eine größere Anlage 
zur wahrhaften moralifchen Zreiheit an, als Tugenden, 
bie eine Stäße von der Neigung entlehnen, weil es 
bem confequenten Boͤſewicht nur einen einzigen Sieg 
über fich felbft, eine einzige Umkehrung der Marimen 
foftet, um die ganze Confequenz und Willensfertigkeit, 
die er an das Boͤſe verfchwendete, dem Guten zuzus 
wenden. Woher fonft kann es kommen, daß wir den 
halbguten Charakter mit Widerwillen von uns floßen, 
und dem ganz fchlimmen oft mit fchauernder Bewuns 
derung folgen? Daher unftreitig, weil. wir bei jenem 





auch die Möglichkeit des abfolut freien Wollens auf: 
geben, diefem Hingegen es in jeder Yeußerung ans 
merten, daß er durch einen einzigen Willensatt fich 
zur ganzen Würde der Menfchheit aufrichten Tann. 

In äfthetifchen Urtheilen find wir alfo nicht für 
bie Sittlichkeit an fich felbft, fondern bloß für bie 
Freiheit intereffirt, und jene Tann nur infofern unferer 
Einbildungskraft gefallen, als fie die letztere ſichtbar 
macht. Es ift daher offenbare Verwirrung ber Örenzen, 
wenn man moralifche Zweckmaͤßigkeit in dfthetifchen 
Dingen fordert, und, um das Reich der Vernunft zu 
erweitern, die Einbildungskraft aus ihrem rechtmäßigen 
Gebiete verdrängen will. Entweder wird man fie ganz 
unterjochen muͤſſen, und dann iſt es um alle aͤſthe⸗ 
tifche Wirkung gefchehen; oder fie wird mit der Vers 
nunft ihre SHerrfchaft theilen, und dann wird für 
Moralität wohl nicht viel gewonnen feyn. Inden man 
zwei verfchiedene Zwecke verfolgt, wird man Gefahr 
laufen, beide zu verfehlen. Man wirb die Freiheit 
ber Phantafie durch moralifche Gefegmäßigkeit feffeln, 
und die Nothwendigkeit der Vernunft durch die Will⸗ 
kuͤhr der Einbildungskraft zerftdren. 


Weber 
Den Gruud Des VBergnügens 


tragischen Gegenftänden. * 
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Wie ſehr auch einige neuere Aeſthetiker ſich's zum 
Geſchaͤft machen, die Kuͤnſte der Phantaſie und Em⸗ 
pfindung gegen den allgemeinen Glauben, daß ſie auf 
Vergnuͤgen abzwecken, wie gegen einen herabſetzenden 
Vorwurf zu vertheidigen, ſo wird dieſer Glaube den⸗ 
noch, nach wie vor, auf ſeinem feſten Grunde beſtehen, 
und die ſchoͤnen Kuͤnſte werden ihren althergebrachten 
unabſtreitbaren und wohlthaͤtigen Beruf nicht gern mit 
einem neuen vertauſchen, zu welchem man ſie groß⸗ 
muͤthig erhoͤhen will. Unbeſorgt, daß ihre auf unſer 
Vergnuͤgen abzielende Beſtimmung ſie erniedrige, werden 
fie vielmehr auf den Vorzug ſtolz ſeyn, dasjenige uns 
mittelbar zu leiften, was alle übrige Michtungen und 


” Anmertung des Herausgebers Sm erften Stüd der 
Neuen Thalia vom Jahr 1792 wurde diefer Auffag zuerft 
gedrudt. 
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Thätigkeiten des menfchlichen Geiftes nur mittelbar 
erfüllen. Daß der Zwed der Natur mit dem Menfchen 
feine Gluͤckſeligkeit ſey, wenn auch der Menfch felbft in 
feinem moralifchen Handeln von dieſem Zwecke nichts 
wiffen foll, wird wohl Niemand bezweifeln, der übers 
haupt nur einen Zwed in der Natur annimmt. Mit 
diefer alfo, oder vielmehr mit ihrem Urheber haben 
die ſchoͤnen Känfte ihren Zweck gemein, Vergnügen 
auszufpenden und Glädliche zu machen. Spielend 
verleihen fie, was ihre ernftern Schweftern uns erft 
muͤhſam erringen laffen; fie verfchenten, was dort 
erft der fauer erworbene Preis vieler Anftrengungen 
zu fegn pflegt. Mit anfpannendem Sleiße muͤſſen wir 
die Vergnägungen des Verftandes, mit fchmerzhaften 
Opfern die Billigung der Vernunft, die Freuden der 
Sinne durch harte Entbehrungen erfaufen, oder das 
Webermaß derfelben durch eine Kette von Leiden buͤßen; 
die Kunft allein gewährt und Genäffe, die nicht erſt 
abverdient werden dürfen, die Fein Opfer often, Die 
durch Feine Neue erfauft werden. Mer wirb aber 
das Verdienft, auf diefe Art zu ergößen, mit dem 
armfeligen Werdienft, zu beluftigen, in eine Claffe 
feßen? Wer fich einfallen laffen, der fchönen Kunft 
bloß deßwegen jenen Zweck abzufprechen, weil fie über 
diefen erhaben ift? 

Die wohlgemeinte Abficht, das Moralifchgute über: 
alt als höchften Zweck zu verfolgen, die in der Kunft 
ſchon fo manches Mittelmäßige erzeugte und in Schuß 
nahm, bat auch. in der Theorie einen ahnlichen Schas 
den angerichtet. Um den Känften einen recht hoben 





311 


Rang anzumweifen, um ihnen die Gunft des Staats, 
die Ehrfurcht aller Menfchen zu erwerben, vertreibt 
man fie aus ihrem eigenthämlichen Gebiet, um ihnen 
einen Beruf aufzudringen, der ihnen fremd und ganz 
unnatärlich iſt. Man glaubt ihnen einen großen Dienft 
zu erweifen, indem man ihnen, anftatt des frivolen 
Zwecks, zu ergößen, einen moralifchen unterfchiebt, 
und ihr fo fehr in die Augen fallender Einfluß auf 
die Sittlichleit muß diefe Behauptung unterftüßen. 
Man: findet es widerfprechend , daß diefelbe Kunft, 
die den höchften Zwed ber Menfchheit in fo großem 
Maße. befdrdert, nur beilaufig diefe Wirkung leiften 
und einen fo gemeinen Zweck, wie man fich das Vers 
gnügen denkt, zu ihren legten Augenmerk haben follte, 
Aber diefen anfcheinenden Widerfpruch würde, wenn 
wir fie hätten, eine bündige Theorie des Vergnuͤgens 
und eine vollftändige Philofophie der Kunft fehr leicht 
zu heben im Stande feyn. Aus diefer würde fich ers 
geben, daß ein freied Vergnügen, fo wie die Kunft 
es hervorbringt , burchand auf moralifchen Bedingungen 
berube, daß die ganze fittlihe Natur des Menfchen 
dabei thätig fey. Aus ihr würde fich ferner ergeben, 
daß die Hervorbringung diefes Vergnuͤgens ein Zweck 
fey, der fchlechterdings nur durch moralifche Mittel 
erreicht werden koͤnne, daß aljo die Kunft, um das 
Bergnägen, als ihren wahren Zweck, volllommen zu 
erreichen, durch die Moralität ihren Weg nehmen 
muͤſſe. Für die Würdigung der Kunft ift es aber volls 
fommen einerlei, ob ihr Zweck ein moralifcher fey, 
oder ob fie ihren Zweck nur durch moralifche Mittel 
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erreichen koͤnne, denn in beiden Källen bat fie es mit 
ber Sittlichkeit zu thun, und muß mit dem fittlichen 
Gefuͤhl im engften Einverftändnig Handeln; aber für 
die Bolllommenheit der Kunft iſt es nichts weniger 
als einerlei, welches von beiden ihr Zweck und 
welches das Mittel ift. Iſt der Zweck felbft moralifch, 
fo verliert fie das, wodurch fie allein mächtig ift, ihre 
Sreiheit und das, wodurch fie fo allgemein wirkſam 
ift, den Reiz des Vergnügend. Das Spiel verwandelt 
fih in ein ernfihaftes Geſchaͤft; und doch ift es gerade 
das Spiel, wodurch fie das Gefchäft am beften voll 
führen Tann. Nur indem fie ihre Höchfte Afthetifche 
Wirkung erfüllt, wird fie einen wohlthaͤtigen Einfluß 
auf die Sittlichkeit haben; aber nur indem fie ihre 
völlige Freiheit ausuͤbt, kann fie ihre höchfte afthes 
tifche Wirkung erfüllen. 

Es iſt ferner gewiß, daß jedes Vergnügen, infos 
fern es aus fittlihen Quellen fließt, den Menfchen 
fittlih verbeffert, und daß bier die Wirkung wieder 
zur Urfache werben muß. Die Luft am Schönen, am 
Nührenden, am Erhabenen ftärft unfere moralifchen 
Gefühle, wie das Vergnügen am MWohltfun, an der 
Liebe u. f. f. alle diefe Neigungen flärkt. Eben fo, 
wie ein vergnügter Geift das gewiffe Loos eines fittlich 
vortrefflichen Menfchen ift, fo ift fittliche Vortrefflich⸗ 
feit gern die VBegleiterin eines vergnägten Gemuͤths. 
Die Kunft wirkt alfo nicht deßwegen allein firtlich, weil 
fie durch ſittliche Mittel ergoͤtzt, fondern auch deß⸗ 
wegen, weil das Vergnügen felbft, das die Kunfl 
gewährt, ein Mittel zur Sittlichleit wird. 
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Die Mittel, wodurch die Kunft ihren Zweck er⸗ 
reicht, find fo vielfach, ale es überhaupt Quellen 
eines freien Vergnuͤgens gibt. rei aber nenne ich 
dasjenige Vergnügen, wobei die geifligen Kräfte, Vers 
nunft und Einbildungstraft, thätig find, und wo die 
Empfindung durch eine Vorftellung erzeugt wird, im 
Gegenſatz von dem phufifhen oder finnlichen Ders 
gnügen, wobei bie Seele einer blinden Naturnoths 
wendigfeit unterworfen wird, und bie Empfindung 
unmittelbar auf ihre phyſiſche Urfache erfolgt. Die 
finnlihe Luſt ift die einzige, die vom Gebiet der 
ſchoͤnen Kunft ausgefchloffen wird, und eine Geſchick⸗ 
lichkeit, die finnliche Luft zu erwecken, Tann ſich nie 
oder alsdann nur zur Kunft erheben, wenn bie finns 
lichen Eindruͤcke nach einem Kunftplan geordnet, vers 
ftärkt oder gemäßiget werden, und diefe Planmäßigkeit 
durch die Vorftellung erkannt wird. Aber auch in 
diefem Fall wäre nur dasjenige an ihr Kunft, was 
der Gegenftand eines freien Vergnuͤgens ift, nämlich 
der Geſchmack in der Anordnung, der unfern Verfland 
ergößt, nicht die phyſiſchen Meize felbft, die nur 
unfere Sinnlichkeit vergnägen. 

Die allgemeine Quelle jedes, auch des finnlichen, 
Vergnuͤgens ift Zweckmaͤßigkeit. Das Vergnügen ift 
finnlih, wenn die Zwedimäßigfeit nicht durch bie 
Vorſtellungskraͤfte erfannt wird, fondern bloß durch 
das Gefeß der Nothwendigkeit die Empfindung des 
Vergnuͤgens zur phnfifchen Folge hat. So erzeugt 
eine zwedimäßige Bewegung bes Bluts und der Les 
bensgeifter in einzelnen Organen oder in der ganzen 

Schillers ſammtl. Werte. XI. Bd. 33 
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Maſchine die korperliche Luft mit allen ihren Arten 
und Modififationen; wir fühlen diefe Zweckmaͤßigkeit 
durch das Medium der angenehmen Empfindung, aber 
wir gelangen zu Feiner, weiter Elaren noch verworrenen 
Borftellung von ihr. 

Das Vergnügen ift frei, wenn wir uns die Zweck⸗ 
mäßigfeit vorftellen, und die angenehme Empfindung 
die Vorftellung begleitet; alle Vorftellungen alfo, mos 
durch wir Webereinftimmüng und Zweckmaͤßigkeit ers 
fahren, find Quellen eines freien Vergnuͤgens, und 
infofern fähig, von der Kunft zu diefer Abficht ges 
braucht zu werden. Sie erfchöpfen fi) in folgenden 
Klaffen: Gut, Wahr, Vollkommen, Schön, Ruͤhrend, 
Erhaben. Das Gute befchäftigt unfre Vernunft, das 
Wahre und Vollkommene den Verftand, das Schöne 
den Verftand mit der Einbildungskraft, das Rührende 
und Erhabene die Vernunft mit der Einbildungsfraft. 
Zwar ergdßt auch ſchon der Reiz oder die zur Thaͤtigkeit 
Aufgeforderte Kraft, aber die Kunft bedient fich des 
Neizes nur, um die böhern Gefühle der Zweckmaͤßig⸗ 
feit zu begleiten; allein betrachtet, verliert er fich 
unter Die Lebendgefühle, und die Kunft verfchmaht 
ihn, wie alle finnlichen Lüfte, 

Die Verfchiedenheit der Quellen, aus welchen bie 
Kunft das Vergnügen fchöpft, das fie und gemähret, 
kann für fich allein zu Feiner Eintheilung der Künfte 
berechtigen, da in derſelben Kunftklaffe mehrere, ja 
oft alle Arten des Vergnägens zufammenfließen koͤnnen. 
Aber infofern eine gewiffe Art derfelben ald Haupt⸗ 
zweck verfolgt wird, kann fie, wenn gleich nicht eine 
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eigene Klaſſe, doch eine eigene Anſicht der Kunſtwerke 
gruͤnden. So z. B. koͤnnte man diejenigen Kuͤnſte, 
welche den Verſtand und die Einbildungskraft vor⸗ 
zugsweiſe befriedigen, diejenigen alſo, die das Wahre, 
das Vollkommene, das Schoͤne zu ihrem Hauptzweck 
machen, unter dem Namen der ſchoͤnen Kuͤnſte (Kuͤnſte 
des Geſchmacks, Kuͤnſte des Verſtandes) begreifen; 
diejenigen hingegen, die die Einbildungskraft mit der 
Vernunft vorzugsweiſe beſchaͤftigen, alſo das Gute, 
das Erhabene und Ruͤhrende zu ihrem Hauptgegen⸗ 
ſtand haben, unter dem Namen der ruͤhrenden Kuͤnſte 
(Künfte des Gefühle, des Herzens) in eine befondere . 
Klaffe vereinigen. Zwar ift e8 unmdglich, das Ruͤh⸗ 
rende von dem Schönen durchaus zu trennen, aber 
fehr gut kann das Schöne ohne das Nührende ber 
ſtehen. Wenn alfo gleich die verfchiedene Anficht zu 
feiner vollfommenen Eintheilung der freien Künfte bes 
rechtigt , fo dient fie wenigftend Dazu, die Prinzipien 
zu Beurtheilung bderfelben naher anzugeben und der 
Verwirrung vorzubeugen, welche unvermeidlich eins 
reißen muß, wenn man bei einer Gefeßgebung in 
afthetifchen Dingen die ganz verfchledenen Felder des 
Ruͤhrenden und des Schönen verwechfelt. 0 
Das Ruͤhrende und Erhabene kommen darin überein, 
daß fie Luft Durch Unluft hervorbringen,, daß fie uns alfo 
(da die Luft aus Zweckmaͤßigkeit, der Schmerz aber aus 
dem Gegentheil entfpringt) eine Zweckmaͤßigkeit zu em⸗ 
pfinden geben, die eine Zweckwidrigkeit vorausſetzt. 
Das Gefuͤhl des Erhabenen befteht einerfeitd aus 
dem Gefhhl unferer Ohnmacht und Begrenzung, einen 
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Gegenftand zu umfaffen, anderfeits aber aus dem. 
Gefuͤhl unfrer Uebermacht, welche vor Teinen Orenzen 
erſchrickt, und dasjenige fich geiflig unterwirft, dem 
unfre finnlichen Kräfte unterliegen. Der Gegenftand 
des Erhabenen widerftreitet alfo unferm finnlichen 
Vermögen, und dieſe Unzwedmäßigfeit muß uns 
nothwendig Unluft erwecken. Uber fie wird zugleich eine 
Veranlaffung, ein anderes Vermögen in uns zu uns 
form Bewußtfeyn zu bringen, welches demjenigen, 
woran die Einbildungsfraft erliegt, überlegen iſt. Ein 
erhabener Gegenftand ift alfo eben dadurch, daß er 
der Sinnlichkeit widerftreitet, zwedimäßig für bie 
Vernunft, und ergdßt durch das höhere Vermögen, 
indem er durch das niedrige fohmerzt. 

Ruͤhrung in feiner firengen Bedeutung bezeichnet 
die gemifchte Empfindung des Leidens und der Luft 
an dem Leiden. Nührung kann man alfo nur dann 
über eigenes Ungläd empfinden, wenn der Schmerz 
über daffelbe gemäßigt genug iſt, um der Luft Raum 
zu laflen, die etwa ein mitleidender Zufchauer dabei 
empfindet. Der Verluft eines großen Guts fchlägt 
uns heute zu Boden, und unfer Schmerz rührt ben 
Zuſchauer; in einem Sabre erinnern wir uns biefes 
Leidens felbft mit Ruͤhrung. Der Schwache ift jeders 
zeit ein Maub feines Schmerzens , der Held und der 
Weife werden vom böchften eigenen Ungluͤck nur 
geräßrt. 

Ruͤhrung enthält eben fo wie das Gefhhl des 
Erhabenen zwei Beftandtheile, Schmerz und Vergnuͤ⸗ 
gen; alfo hier wie dort liegt der Zweckmaͤßigkeit eine 
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Zwedwidrigfeit zum Grunde So ſcheint es eine 
Zwedwidrigfeit in der Natur zu ſeyn, daß der 
Menfch leidet, der doch nicht zum Leiden beftimmt ift, 
und diefe Zwedhwidrigfeit thut uns wehe. Aber bdiefes 
Wehethun der Zweckwidrigkeit ift zweckmaͤßig für uns 
fere vernünftige Natur überhaupt, und, infofern es 
und zur Thätigfeit auffordert, zwedimäßig für die 
menfchlihe Geſellſchaft. Wir muͤſſen alfo über die 
Unluft felbft, welche das Zweckwidrige in uns erregt, 
nothwendige Luft empfinden, weil jene Unluft zweck⸗ 
mäßig ift. Um zu beftimmen, ob bei einer Rührung 
die Luft oder die Unluft bervorftechen werde, - fommt 
es darauf an, ob die Vorftellung der Zweckwidrigkeit 
oder die der Zweckmaͤßigkeit die Oberhand bebalt. 
Dies Tann nun entweder von der Menge der Zwecke, 
die erreicht oder verlegt werden, oder von ihrem Vers 
haͤltniß zu dem legten Zweck aller Zwede abhängen. 

Das Leiden des Tugendhaften rührt uns ſchmerz⸗ 
hafter, als das Leiden des Laſterhaften, weil dort 
nicht nur dem allgemeinen Zweck der Menfchen, gluͤck⸗ 
lich zu feyn, fondern auch dem befondern, baß bie 
Tugend glädlich mache, hier aber nur dem erften 
widerfprochen wird. Hingegen fohmerzt ung das Gluͤck 
des Boͤſewichts auch weit mehr, als das Unglüd des 
Tugendhaften, weil erftlih das Laſter felbft, und 
zweitens die Belohnung des Laſters eine Zweckwidrig⸗ 
keit enthalten. 

Außerdem ift Die Tugend weit mehr gefchicht, fich 
fonft zu belohnen, als das glüdliche Lafter, fich zu 
beftrafen; eben deßwegen wird der Nechtfchaffene im 
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Ungläc weit eher der Tugend getreu bleiben, als der 
Rafterhafte im Gluͤck zur Tugend umkehren. 
Vorzuͤglich aber kommt es bei Beltimmung des 
Verhältniffes der Luft zu der Unluft in Ruͤhrungen 
darauf an, ob der verlegte Zwed den erreichten, oder 
ber erreichte ben, der verlegt wird, an Wichtigkeit 
hbertreffe. Keine Zwedmaßigfeit geht uns fo nah an 
als die moralifche, und nichts geht uͤber die Luft, die 
wir über diefe empfinden. Die Naturzwedmäßigfeit 
koͤnnte noch immer problematifch feyn, die moralifche 
ift uns erwiefen. Sie allein gründet fi) auf unfere 
vernünftige Natur und auf innere Notwendigkeit. 
Sie ift uns die nächfte, die wichtigfte, und zugleich 
bie erfennbarfte, weil fie durch nichts von Außen, 
fondern durch ein inneres Prinzip unferer Vernunft 
beftimmt wird. Sie ift das Palladium unferer Sreiheit. 
Diefe moralifche Zweckmaͤßigkeit wird am lebens 
bigften erfannt, wenn fie im Widerfpruch mit Andern 
bie Oberhand behält; nur dann erweist fich Die ganze 
Macht des Sittengefeßes, wenn es mit allen übrigen 
Naturfräften im Streit gezeigt wird, und alle neben 
ihm ihre Gewalt über ein menfchliches Herz verlieren. 
Unter dieſen Naturfräften ift Alles begriffen, was 
nicht moralifch tft, Alles, was nicht unter der hoͤch⸗ 
ften Öefeßgebung der Vernunft fteht; alfo Empfindun- 
gen, Triebe, Affekte, Leidenſchaften fo gut ale phufifche 
Nothwendigkeit und das Schidfal. Se furchtbarer 
Gegner, defto glorreicher der Sieg; der Widerſtand 
allein Fann die Kraft fichtbar machen. Aus diefem folgt, 
„daß das höchfte Bewußtſeyn unferer moralifchen 
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„Natur nur in einem gewaltfamen Zuflande im 
„Kampfe erhalten werden Tann, und daß das höchte 
„moralifche Vergnägen jederzeit von Schmerz begleis 
„tet ſeyn wird.« 

Diejenige Dichtungsart alfo, welche uns bie mo⸗ 
ralifche Luft in vorzüglichem Grade gewährt, muß 
fi) eben beßwegen der gemifchten Empfindungen ber 
bienen, und uns durch den Schmerz ergößen. Dies 
thut vorzugsweife die Tragddie, und ihr Gebiet 
umfaßt alle möglichen alle, in denen irgend eine 
Naturzwedmäßigkeit einer moralifchen,, oder auch eine 
moralifche Zweckmaͤßigkeit der andern, die höher ift, 
aufgeopfert wird. Es ware vielleicht nicht unmöglich, 
nad) dem Verhaͤltniß, in welchem die moralifche Zweck⸗ 
maßigfeit im Widerfpruch mit der andern erfannt und 
empfunden wird, eine Stufenleiter des Vergnuͤgens 
von der unterften bis zur höchften hinauf zu führen, 
und den Grab ber angenehmen oder fchmerzhaften 
Ruͤhrung a priori aus dem Prinzip der Zweckmaͤßig⸗ 
keit beftimmt anzugeben. Sa vielleicht ließen ſich aus 
eben diefem Prinzip beftimmte Ordnungen der Tras 
gödie ableiten, und alle möglichen Claſſen derfelben 
a priori in einer vollftändigen Tafel erfchöpfen; fo 
dag man im Stande wäre, jeder gegebenen Tragoͤdie 
ihren Pla anzuweiſen, und ben Grab fowohl als die 
Art der Nührung im Voraus zu berechnen, über den 
fie ſich, vermödge ihrer Species, nicht erheben Tann. 
Aber diefer Gegenftand bleibt einer eigenen Erörterung 
vorbehalten. 
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Wie fehr die Vorftellung ber moralifchen Zweck⸗ 
mäßigfeit der Naturzweckmaͤßigkeit in unferm Gemuͤthe 
vorgezogen werde, wird aus einzelnen Beifpielen eins 
leuchtend zu erkennen feyn. 

Wenn wir Hhon und Amanda an den Marters 
pfahl gebunden fehen, beide aus freier Wahl bereit, 
lieber den fürchterlichen Zeuertod zu fterben, als durch 
Untreue gegen das Geliebte fich einen Thron zu ers 
werben — was macht uns wohl diefen Auftritt zum 
Gegenftand eines fo himmlifchen Vergnuͤgens? Der 
MWiderfpruch ihres gegenwärtigen Zuftandes mit dem 
lachenden Schicfale, das fie verfchmähten, die an⸗ 
fcheinende Zwedwidrigkeit der Natur, welche Tugend 
mit Elend lohnt, die naturwidrige Verläugnung der 
Seldftliebe u. ſ. f. follten uns, da fie fo viele Vor; 
fiellungen von Zweckwidrigkeit in unfere Seele rufen, 
mit dem empfindlichften Schmerz erfüllen — aber was 
kuͤmmert uns die Natur mit allen ihren Zwecken und 
Geſetzen, wenn fie burch ihre Zweckwidrigkeit eine 
Veranlaffung wird , uns die moralifche Zweckmaͤßig⸗ 
tele in uns in ihrem vollften Kichte zu zeigen? Die 
Erfahrung von der fiegenden Macht des fittlichen Ges 
fees, die wir bei diefem Unbli machen, ift ein fo 
hohes, fo wefentliches Gut, daß wir fogar verfucht 
werden, uns mit dem Webel auszufdhnen, dem wir 
e8 zu verdanken haben. Webereinftimmung im Reich 
der Freiheit ergdßt und unendlich mehr, als alle Wis 
derfprüche in der nathrlichen Welt uns zu beträben 
vermögen. 
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Wenn Goriolan, von der Gatten⸗ und Kindes; 
und Bürgerpflicht beftegt, das ſchon fo gut ale ers 
oberte Rom verläßt, feine Rache unterbrädt, fein 
Speer zurhcdführt, und fich dem Haß eines eiferfüchtis 
gen Nebenbuhlere zum Opfer dahingibt, fo begeht er 
offenbar eine fehr zwediwidrige Handlung; er verliert 
durch diefen Schritt nicht nur die Frucht aller bis⸗ 
berigen Siege, fondern rennt auch vorfäglich feinem 
Verderben entgegen — aber wie trefflich, wie unauss 
fprechlich groß tft e8 auf der andern Seite, den gröbs 
fien Widerfpruch mit der Neigung einem Widerfpruch 
mit dem fittlichen Gefühl Fühn vorzuziehen, und auf 
folche Art dem hoͤchſten Intereſſe der Sinnlichkeit ent, 
gegen, gegen die Negeln der Klugheit zu verfloßen, 
um nur mit ber höhern moralifchen Pflicht uͤberein⸗ 
flimmend zu handeln? Jede Aufopferung des Lebens 
iſt zwediwidrig,, denn das Leben ift die Bedingung 
aller Güter; aber Uufopferung des Lebens in moralis 
fcher Abficht ift in hohem Grad zweckmaͤßig, denn 
das Leben ift nie für fich felbft, nie als Zweck, nur als 
Mittel zur Sittlichleit wichtig. Tritt alfo ein Fall 
ein, wo bie Hingebung des Lebens ein Mittel zur 
Sittlichkeit wird, fo muß das Leben der Sittlichkeit 
nachftehen. „Es ift nicht nöthig, daß ich Iebe, aber 
es ift nöthig, daß ich Nom vor dem Hunger fchüße,“« 
.fagt der große Pompejus, da er nach) Afrika fchiffen 
fol, und feine Freunde ihm anliegen, feine Abfahrt 
zu verfchieben, bis der Seefturm vorüber fey. 

Mber das Leben eines. Verbrechers ift nicht 
weniger tragifch ergdßend, als das Leiden bes 
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Tugendhaften; und doch erhalten wir hier die Vorftel- 
Iung einer moralifchen Zweckwidrigkeit. Der Widerfpruch 
feiner Handlung mit dem Sittengefeß follte uns mit 
Unwillen , die moralifche Unvolllommenheit, die eine 
folche Art zu handeln voransfegt, mit Schmerz ers 
füllen; wenn wir auch das Unglüd der Schuldlofen 
nicht einmal in Anfchlag brachten, die das Opfer 
davon werden. Hier ift Feine Zufriedenheit mit der 
Moralität der Perfonen, die uns für den Schmerz zu 
entfchädigen vermöchte, den wir über ihr Handeln 
und Leiden empfinden — und doch ift Beides ein fehr 
dankbarer Gegenftand für die Kunft, bei dem wir mit 
hohem Wohlgefallen verweilen. Es wird nicht ſchwer 
ſeyn, diefe Erfcheinung mit dem bisher Gefagten in 
Mebereinftimmung zu zeigen. 

Nicht allein der Gehorfam gegen das Sittengefeß 
gibt uns die Vorftellung moralifcher Zweckmaͤßigkeit, 
auch der Schmerz über Verlegung deffelben thut es. 
Die Traurigkeit, welche dad Bewußtfeyn moralifcher 
Unvollkommenheit erzeugt, ift zweckmaͤßig, weil fie 
der Zufriedenheit gegenäber ſteht, die das moralifche 
Mechtthun begleitet. Neue, Selbſtverdammung, felbft 
in ihrem höchften Grad, in der Verzweiflung, find 
moralifch erhaben, weil fie nimmermehr empfunden 
werden Fönnen, wenn nicht tief in der Bruft des Ber: 
brechers ein unbeftechliches Gefühl für Necht und Uns 
recht wachte, und feine Anſpruͤche felbft gegen das 
feurigfte Intereſſe der Selbftliebe geltend machte. Neue 
über eine That entfpringt aus der Vergleichung ders 
felben mit dem Sittengefeß, und ift Mißbilligung 
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dieſer That, weil ſie dem Sittengeſetz widerſtreitet. 
Alſo muß im Augenblick der Reue das Sittengeſetz 
die hoͤchſte Inſtanz im Gemuͤth eines ſolchen Menſchen 
ſeyn; es muß ihm wichtiger ſeyn, als ſelbſt der Preis 
des Verbrechens, weil das Bewußtſeyn des beleidigten 
Sittengeſetzes ihm den Genuß dieſes Preiſes vergaͤllt. 
Der Zuſtand eines Gemuͤths aber, in welchem das 
Sittengeſetz fuͤr die hoͤchſte Inſtanz erkannt wird, iſt 
moraliſch zweckmaͤßig, alſo eine Quelle moraliſcher 
Luſt. Und was kann auch erhabener ſeyn, als jene 
heroiſche Verzweiflung, die alle Guͤter des Lebens, 
die das Leben ſelbſt in den Staub tritt, weil ſie die 
mißbilligende Stimme ihres innern Richters nicht er⸗ 
tragen und nicht uͤbertaͤuben kann? Ob der Tugend⸗ 
hafte fein Leben freiwillig dahin gibt, um dem Sit—⸗ 
tengefeg gemaß zu handeln — oder ob der Verbrecher 
unter dem Zwange des Gewiſſens fein Leben mit eig⸗ 
ner Hand zerftört, um bie Webertretung jenes Geſetzes 
an fich zu beftrafen,, fo fleigt unfere Achtung für das 
Sittengefe zu einem gleich hohen Grade empor; und, 
wenn ja noch ein Unterfehied Statt fande, fo würde 
er vielmehr zum Vortheil des Letztern ausfallen, dba 
das beglüdende Bewußtſeyn des Nechthandelns dem 
Zugendhaften feine Entfchliegung doch einigermaßen 
fonnte erleichtert haben, und das fittliche Verdienſt 
an einer Handlung gerade um eben fo viel abnimmt, 
als Neigung und Luft daran Theil haben, Neue und 
Verzweiflung über ein begangenes Verbrechen zeigen 
und die Macht des Sittengefeßed nur fpäter, nicht 
ſchwaͤcher; es find Gemälde der erhabenften Sittlichleit, 
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nur in einem gewaltfamen Zufland entworfen. Ein 
Menſch, der wegen einer verlegten moralifchen Pflicht 
verzweifelt, tritt eben baburch zum Gehorfam gegen 
daſſelbe zuruͤck, und je furchtbarer feine Selbſtverdam⸗ 
mung fich äußert, defto mächtiger fehen wir das Sitten, 
gefe ihm gebieten. 

Aber es gibt Fälle, wo das moralifche Vergnügen 
nur durch einen moralifchen Schmerz erfauft wird, 
und Dies gefchieht, wenn eine moralifche Pflicht übers 
treten werben muß, um einer böhern und allgemeinern 
defto gemäßer zu handeln. Wäre Eoriolan, an 
ftatt feine eigene Vaterſtadt zu belagern, vor Antium 
oder Corioli mit einem römifchen Heere geftanden, 
wäre feine Mutter eine Volſcierin gewefen, und ihre 
Bitten hatten die namliche Wirkung auf ihn gehabt, 
fo würde diefer Sieg der Kindespflicht den entgegens 
gefeßten Eindrud auf uns machen. Der Ehrerbietung 
gegen die Mutter flande dann die weit höhere bürgers 
lihe Verbindlichkeit entgegen, welche im Colliftonsfall 
vor jener den Vorzug verdient. Jener Commandant, 
dem die Wahl gelaffen wird, entweder die Stadt zu 
übergeben, oder feinen gefangenen Sohn vor feinen 
Augen durchbohrt zu fehen, wahlt ohne Bedenken das 
Letztere, weil die Pflicht gegen fein Kind der Pflicht 
gegen fein Vaterland billig untergeordnet if. Es 
empdrt zwar im erſten Augenblick unfer Herz, daß 
ein Vater dem Naturtriebe und ber Vaterpflicht fo 
widerfprechend handelt, aber es reißt uns bald zu 
einer füßen Bewunberung hin, daß fogar ein mora> 
Iifcher Antrieb, und wenn er fich felbft mit der 
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Neigung gattet, die Vernunft in ihrer Gefehgebung 
nicht irre machen Tann. Wenn der Korinthier Tis 
moleon einen geliebten aber ehrfüchtigen Bruder Ti- 
mophanes ermorden laßt, weil feine Meinung von 
patriotifcher Pflicht ihn zu Vertilgung alles deſſen, 
was die Nepublif in Gefahr ſetzt, verbindet, fo fehen 
wir ihn zwar nicht ohne Entfeßen und Abfchen diefe 
naturwidrige, dem moralifchen Gefühl fo fehr widers 
ftreitende Handlung begehen; aber unfer Ubfcheu loͤst 
ſich bald in die Höchfte Achtung der Beroifchen Tugend 
auf, die ihre Anfprüche gegen jeden fremden Einfluß 
der Neigung behauptet, und im ftärmifchen Wider⸗ 
ftreit der Gefühle eben fo frei und eben fo richtig als 
im Zuſtand der Höchften Ruhe entfcheidet. Wir koͤn⸗ 
nen über republifanifche Pflicht mit Timoleon ganz 
verfchieden denken; das ändert an unferm Wohlgefals 
Ien nichts. Vielmehr find es gerade ſolche Falle, wo 
unfer Verftand nicht auf der Seite der handelnden 
Perfon ift, aus welchen man erkennt, wie fehr wir 
Pflichtmaͤßigkeit über Zweckmaͤßigkeit, Einſtimmung 
mit der Vernunft uͤber die Einſtimmung mit dem 
Verſtande erheben. 

Ueber keine moraliſche Erſcheinung aber wird das 
Urtheil der Menſchen ſo verſchieden ausfallen, als 
gerade uͤber dieſe, und der Grund dieſer Verſchieden⸗ 
heit darf nicht weit geſucht werden. Der moraliſche 
Sinn liegt zwar in allen Menſchen, aber nicht bei 
allen in derjenigen Staͤrke und Freiheit, wie er bei 
Beurtheilung dieſer Faͤlle vorausgeſetzt werden muß. 
Fuͤr die Meiſten iſt es genug, eine Handlung zu 
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billigen, weil ihre Einſtimmung mit dem Sittengeſetz 
nicht gefaßt wird, und eine andre zu verwerfen, weil 
ihr Widerſtreit mit dieſem Geſetz in die Augen leuchtet. 
Aber ein heller Verſtand und eine von jeder Natur⸗ 
kraft, alſo auch von moraliſchen Trieben (inſofern ſie 
inſtinktartig wirken) unabhaͤngige Vernunft wird er⸗ 
fordert, die Verhaͤltniſſe moraliſcher Pflichten zu dem 
hoͤchſten Prinzip der Sittlichkeit richtig zu beſtimmen. 
Daher wird die naͤmliche Handlung, in welcher einige 
Wenige die hoͤchſte Zweckmaͤßigkeit erkennen, dem groſ⸗ 
ſen Haufen als ein empoͤrender Widerſpruch erſcheinen, 
obgleich Beide ein moraliſches Urtheil faͤllen; daher 
ruͤhrt es, daß die Ruͤhrung an ſolchen Handlungen 
nicht in der Allgemeinheit mitgetheilt werden kann, 
wie die Einheit der menſchlichen Natur und die Noth⸗ 
wendigkeit des moraliſchen Geſetzes erwarten laͤßt. 
Aber auch das wahrſte und hoͤchſte Erhabene iſt, wie 
man weiß, Vielen Ueberſpannung und Unſinn, weil 
das Maß der Vernunft, die das Erhabene erkennt, 
nicht in Allen daſſelbe iſt. Eine kleine Seele ſinkt 
unter der Laſt ſo großer Vorſtellungen dahin, oder 
fuͤhlt ſich peinlich uͤber ihren moraliſchen Durchmeſſer 
auseinander geſpannt. Sieht nicht oft genug der 
gemeine Haufe da die haͤßlichſte Verwirrung, wo der 
denkende Geiſt gerade die hoͤchſte Ordnung bewundert? 

So viel uͤber das Gefuͤhl der moraliſchen Zweck⸗ 
maͤßigkeit, inſofern es der tragiſchen Ruͤhrung und 
unſerer Luſt an dem Leiden zum Grunde liegt. Aber 
es ſind deſſen ungeachtet Faͤlle genug vorhanden, wo 
uns die Naturzweckmaͤßigkeit ſelbſt auf Unkoſten der 
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moralifchen zu ergößen fcheint. Die hoͤchſte Eonfes 
quenz eines Boͤſewichts in Anordnung feiner Mafchis 
nen ergößt uns offenbar , obgleich Anftalten und Zweck 
unferm moralifchen Gefühl wibderftreiten. Ein folcher 
Menfch ift fähig, unfre lebhaftefte Theilnahme zu ers 
weden, und wir zittern vor dem Fehlſchlag derfelben 
Plane, deren Vereitlung wir, wenn es wirklich an 
dem wäre, baß wir Alles auf die moralifche Zweck 
maͤßigkeit beziehen, aufs Feurigfte wünfchen follten. 
Aber auch diefe Erfeheinung hebt dasjenige nicht auf, 
was bisher über das Gefühl der moralifchen Zweck⸗ 
mäßigfeit, und feinen Einfluß auf unfer Vergnügen 
an tragifchen Mährungen behauptet wurde, 
Zweckmaͤßigkeit gewahrt und unter allen Umſtaͤn⸗ 
den Vergnügen, fie beziehe fich entweder gar nicht auf 
das Sittliche,. oder fie wibderftreite demfelben. Wir 
genießen diefes Vergnügen rein, fo lange wir uns 
feines fittlichen Zweckes erinnern, dem dadurch widers 
fprochen wird. Eben fo, wie wir uns an dem vers 
ftandahnlichen Inſtinkt der Thiere, an dem Kunftfleiß 
der Bienen u. dergl. ergdßen , ohne diefe Naturzweck⸗ 
maͤßigkeit auf einen verftändigen Willen, noch weniger 
auf einen moralifchen Zweck zu beziehen, fo gewährt 
uns die Zweckmaͤßigkeit eines jeden menfchlichen Ges 
ſchaͤfts an fich felbft Vergnügen , fobald wir uns 
weiter nichts dabei denken, als das Verhältniß ber 
Mittel zu ihrem Zwed. Fallt e8 uns aber ein, dies 
fen Zweck nebft feinen Mitteln auf ein fittliches Prins 
zip zu beziehen, und entdeden wir alsdann einen 
Miderfpruch mit dem leßtern,, kurz, erinnern wir ung, 
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daß es die Handlung eines moralifchen Weſens ift, fo 
tritt eine tiefe Indignation an die Stelle jenes erften 
Vergnügens, und Feine noch fo große Verſtandeszweck⸗ 
maͤßigkeit ift faͤhig, uns mit der Vorftellung einer 
fittlichen Zweckwidrigkeit zu verföhnen. Nie darf es 
uns lebhaft werden, daß diefer Nichard TIL, Ddiefer 
Jago, biefer Lovelace Menfchen find; fonft wird ſich 
unfere Theilnahme unausbleiblich in ihr Gegentheil vers 
wandeln. Daß wir aber ein Vermögen befigen und 
auch häufig genug ausüben, unfre Aufmerkſamkeit von 
einer gewiflen Seite der Dinge freiwillig abzulenfen 
und auf eine andere zu richten, daB das Vergnügen 
ſelbſt, welches durch diefe Abfonderung allein für uns 
möglich ift, uns dazu einladet und babei fefthält, 
wird durch die tägliche Erfahrung beſtaͤtigt. 

Nicht felten aber gewinnt eine geiftreiche Bosheit 
vorzüglich deßwegen unfre Gunft, weil fie ein Mittel 
ift, uns den Genuß der moralifchen Zweckmaͤßigkeit 
zu verfchaffen. Je gefährlicher die Schlingen find, 
welche Lovelace Clariſſens Tugend legt, je härter die 
Proben find, auf welche die erfinderifche Grauſam⸗ 
feit eines Despoten die Standhaftigkeit feines uns 
fchuldigen Opfers ftellt, in defto böherm Glanz fehen 
wir die moralifche Zweckmaͤßigkeit triumphiren. Wir 
freuen uns über die Macht des moralifchen Pflichtges 
fühle, welche die Erfindungstraft eines Verführers fo 
fehr in Arbeit feßen Tann. Hingegen rechnen wir dem 
confequenten Böfewicht die Beſiegung des moralifchen 
Gefühle, von dem wir wiffen, daß es ſich nothwendig 
in ihm regen mußte, zu einer Art von Verdienſt an, 
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weil es von einer gewiſſen Stärke der Seele und einer 
großen Zweckmaͤßigkeit des Verftandes zeugt, fich durch 
keine moralifche Regung in feinem Handeln irre machen 
zu laffen. 

Uebrigens ift ed unwiderfprechlich, daß eine zweck⸗ 
mäßige Bosheit nur alsdann der Gegenftand eines 
volllommenen Wohlgefallend werden Tann, went fie 
vor der moralifchen Zweckmaͤßigkeit zu Schanden wird. 
Dann ift fie fogar eine wefentliche Bedingung des 
hoͤchſten Wohlgefallens, weil fie allein vermag, die 
Mebermacht des moralifchen Gefühls recht einleuchtend 
zu machen. Es gibt davon Feinen Überzeugendern Ber 
weis, als den legten Eindrud, mit dem uns der Ver- 
faffer der Clariſſa entläßt. Die hoͤchſte Verſtandes⸗ 
zweckmaͤßigkeit, die wir in dem Berfhhrungsplane des 
Lovelace unfreiwillig bemundern mußten, wird durch 
die Vernunftzweckmaͤßigkeit, welche Clariſſa dieſem 
furchtbaren Feind ihrer Unſchuld entgegenſetzt, glor⸗ 
reich uͤbertroffen, und wir ſehen uns dadurch in den 
Stand geſetzt, den Genuß Beider in einem hohen Grad 
zu vereinigen. | 

Inſofern fich der tragifche Dichter zum Ziel ſetzt, 
das Gefühl der moralifchen Zweckmaͤßigkeit zu einem 
lebendigen Bewußtſeyn zu dringen, infofern er alfo 
die Mittel zu diefem Zweck verftändig wählt und an- 
wendet, muß er den Kenner jederzeit auf eine geboppelte 
Art durch die moralifche und durch die Naturzweck⸗ 
maͤßigkeit ergdßen. Durch jene wird er das Herz, 
durch diefe den Verftand befriedigen. Der große Haufe 
erleidet gleichfam blind die von dem Kuͤnſtler auf das 

Schiller's Ammtl. Werte, XI. Bo. 54 
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Herz beabfichtete Wirkung , ohne die Magie zu durchs 
blicken, vermittelft welcher die Kunſt dieſe Macht über 
ibn ausübte, Aber es gibt eine gewifle Klaſſe von 
Kennern, bei denen der Künftler, gerade umgelehrt, 
die auf das Herz abgezielte Wirkung verliert, deren 
Geſchmack er aber durch die Zwedimäßigkeit der dazu 
angewandten Mittel für fi) gewinnen kann. Sa 
diefen fonderbaren Widerfpruch artet dfters die feinfte 
Kultur des Geſchmacks aus, befonber we die mora⸗ 
liche Veredlung hinter der Bildung des Kopfes zuruͤck⸗ 
bleibt. Diefe Art Kenner fuchen im Nährenden und 
Erhabenen nur das Verfländige; diefed empfinden und 
prüfen fie mit dem richtigften Geſchmack, aber man 
huͤte fih, am ihr Herz zu appelliren. Alter unb 
Kultur führen uns diefer Klippe entgegen, und diefen 
nachtheiligen Einfluß von beiden glädlich befiegen, ift 
der hoͤchſte Charakterruhm des gebildeten Mannes. 
Unter Europens Nationen find unfere Nachbarn, die 
Sranzofen, dieſem Extrem am nächften geführt worben, 
und wir ringen, wie. in Allem, fv auch hier, dieſem 
Dufter nach. 





Ueber Die tragifhe Munft. = 





Der Zuftand des Affefts für fich ſelbſt, unabhängig 
von aller Beziehung feines Gegenflandes auf unfere 
Berbefferung oder Verfhlimmerung, hat etwas Ex: 
gößendes für und; wir ftreben, uns in denfelben zu 
verſetzen, wenn es auch einige Opfer often follte, 
Unfern gewöhnlichften Vergnägungen liegt diefer Trieb 
zum Grunde; ob der Affekt auf Begierde oder Verab⸗ 
fheuung gerichtet, ob er feiner Natur nach angenehm 
oder peinlich fey, kommt dabei wenig in Betrachtung. 
Vielmehr Iehrt die Erfahrung, daß der unangenehme 
Affekt den größern Meiz für uns habe, und alfo die 
Luft am Affekt mit feinem Inhalt gerade in umge 
kehrtem Verhältniffe ſtehe. Es iſt eine allgemeine Er; 
fhheinung in unferer Natur, daß und das Traurige, 
das Schredliche, das Schauderhafte ſelbſt, mit uns 
widerftehlichem Zauber an fich Iodt, daß wir uns von 
Auftritten des Jammers, des. Entfeßens, mit gleichen 


* Anmertung des Herausgebers. Im zweiten Stuͤck 
der neuen Thalia vom Jahre 1792 findet ſih dieſer Auf⸗ 
ſas zuerſt. 
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Kräften weggeftoßen und wieder angezogen fühlen. 
Alles drängt fih voll Erwartung um den Erzähler 
einer Mordgefchichte; das abenteuerlichfte Geſpenſter⸗ 
maͤhrchen verfchlingen wir mit Begierde und mit beflo 
größerer, je mehr uns dabei die Haare zu Berge 
fteigen. 

Lebhafter äußert fich diefe Regung bei Gegenftän- 
ftänden der wirklichen Anfchauung. Ein Meerfturm, 
der eine ganze Flotte verfentt, vom Ufer aus gefehen, 
würde unfere Phantafie eben fo ſtark ergoͤtzen, als er 
unfer fühlendes Herz empdrt; es dürfte fchwer ſeyn, 
mit dem Lucrez zu glauben, daß diefe natürliche Luſt 
aus einer Vergleichung unfrer eigenen Sicherheit mit 
der wahrgenommenen Gefahr entſpringe. Wie zahls 
reich ift nicht das Gefolge, das einen Verbrecher nach 
dem Schauplatg feiner Qualen begleitet! Weder das 
Vergnügen befriedigter &erechtigfeitsliebe, noch die 
unedle Luſt der geftillten Nachbegierde kann diefe Er; 
fcheinung erklären. Diefer Unglädliche Tann in dem 
Herzen der Zufchauer fogar entfchuldigt, das aufrich⸗ 
tigfte Mitleid für feine Erhaltung gefchäftig ſeyn; 
dennoch regt fich, ftärfer ober fchwächer, ein nengies 
riges Verlangen bei dem Zufchauer, Aug’ und Ohr 
auf den Ausdrud feines Leidens zu richten. Wenn 
der Menſch von Erziehung und verfeinertem Gefühl 
bierin eine Ausnahme macht, fo rührt Dies nicht daber, 
daß diefer Trieb gar nicht in ihm vorhanden war, 
fondern daher, daß er von der fchmerzhaften Stärke 
des Mitleids überwogen, oder von den Gefeßen des 
Anftands in Schranken gehalten wird. Der rohe Sobn 





der Natur, den Fein Gefähl zarter -Menfchlichkeit 
zögelt, äberlaßt ſich ohne Scheu diefem mächtigen 
Zuge. Er muß alfo in der urfprünglichen Anlage 
des menfchlihen Gemuͤths gegründet, und durch ein 
allgemeines pfychologifches Gefeß zu erklären ſeyn. 
Wenn wir aber auch diefe rohen Naturgefühle mit 
der Würde der mienfchlichen Natur unverträglid) finden, 
und deßwegen Anftand nehmen, ein Gefeb für die 
ganze Gattung darauf zu gründen, fo gibt es noch 
Erfahrungen genug, die die Wirklichkeit und Allge⸗ 
meinheit des Vergnägens an fchmerzhaften Rährungen 
außer Zweifel feßen. Der peinliche Kampf entgegen, 
gefeßter Neigungen oder Pflichten, der für denjenigen, 
der ihn erleidet, eine Quelle des Elends ift, ergoͤtzt 
uns in der Betrachtung; wir folgen mit immer ſtei⸗ 
gender Luſt den Zortfchritten einer Keidenfchaft bis zu 
dem Abgrund, in welchen fie ihr ungluͤckliches Opfer 
hinabzieht. Das nämliche zarte Gefühl, das uns 
von dem Anblick eines phufifchen Leidens, oder auch 
von dem phnfifchen Ausdrud eines moralifchen zuruͤck⸗ 
ſchreckt, läßt uns in der Sympathie mit dem reinen 
moralifchen Schmerz eine nur deſto füßere Luft ems 
pfinden. Das Intereſſe ift allgemein, mit bem wir 
bei Schilderungen folcher Gegenflände verweilen. 
Natärlicher Weife gilt dies nur von dem mitges 
theilten oder nachempfundenen Affekt; denn die nahe 
Beziehung, in welcher der urfprüngliche zu unferm 
Glauͤckſeligkeitstriebe fteht, beſchaͤftigt und beſitzt uns 
gewöhnlich zu fehr, um der Luft Raum zu laffen, die 
er, ftet von jeder eigennätigen Beziehung, für ſich 
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gewährt. So ift bei demjenigen, der wirklich von 
einer fchmerzhaften Leidenfchaft beberrfcht wird, das 
Gefühl des Schmerzens überwiegend, fo fehr Die 
Edhilderung feiner Gemuͤthslage den Hoͤrer oder Zu⸗ 
[bauer entzäden kann. Deffenungeachtet ift felbft der 
urfprüngliche fchmerzhafte Affekt für denjenigen, der 
ihn erleidet, nicht ganz an Vergnügen leer; nur find 
die Grade dieſes Vergnuͤgens nach der Gemüthsbe 
fhaffenheit der Menſchen verfchieden. Lage nicht auch 
in der Unruhe, im Zweifel, in der Furcht ein Genuß, 
fo würden Hazardfpiele ungleich weniger Neiz für uns 
baben, fo würde man fich nie aus tollkuͤhnem Muthe 
in Gefahren ftürzen, fo koͤnnte felbft die Sympathie 
mit fremden Leiden gerade im Moment der höchften 
Illuſion und im ftärkften Grad der Verwechslung nicht 
am lebhafteften ergoͤtzen. Dadurch aber wird nicht 
gefagt, daß die unangenehmen Affefte an und für 
fi felbft Luft gewähren, welches zu behaupten wohl 
Niemand fich einfallen laffen wird; es ift genug, wenn 
dieſe Zuftände des Gemuͤths bloß die Bedingungen 
abgeben, unter welchen allein gewiffe Arten des Ver⸗ 
gnägens für uns möglich find. Gemäther alfo, welche 
für diefe Arten des Vergnügens vorzuͤglich empfang- 
lich und vorzüglich darnach lüftern find, werden fich 
leichter mit diefen unangenehmen Bedingungen vers 
föhnen, und auch in den heftigften Stärmen ber 
Zeidenfchaft ihre Freiheit nicht ganz verlieren. 

Von der Beziehung feines Gegenſtandes auf unfer 
finnliches oder fittlihes Vermögen rührt die Anluft 
ber, : welche wir bei widrigen Affelten empfinden, fo 
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wie die Luſt bei den angenehmen aus eben biefen 
Quellen entfpringt. Nach dem Verhältnig nun, in 
welchem bie fittliche Natur eines Menfchen zu feiner 
finnlichen ſteht, richtet fich auch der Grad ber Frei⸗ 
heit, der in Affelten behauptet werden Tann; und ba 
nun befanntlih im Morslifchen Feine Wahl für uns 
fattfindet, der finnliche Trieb Hingegen der @efet- 
gebung der Vernunft unterworfen und alfo in unferer 
Gewalt ift, wenigftens ſeyn foll, fo leuchtet ein, daß 
es möglich ift, in allen denjenigen Wffeften, welche 
mit dem eigennäßigen Trieb zu thun haben, eine 
volllommene Freiheit zu behalten, und über ben Grab 
Herr zu fenn, den fie erreichen follen. Diefer wird in 
eben dem Maße fchwächer fenn, als der moralifche 
Sinn Über den Glädfeligkeitstrieb bei einem Menfchen 
die Obergewalt behauptet, und Die eigennüßige Ans 
haͤnglichkeit an fein individuelles Ich durch ben Ges 
horſam gegen allgemeine Bernunftgefeße vermindert 
wird. Ein folcher Menfch wird alfo im Zuftand des 
Affekts die Beziehung eines Gegenitandes auf feinen 
Glädfeligleitstrieb weit weniger empfinden, und folg- 
lich auch weit weniger von der Unluft erfahren, die 
nur aus diefer Beziehung entfpringt; hingegen wird 
er defto mehr auf das Verhaͤltniß merken, in welchem: 
eben dieſer Gegenftand zu feiner Sittlichkeit ſteht, 
und eben darum auch deſto empfanglicher für bie 
Luſt ſeyn, welche die Beziehung auf's Sittliche nicht 
felten in die peinlichften Leiden der Sinnlichkeit mifcht. 
Eine folche Verfaſſung des Gemuͤths ift am fahigften, 
das Vergnügen bes Mitleids zu genießen, und felbft 


den urfpränglichen Affekt in den Schranken des Mits 
leids zu erhalten. Daher der hohe Werth einer Lebens⸗ 
pbilofophie, welche durch flete Hinweifung auf allges 
meine Geſetze das Gefühl für unfere Individualität 
entfräfter, im Zufammenbange bed großen Ganzen 
unfer Meines Selb uns verlieren lehrt, und uns 
dadurd in den Stand fet, mit uns felbft wie mit 
Fremdlingen umzugehen. Diefe erhabene Geiftesftims 
mung ift das 2008 ftarker und philofophifcher Gemuͤther, 
die durch fortgefeßte Arbeit an fich felbit den eigens 
nüßigen Xrieb unterjochen gelernt haben. Auch ber 
fchmerzhaftefte Verluft führt fie nicht über eine Weh⸗ 
muth hinaus, mit der fich noch immer ein merklicher 
Grab des Vergnuͤgens gatten kann. Gie, die allein 
fähig find, fih von fich felbft zu trennen, genießen 
allein das Vorrecht, an. fich felbft Theil zu nehmen, 
und eigenes Leiden in dem milden MWiderfchein ber 
Sympathie zu empfinden. 

Schon das Bisherige enthält Winke genug, bie 
uns auf die Quellen des Vergnuͤgens, das der Affekt 
an fich felbft, und vorzüglich der traurige, gewährt, 
aufmerffam machen. Es ift größer, wie man gefehen 
bat, in moralifchen Gemüthern, und wirft defto freier, 
je mehr das Gemuͤth von dem eigennüßigen Triebe 
unabhängig iſt. Es tft ferner lebhafter und ſtaͤrker in 
traurigen Affekten, wo die Selbftliebe gekraͤnkt wird, 
als in fröhlichen, welche eine Befriedigung berfelben 
vorausfegen; alfo wächst es, wo der eigennäßige 
Trieb beleidigt, und nimmt ab, wo biefem Triebe 
gefchmeichelt wird. Wir kennen aber nicht mehr als 


337 


— — ven euren 


zweierlei Quellen des Vergnuͤgens, die Befriedigung 
des Gluͤckſeligkeitstriebes und die Erfüllung moralifcher 
Geſetze; eine Luft alfo, von der man bewiefen hat, 
daß fie nicht aus der erſten Quelle entfprang, muß 
nothwendig aus der zweiten ihren Urfprung nehmen. 
Aus unferer moralifchen Natur alfo quillt die Luſt 
hervor, wodurch uus fchmerzhafte Affekte in der Mits 
theilung entzuͤcken, und, auch fogar urfpränglich 
empfunden, in gewiffen Fällen noch angenehm rähren. 

Man bat ed auf mehrere Art verfucht, das Ver⸗ 
gnügen des Mitleid zu erklären: aber die wenigften 
Aufldfungen konnten befriedigend ausfallen, weil man 
den Grund der Erfiheinung lieber in begleitenden Ums 
ſtaͤnden als in der Natur des Affekts felbft auffuchte, 
Vielen ift das Vergnügen des Mitleids nichts Andes 
res, als das Vergnügen der Seele an ihrer Empfinds 
famteit; Andern die Xuft an ftarkbefchäftigten Krafs 
ten lebhafter Wirkfamkeit des Begehrungsvermoͤgens, 
kurz an einer Befriedigung des Thätigfeitsvermdgens, 
Andere laffen fie aus der Entdeckung ſittlich fchöner 
Charakterzuͤge, die der Kampf mit dem Unglüd und 
mit der Reidenfchaft ſichtbar mache, entfpringen. Noch 
immer aber bleibt unaufgeldst, warum gerade die Pein 
felbft, das eigentliche Leiden, bei Gegenfländen des 
Mirleids uns am mächtigften anzieht, da nach jenen 
Erklärungen ein fchmächerer Grad des Leidens den 
angeführten Urfachen unfrer Luft an der Rührung 
offenbar günftiger feyn müßte. Die Lebhaftigkeit und 
Stärke der in unferer Phantafie erwedten Vorſtellun⸗ 
gen, die fittliche Vortrefflichkeit der leidenden Perfonen, 
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der Ruͤckblick des‘ mitleidenden Subjekts auf fich ſelbſt, 
Können die Luſt an Ruͤhrungen wohl erhöhen, aber 
fie find die Urfache nicht, die fie. hervorbringt. Das 
Leiden einer fchwachen Seele, der Schmerz eines Boͤ⸗ 
ſewichts, gewähren uns biefen Genuß freilich nicht; 
aber deßwegen nicht, weil fie unfer Mitleid nicht in 
dem Grade wie der leidenbe Held oder ber Tämpfende 
Tugendhafte erregen. Stets alfo Tehrt die erfte Frage 
zurüd, warum eben juft der Grad bes Leidens den 
Grad der fompathetifchen Luft an einer Mährung be- 
flimme, und fie kann auf Feine andere Art beantwortet 
werben, als daß gerade der Angriff auf unfere Sinns 
lichkeit die Bedingung fey, biejenige Kraft des Ges 
muͤths aufzuregen, deren Thätigkeit jenes Vergnügen 
an fompathetifchem Leiden erzeugt. 

Diefe Kraft nun ift Feine andere als die Vernunft, 
und infofern bie freie Wirkſamkeit derfelben, als abs 
folute Selbftthäatigkeit, vorzugsweife den Namen ber 
Thaͤtigkeit verdient, infofern fi) das Gemuͤth nur 
in feinem fittlidhen Handeln volllommen unabhängig 
und frei fühle; inſofern iſt es freilich der befriedigte 
Trieb der Thätigkeit, von welchem unfer Vergnügen 
an traurigen Ruͤhrungen feinen Urfprung zieht. Aber 
fo ift e8 auch nicht die Menge, nicht die Lebhaftigkeit 
der Vorftellungen, nicht die Wirkſamkeit des Begeh⸗ 
rungsvermdgens überhaupt, ſondern eine beſtimmte 
Gattung der erftern, und eine beflimmte, durch Ber: 
nunft erzeugte Wirkfamkeit des letztern, was diefem 
Vergnuͤgen zum Grunde liegt. 

Der mitgetheilte Affekt überhaupt hat alfo etwas 
Ergoͤtzendes für uns, weil’ er den Thaͤtigkeitstrieb 
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befriedigt; der traurige Affekt Ieiftet jede Wirkung in 
einem böhern Grade, weil er diefen Trieb in einem 
höhern Grabe befriedigt. Nur im Zuftand feiner voll; 
fommenen Freiheit, nur im Bewußtſeyn feiner ver- 
nünftigen Natur äußert das Gemuͤth feine Höchfte 
Thätigleit, weil e8 da allein eine Kraft anwendet, bie 
jedem Widerſtand überlegen ift. 

Derjenige Zuftand des Gemuͤths alfo, ber vorzugss 
weife dieſe Kraft zu ihrer Verkündigung bringt, diefe 
höhere Thaͤtigkeit weckt, ift der zweckmaͤßigſte für ein 
vernünftiges Weſen, und für ben Thaͤtigkeitstrieb ber 
befriedigendfte; er muß alfo mit einem vorzäglichen 
Grade von Luft verfnäpft feyn. *_ Sn einen folchen 
Zuftand verfeßt uns der traurige Affekt, und die Luft 
an bemfelben muß die Luft an fröhlichen Affekten im 
eben dem Grad übertreffen, als das fittliche Dermdgen 
in uns über das finnliche erhaben ift. 

Mas in dem ganzen Syſtem ber Zwede nur ein 
untergeordnnetes Glied ift, darf die Kunft aus diefem 
Zufammenhange abfondern und als Hauptzwed vers 
folgen. Für die Natur mag das Vergnügen nur ein 
mittelbarer Zweck ſeyn; für die Kunft ift es der hoͤchſte. 
Es gehört alfo vorzüglich zum Zweck der leßtern, das 
hohe Vergnügen nicht zu vernachläffigen, das in der 
traurigen. Rührung enthalten ift. Diejenige Kunft aber, 
welche fich das Vergnügen des Mitleids insbefondere 
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* Siehe die Abhandlung uͤber den Grund des Vergnuͤgens an 
tragifchen Gegenfländen. 
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zum Zwed fett, beißt die tragifche Kunſt im allge 
meinften Berftande. 

Die Kunft erfüllt ihren Zweck durch Nachahmung 
der Natur, indem fie die Bedingungen erfüllt, unter 
welchen das Vergnügen in der Wirklichkeit möglich 
wird, und die zerftreuten Anftalten der Natur zu 
diefem Zwecke nad) einen verftändigen Plan vereinigt, 
um das, was diefe bloß zu ihrem Nebenzweck machte, 
als letzten Zwei zu erreichen. Die tragifhe Kunft 
wird alfo die Natur in denjenigen Handlungen. nach⸗ 
ahmen, welche den mitleidenden Affekt vorzüglich zu 
erwecken vermögen. 

Um alfo der tragifchen Kunft ihr Verfahren im 
Allgemeinen vorzufchreiben, ift es vor Allem nöthig, 
die Bedingungen zu wiffen, unter welchen nach ber 
gewöhnlichen Erfahrung das Vergnügen der Rührung 
am gewiffeften und am ftärfften erzeugt zu werden 
pflegt; zugleich aber auch auf diejenigen Umflände 
aufmerffam zu machen, welche es einfchränten oder 
gar zerftdren. 

Zwei entgegengefebte Urfachen gibt die Erfahrung 
an, welche das Vergnuͤgen an Ruͤhrungen hindern: 
wenn das Mitleid entweder zu ſchwach, oder wenn 
es fo flarf erregt wird, daß der mitgetheilte Affelt 
zu der Lebhaftigkeit eines urfprünglichen übergeht. 
Jenes Tann wieder entweder an ver Schwäche des 
Eindruds liegen, den wir von dem urfprünglichen 
Leiden erhalten, in welchem Kalle wir fagen, daß 
unfer Herz kalt bleibt, und wir weder Schmerz noch 
Vergnügen empfinden; oder es liegt an flärkern 





Empfindungen, welche den empfangenen Eindruck be 
kaͤmpfen und durch ihr Uebergewicht im Gemuͤth das 
Vergnügen des Mitleids ſchwaͤchen oder gänzlich erſticken. 

Nah dem, was im vorhergehenden Auffaß über 
den Grund des Vergnligens an tragifchen Gegenftän- 
den behauptet wurde, iſt bei jeder tragifchen Ruͤhrung 
die Vorſtellung einer Zwedwidrigfeit, welche, wenn 
die Ruͤhrung ergoͤtzend fenn foll, jederzeit auf eine 
Vorftellung von höherer Zweckmaͤßigkeit leitet. Auf 
das Verhältniß diefer beiden entgegengefehten Bor; 
ftelungen unter einander fommt ed nun an, ob bei 
einer Ruͤhrung die Xuft oder die Unluft hervorftechen 
fol. Iſt die Vorftellung der Zweckwidrigkeit lebhafter 
als die des Gegentheils, oder ift der verlegte Zweck 
von größerer Wichtigkeit als der erfüllte, fo wird 
jederzeit die Unluft die Oberhand behalten; es mag 
dieſes nun objektiv von der menfchlichen Gattung 
überhaupt, oder bloß ſubjektiv von befondern Indivi⸗ 
duen gelten. 

Wenn die Unluft Über die Urfache eines Ungluͤcks 
zu ſtark wird, fo ſchwaͤcht fie unfer Mitleid mit 
demjenigen, der es leidet. Zwei ganz verfchtebene 
Empfindungen Finnen nicht zu gleicher Zeit in einem 
hohen Grabe in dem Gemuͤthe vorhanden ſeyn. Der 
Unwille über den Urheber des Leidens wird zum herr⸗ 
fchenden Affekt, und jedes andere Gefuͤhl muß ihm 
weichen. So ſchwaͤcht es jederzeit unfern Antheil, 
wenn fich der Unglüdliche, den: wir bemitleiden follen, 
aus eigner unverzeihlicher Schuld in fein Verderben ge- 
ftörzt bat, oder fih auch aus Schwäche des Verftandes 
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und aus Kleinmuth nicht, da er es doch koͤnnte, aus 
demfelben zu ziehen weiß. Unferm Antheil an dem 
ungläclichen, von feinen undanfbaren Töchtern miß- 
bandelten Lear ſchadet es nicht wenig, daß diefer kin⸗ 
difche Alte feine Krone fo leichtfinnig hingab, und 
feine Liebe fo unverfländig unter feinen Töchtern ver- 
theilte. In dem Kronegk'ſchen Trauerfpiel Dlint und 
Sophronia kann felbft das fürchterlichfte Leiden, dem 
wir diefe beiden Märtyrer ihres Glaubens ausgefeßt 
fehen, unfer Mitleid, und ihr erhabener Heroismus 
unfere Bewunderung nur fchwach erregen, weil der 
Wahnfinn allein eine Handlung begehen Tann, wie 
diejenige iſt, wodurch Dlint fich ſelbſt und fein ganzes 
Voll an den Rand des Verderbens führte, 

Unfer Mitleid wird nicht weniger gefchwächt, wenn 
der Urheber eines Ungluͤcks, deſſen fchuldlofe Opfer 
wir bemitleiden follen , unfere Seele mit Abſcheu er; 
füllt. Es wird jederzeit der hoͤchſten Vollkommenheit 
feines Werks Abbruch thun, wenn der tragifche Dich» 
ter nicht ohne einen Böfewicht ausfommen kann, und 
wenn er gezwungen ift, die Groͤße des Leidens von 
der Groͤße der Bosheit herzuleiten. Shakeſpeare's Jago 
and Lady Macherh , Eleopatra in der Rorolane, Franz 
Moor in den Raͤubern zeugen für diefe Behauptung. 
Ein Dichter, der fi auf feinen wahren Vortheil ver: 
fteht, wird das Ungläd nicht durch einen böfen Willen, 
der Unglüd beabfichtet, noch viel weniger durch einen 
Mangel des Verſtandes, fondern burch den Zwang 
der Umflände herbeiführen. Entfpringt baffelbe nicht 
aus moraltfchen Quellen, fondern von aͤußerlichen 
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Dingen, die weder Willen haben, noch einem Willen 
unterworfen find, fo ift das Mitleid reiner, und wird 
zum wenigften durch Feine Vorſtellung moralifcher 
Zweckwidrigkeit geſchwaͤcht. Aber dann Tann bem 
theilnehmenden Zufchauer das unangenehme Gefühl 
einer Zweckwidrigkeit in der Natur nicht erlaffen wer: 
den, welche in diefem Fall allein die moralifche Zweck⸗ 
mäßigteit retten Tann. Zu einem weit hoͤhern Grab 
fteigt das Mitleid, wenn fowohl derjenige, welcher 
leidet, al& derjenige, welcher Leiden verurfacht, Gegen- 
fände deflelben werden. Dies kann nur dann ge 
fcheben, wenn ber Reßtere weder unfern Haß noch 
unfere Verachtung erregt, fondern wider feine Reigung 
bahin gebracht wird, Urheber des Ungläds zu werben. 
So ift es eine vorzügliche Schönheit: in der beutfchen 
Iphigenia, daß der Zaurifhe König, der Einzige, 
der den Wuͤnſchen Oreſts und feiner Schwefter im 
Wege ſteht, nie unfre Achtung verliert, und uns zw 
legt noch Liebe abndthigt. 

Diefe Onttung des Nührenben wird noch von der⸗ 
jenigen uͤbertroffen, wo die Urſache des Ungluͤcks nicht 
allein nicht der Moralitaͤt widerſprechend, ſondern ſo⸗ 
gar durch Moralitaͤt allein moͤglich iſt, und wo das 
wechſelſeitige Leiden bloß von der Vorſtellung herrüßrt, 
daß man Leiden erweckte. Bon diefer Art ift die 
Situation Chimenens und Roderichs im Eid des Pe- 
ter Corneille; unftreitig, was die Verwicklung betrifft, 
dem Meifterkäc der tragifchen Bühne. Ehrliebe und 
Kindespflicht bewaffnen Roderichs Hand gegen den 
Vater feiner Geliebten, und Tapferkeit macht ihn zum 
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Ueberwinder deffelben, Ehrliche und Kindespflicht er: 
weden ihm in Ehimenen, der Tochter des Erfchla- 
genen, eine furchtbare Anklägerin und Berfolgerin. 
Beide handeln ihrer Neigung entgegen, welche vor 
dem Unglüd des verfolgten Gegenflandes eben fo 
ängftlich zittert, als eifrig fie die moralifche Pflicht 
macht, diefes Ungluͤck herbeizurufen. Beide alfo ge 
winnen unfre böchfte Achtung, weil fie auf Koften der 
Neigung eine moralifche Pflicht erfüllen; beide ents 
flammen unfer Mitleid auf's Höchfte, weil fie freiwillig 
und aus einem Berweggrund leiden, der fie in hohem 
Grade achtungswuͤrdig macht. Hier alfo wird unfer 
Mitleid fo wenig durch widrige Geflhle geftört, daß 
es vielmehr in doppelter Flamme auflodert; bloß die 
Unmdglichleit, mit der hoͤchſten Wuͤrdigkeit zum Gläde 
die Idee des Ungluͤcks zu vereinbaren, koͤnnte unfere 
ſympathetiſche Kuft noch durch eine Wolfe des Schmers 
zens trüben. Wie viel auch fchon dadurch gewonnen 
wird, daß unfer Unwille über dieſe Zweckwidrigkeit Fein 
moralifches Weſen betrifft, fondern an den unſchaͤd⸗ 
lichften Ort, auf die Nothwenbigleit abgeleitet wird, 
fo ift eine blinde Unterwärfigfeit unter das Schidfal 
immer demüthigend und kraͤnkend für freie fich felbft 
beftimmende Weſen. Dies tft es, was uns auch in 
den vortrefflichften Stüden der griechifchen Bühne 
etwas zu wünfchen übrig läßt, weil in allen dieſen 
Stuͤcken zulegt an die Nothwendigkeit appellirt wird, 
und für unfere Vernunft fordernde Vernunft immer 
ein unaufgeldster Knoten zuruͤckbleibt. Aber auf der 
hoͤchſten und letzten Stufe, welche ber moralifch 
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gebildete Menfch erflimmt, und zu welcher bie rührenbe 
Kunft ſich erheben Tann, loͤſst fich auch diefer, und 
jever Schatten von Unluſt verfhwindet mit ihm. 
Dies geſchieht, wenn felbft diefe Unzufriedenheit mit 
dem Schickſal hinwegfällt, und fi in die Ahnung 
oder Fieber in ein deutliches Bewußtſeyn einer teleolo⸗ 
gifchen Verknüpfung der Dinge, einer erhabenen Ord⸗ 
nung, eines gütigen Willens verliert. Dann gefellt 
fih zu unferm Vergnügen an moralifcher Webereins 
flimmung die erquickende BVorftellung der vollkommen⸗ 
ſten Zweckmaͤßigkeit im großen Ganzen der Natur, 
und die fcheinbare Verlegung berfelben, welche uns 
in dem einzelnen Falle Schmerzen erweckte, wird bloß 
ein Stachel für unfere Vernunft, in allgemeinen Ges 
ſetzen eine Rechtfertigung diefes befondern Falles aufzus 
fuchen, und den einzelnen Mißlaut in der großen 
Harmonie aufzuldfen. Zu diefer reinen Höhe tragifcher 
Ruͤhrung bat fich die griechifche Kunft nie erhoben, 
weil weber die Volksreligion noch felbft die Philoſo⸗ 
„bie der Griechen ihnen fo weit voranleuchtete. Der 
neuern Kunſt, welche den Vortheil genießt, von einer 
geläuterten Philofophie einen reinern Stoff zu em- 
pfangen, ift es aufbehalten, auch biefe hoͤchſte Forde⸗ 
rung zu erfüllen, und fo die ganze morglifche Würde 
der Kunft zu entfalten. Müflen wir Neuern wirklich 
barauf Verzicht thun, griechifche Kunft je wieder herzus 
ftellen, wenn der philofophifche Genius des Zeitalters 
und bie moderne Kultur. überhaupt der Poeſie nicht 
günftig find, fo wirken fie weniger nachtheilig auf die 
tragifche Kunft, welche mehr auf bem Sittlichen ruht. 
Schillers ſaͤmmtl. Werke. XI. Bo. 35 
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Ihr allein erſetzt vielleicht unſere Kultur den Raub, 
den fie an der Kunſt überhaupt veruͤbte. 

So wie die tragifche Nährung dur Einmifchung 
widriger Vorftellungen und Gefühle geſchwaͤcht, und 
dadurch die Luſt an derfelben vermindert wird, fo 
Tann fie im Gegentheil durch zu große Annäherung 
an den urfpränglichen Affelt zu einem Grade auss 
fchweifen, der den Schmerz überwiegend macht. Es 
ift bemerkt worden, daß die Unluft in Affekten von 
der Beziehung ihres Gegenftandes auf unfere Sinn, 
‚lichkeit, fo wie die Luft an denfelben von der Bezie⸗ 
bung des Affekts felbft auf unfere Sittlichkeit , feinen 
Urfprung nehme, Es wird alfo zwifchen Sinnlichkeit 
und GSittlichleit ein beſtimmtes Verhaͤltniß voraus; 
geſetzt, welches das Verhälmiß der Unluft zu der Luft 
in traurigen Ruͤhrungen entfcheibet, und welches nicht 
verändert oder umgelehrt werben Tann, ohne zugleich 
die Gefühle von Luſt und Unluft bei Rährungen um- 
zufehren, ober in ihr Gegentheil zu verwandeln. Se 
lebhafter die Sinnlichkeit in unferm Gemuͤthe erwacht, 
defto fohwächer wird die Sittlichkeit wirken, und um⸗ 
gekehrt, je mehr jene von ihrer Macht verliert, defto 
mehr wirb diefe an Stärke gewinnen. Was alfo der 
Sinnlichkeit in unſerm Gemäthe ein Webergewicht gibt, 
muß nothwendiger Weife, weil es bie Sittlichkeit eins 
ſchraͤnkt, unſer Vergnägen an Ruͤhrungen vermindern, 
das allein aus biefer Sittlichkeit fließt; fo wie Alles, 
was diefer leßtern in unferm Gemäth einen Schwung 
gibt, fogar in urfpränglichen Affeften dem Schmerz 
feinen Stachel nimmt. Unſere Sinnlichkeit erlangt 


547 


— — —— Ten 


aber dieſes Uebergewicht wirklich, wenn ſich die Vor⸗ 
ſtellungen des Leidens zu einem iſolchen Grade der 
Lebhaftigkeit erheben, der uns Feine Moͤglichkeit uͤbrig 
läßt, den mitgetheilten Affeft von einem urſpruͤng⸗ 
lichen, unfer eigenes Sch von dem leidenden Subjelt, 
oder Wahrheit von Dichtung zu unterfcheiden, Gie 
erlangt gleichfalls das Uebergewicht, wenn ihr durch 
Anhäufung ihrer Gegenftände und durch das blendende 
Richt, das eine aufgeregte Einbildungsfraft daruͤber 
verbreitet, Nahrung gegeben wird. Nichts hingegen 
iſt geſchickter, fie in ihre Schranfen zurädzumeifen, 
als der Beiſtand uͤberſinnlicher, fittlicher Ideen, an 
denen fi) die unterdruͤckte Vernunft, wie an geiftigen 
Stuͤtzen, aufrichtet, um fich Aber den truͤben Dunft- 
Treis der Gefühle in einen heitern Horizont zu er 
heben. Daher der große Heiz, welchen allgemeine 
Wahrheiten oder Sittenſpruͤche, an der rechten Stelle 
in den dramatifchen Dialog eingeftreut, für alle ger 
bildete Völker gehabt haben, und ber faft Abertricbene 
Gebrauch, den fchon die Griechen davon machten. 
Nichts iſt einem fittlichen Gemuͤthe willkommener, als 
nach einem lang anhaltenden Zuftand des bloßen Lei⸗ 
dens aus der Dienftbarkeit der Sinne zur Selbftthätig- 
Teit geweckt, und in feine Kreiheit wieder eingefeßt 
zu werden. 

So viel von den Urfachen, welche unfer Mitleid 
einfchränfen, und dem Vergnügen an ber traurigen 
Ruͤhrung im Wege ſtehen. Jetzt find Die Bedingungen 
aufzuzählen, unter welchen das Mitleid befbrbert, und 
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die Luft der Nührung am Unfehlbarften und am 
Staͤrkſten erweckt wird, 

Alles Mitleid ſetzt Vorſtellungen des Leidens vor⸗ 
aus, und nach der Lebhaftigkeit, Wahrheit, Vollſtaͤn⸗ 
digkeit und Dauer der letztern richtet ſich auch der 
Grad der erſtern. | 

1) Se lebhafter die Vorftellungen,, deſto mehr wird 
das Gemuͤth zur Thätigleit eingeladen, deſto mehr 
wird feine Sinnlichkeit gereizt, deſto mehr alfo auch 
fein fittliches Vermögen zum Widerfland aufgefordert. 
Vorftellungen des Leidens laſſen fich aber auf zwei 
verfchiedenen Wegen erhalten, welche der Lebhaftigkeit 
des Eindrucds nicht auf gleiche Art gänftig find. 
Ungleich ftärker afficiren uns Leiden, von denen wir 
Zeugen find, als folche, die wir erft durch Erzählung 
oder Befchreibung erfahren. Sene heben das freie 
Spiel unferer Einbildungstraft auf, und dringen, ba 
fie unfere Sinnlichkeit unmittelbar treffen, auf dem 
Fürzeften Weg zu unferm Herzen, Bei der Erzählung 
hingegen wird das DBefondere erft zum Allgemeinen 
erhoben, und aus diefem dann das Befondere erkannt, 
alfo fchon durch diefe nothwendige Operation des 
Verftandes dem Eindruck fehr viel von feiner Stärfe 
entzogen. Ein ſchwacher Eindrud aber wird fich des 
Gemuͤths nicht ungetheilt bemächtigen, und fremd⸗ 
artigen Vorftelungen Raum geben, feine Wirkung 
zu flören und die Aufmerkſamkeit zu zerftreuen. Sehr 
oft verfeßt uns auch die erzählende Darftellung aus 
dem Gemuͤthszuſtand der handelnden Perfonen in den 
des Erzählers, welches die, zum Mitleid fo nothwendige 
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Täufchung unterbricht. So oft der Erzähler in eigs 
ner Perfon ſich vordringt, entſteht ein Stillftand in 
der Handlung, und darum unvermeidlich auch in uns 
ferm theilnehmenden Affekt; dies ereignet ſich felbft 
dann, wenn ſich der dramatifche Dichter im Dialog 
vergißt, und der fprechenden Perfon Betrachtungen in 
den Mund legt, die nur ein Falter Zufchauer anftellen 
konnte. Von diefem Fehler dürfte fchwerlich eine uns 
ferer neuern Tragoͤdien frei fenn, doch haben ihn - 
die franzöfifchen allein zur Regel erhoben. Unmittels 
bare lebendige Gegenwart und Berfinnlichung find 
alfo nöthig, unfern Vorftelungen vom Leiden diejenige 
Stärke zu geben, die zu einem hoben Grade von 
Ruͤhrung erfordert wird. 

2) Aber wir koͤnnen die lebhafteften Eindräde von 
einem Leiden erhalten, ohne Doch zu einem merflichen 
Grad des Mitleids gebracht zu werden, wenn es Dies 
fen Eindrüden an Wahrheit fehle. Mir muͤſſen uns 
einen Begriff von dem Leiden machen, an dem wir 
Theil nehmen follen; dazu gehört eine Webereinftims 
mung deffelben mit etwas, was fchon vorher in uns 
vorhanden iſt. Die Möglichkeit des Mitleids beruht 
namlich auf der Wahrnehmung oder Vorausfeßung 
einer Aehnlichkeit zwifchen uns und dem leidenden 
Subjekt. Weberall, wo Diefe Aehnlichkeit fich erfennen. 
laßt, ift das Mitleid nothwendig; wo fie fehlt, un- 
möglich. Je fichtbarer und größer die Mehnlichkeit, 
defto lebhafter unfer Mitleid; je. geringer jene, defto 
ſchwaͤcher auch diefes. Es mäffen, wenn wir den 
Affekt eines Andern ihm nachempfinden follen, alle. 
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innere Bedingungen zu dieſem Affekt in uns felbft 
vorhanden feyn, damit die Außre Urfache, die durch 
ihre Bereinigung mit jenen dem Affekt die Entſtehung 
gab, auch auf uns eine gleihe Wirkung äußern 
koͤnne. Wir muͤſſen, ohne uns. Zwang anzuthun, die 
Perfon mit Ihm zu wechfeln, unfer eigenes Sch feis 
nem Zuftande augenblilich unterzufchieben fähig ſeyn. 
Mie ift es aber möglich, den Zufland eines Andern 
in und zu empfinden, wenn wir nicht uns zuvor in 
diefem Undern gefunden haben? 

Diefe Uehnlichkeit geht auf die ganze Grundlage 
des Gemuͤths, infofern diefe nothwendig und allges 
mein iſt. Allgemeinheit und Nothwendigkeit aber ent- 
hält vorzugsweife unfre fittliche Natur. Das finns 
liche Vermögen kann durch zufällige Urfachen anders 
beftimmt werden ; felbft unfre Erkenntnißvermoͤgen 
find von veränderlichen Bedingungen abhängig; unfre 
Sittlichkeit allein ruht auf fich felbft, und iſt eben 
darum am tauglichften, einen allgemeinen und fichern 
Mapftab diefer Aehnlichkeit abzugeben. Eine Vorftels 
lung alfo, welche wir mit unfrer Zorm zu denken und 
zu empfinden übereinftimmend finden, welche mit uns 
ferer eigenen Gedankenreihe ſchon in gewiffer Vers 
wandtfchaft ftebt, welche von unferm Gemuͤth mit 
Leichtigkeit aufgefaßt wird, nennen wir wahr. Bes 
trifft die Aehnlichkeit das Eigenrhämliche unfers Ge⸗ 
muͤths, die befondern Beſtimmungen des allgenieinen 
Menfchencharakters in uns, welde ſich unbefchader 
diefes allgemeinen Charakters hinwegdenken laffen, fo 
bat diefe Vorftellung bloß Wahrheit für uns; betrifft 
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fie die allgenteine und nothwendige Form, welche wir 
bei der ganzen Gattung vorausſetzen, fo iſt die Wahr- 
heit der objektiven gleich zu achten. Fuͤr den Romer 
bat der NRichterfpruch des erften Brutus, der Selbſt⸗ 
mord des Cato ſubjektive Wahrheit. Die Vorſtellun⸗ 
gen und Gefuͤhle, aus denen die Handlungen dieſer 
beiden Maͤnner fließen, folgen nicht unmittelbar aus 
der allgemeinen, ſondern mittelbar aus einer beſonders 
beſtimmten menſchlichen Natur. Um dieſe Geſaͤhle 
mit ihnen zu theilen, muß man eine roͤmiſche Geſin⸗ 
nung beſitzen, oder doch zu augenblicklicher Annahme 
des letztern faͤhig ſeyn. Hingegen braucht man bloß 
Menſch überhaupt zu ſeyn, um durch die heldenmuͤ⸗ 
thige Aufopferung eines Leonidas, durch die ruhige 
Ergebung eines Ariſtid, durch den freiwilligen Tod 
eines Sokrates in eine hohe Ruͤhrung verfegt, um 
durch ben fchredlihen Gluͤckswechſel eines Darius zu 
Thranen Bingeriffen zu werden. Solchen Vorftelluns 
gen räumen wir, im Gegenſatz mit jenen, objeftive 
Wahrheit ein, weil fie mit der Natur aller Subjefte 
übereinftimmen , und dadurch eine eben fo firenge All 
gemeinheit und Nothwendigkeit erhalten, als wenn 
fie von jeder fubjeltiven Bedingung unabhängig wären. 

Uebrigens iſt die fubjeftive wahre Schilderung, 
weil fie auf zufallige Beſtimmungen geht, darum nicht 
mit willführlichen zu verwechſeln. Zuletzt fließt auch 
das ſubjektive Wahre aus der allgemeinen Einrich- 
tung des menfchlihen Gemuͤths, welche bloß durch 
befonbere Umftände befonders beflimmt ward, und 
beide find nothwendige Bedingungen beffelben. _ Die 
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Entfchließung des Cato koͤnnte, wenn fie den allgemei- 
nen Sefeßen der menfchlichen Natur widerfprache, auch 
nicht mehr ſubjektiv wahr feyn. Nur haben Darftels 
lungen der leßtern Art einen engern Wirkungsfreis, 
weil fie noch andre Beſtimmungen, als jene allge 
meinen, vorausfeßen. Die tragifche Kunft kann ſich 
ihrer mit großer intenfiver Wirkung bedienen, wenn 
fie der ertenfiven entfagen will; doch wird das unbes 
dingte Wahre, das bloß Menfchliche in menfchlichen 
Verhaͤltniſſen, ſtets ihr ergiebigfter Stoff feyn, weil 
fie bei diefem allein, ohne darum auf die Stärke des 
Eindrucks Verzicht thun zu müflen, der Allgemeinheit 
deffelben verfichert ift. 

3) Zu der Lebhaftigfeit und Wahrheit tragiicher 
Schilderungen wird drittens noch Vollſtaͤndigkeit vers 
langt. Alles, was von Außen gegeben werden muß, 
um das Gemuͤth in die abgezwedite Bewegung zu 
fegen, muß in der Vorftellung erfchöpft feyn. Wenn 
fi der noch fo römifch gefinnte Zufchauer den Sees 
lenzufland des Cato zu eigen machen, wenn er die 
legte Entfchließung dieſes Republikaners zu der feinigen 
machen foll, fo muß er diefe Entfchließung nicht bloß 
in der Seele des Romers, auch in den Umftanden 
gegründet finden, fo muß ihm die äußere fowohl als 
innere Lage deffelben in ihrem ganzen Zufammenhang 
und Umfang vor Augen liegen, fo darf auch Fein eins 
ziges Glied aus der Kette von Beflimmungen fehlen, 
on welche ſich der letzte Entfchluß des Römers als 
nothwendig anfchließt. Ueberhaupt ift felbft die Wahrs 
heit einer Schilderung ohne diefe Vollftandigkeit nicht 
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erkennbar, denn nur die Aehnlichkeit der Umftände, 
welche wir vollkommen einfehen mäflen, kann unfer 
Urtheil über die Aehnlichkeit der Empfindungen rechts 
fertigen, weil nur aus ber Vereinigung der Außern 
und innern Bedingungen ber Affekt entfpringt. Wenn 
entfchieben werben fol, ob wir wie Eato würden ges 
handelt haben, fo müflen wir uns vor allen Dingen 
in Catos ganze äußere Lage hineindenken, und dann 
erft find wir befugt, unfere Enmpfindungen gegen bie 
feinigen zu halten, einen Schluß auf die Uehnlichkeit 
zu machen und Aber die Wahrheit berfelben ein Urrheil 
zu fällen, 

Diefe Bollftändigkeit der Schilderung iſt nur durch 
Verknuͤpfung mehrerer einzelnen Vorftelungen und Ems 
pfindungen moͤglich, die fich gegen einander als Urfache 
und Wirkung verhalten und in ihrem Zufammenhang 
ein Ganzes für unfre Erfenntnig ausmachen. Alle 
diefe Vorftellungen müffen , wenn fie uns lebhaft rühren 
ſollen, einen unmittelbaren Eindrud auf unfre Sinns 
lichkeit machen, und, weil die erzahlende Korm jeder, 
zeit Diefen Eindruck ſchwaͤcht, durch eine gegenwärtige 
Handlung veranlaßt werben. Zur Vollſtaͤndigkeit einer 
tragifchen Schilderung gehört alfo eine Reihe einzelner 
verfinnlichter Handlungen, welche fich zu der tragifchen 
Handlung als zu einem Ganzen verbinden. 

4) Fortdauernd endlich muͤſſen die Vorſtellungen 
des Leidens auf und wirken, wenn ein hoher Grad 
von Ruͤhrung durch fie erweckt werden fol. Der 
Affekt, in welchen uns fremde Leiden verfeßen, ift für 
uns ein Zufland des Zwanges, aus welchem wir eilen 
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uns zu befreien, und allzuleicht verfchwindet die zum 
Mitleid fo unentbehrliche Taͤnuſchung. Das Gemüth 
muß alfo an diefe Vorftelungen gewaltfam gefeflelt 
und der Zreiheit beraubt werben, fich der Taufchung 
zu frühzeitig zu entreißen. Die Lebhaftigkeit der Vor⸗ 
ftellungen und die Stärke der Eindräde, welche unfre 
Sinnlichfeit überfallen, ift dazu allein nicht Hinreichend; 
denn je heftiger das empfangende Vermögen gereizt 
wird, defto ſtaͤrker außert fich die ruͤckwirkende Kraft 
der Seele, um diefen Eindrud zu beftegen. Diele 
felbftthätige Kraft aber darf der Dichter nicht ſchwaͤ⸗ 
chen, der uns rühren will; denn eben im Kampfe 
derfelben mit dem Leiden der Sinnlichkeit liegt der hohe 
Genuß, den uns die traurigen Ruͤhrungen gewähren. 
Wenn alfo das Gemuͤth, feiner widerftrebenden Selbſt⸗ 
thätigfeit ungeachtet, an die Empfindungen bes Leidens 
geheftet bleiben foll, fo muͤſſen diefe periobenweife 
geſchickt unterbrochen, ja von entgegengefehten Em⸗ 
pfindungen abgeldst werden — um alsdann mit zu⸗ 
nehmender Stärke zurüdzufehren und die Lebhaftigkeit 
des erften Eindruds defto dfter zu erneuern. Gegen 
Ermattung, gegen die Wirkungen der Gewohnheit ift 
der Wechfel der Empfindungen das Fraftigfte Mittel. 
Diefer Wechfel frifcht die erfchöpfte SinnlichFeit wieder 
an, und die Gradation der Eindrüdte weckt das felbft- 
thätige Vermögen zum verhältnißmäßigen Widerftand. 
Unaufhörlich muß dieſes gefchäftig feyn, gegen den 
Zwang ber Sinnlichkeit feine Freiheit zu behaupten, 
aber nicht früher ald am Ende den Sieg erlangen, 
und noch weit weniger im Kampf unterliegen; fonft 
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iſt es im erſten Falle um das Leiden, im zweiten um 
die Thaͤtigkeit gethan, und nur die Vereinigung von 
beiden erweckt ja die Ruͤhrung. Im der geſchickten 
Führung dieſes Kampfes beruht eben das große Ges 
heimniß der tragiſchen Kunſt; da zeigt ſie ſich in ihrem 
glaͤnzendſten Lichte. 

Auch dazu iſt nun eine Reihe abwechſelnder Vor⸗ 
ſtellungen, alſo eine zweckmaͤßige Verknuͤpfung meh⸗ 
rerer, dieſen Vorſtellungen entſprechender Handlungen 
nothwendig, an denen ſich die Haupthandlung, und 
durch ſie der abgezielte tragiſche Eindruck vollſtaͤndig, 
wie ein Knaͤuel von der Spindel, abwindet, und das 
Gemuͤth zuletzt wie mit einem unzerreißbaren Netze 
umſtrickt. Der Kuͤnſtler, wenn mir dieſes Bild hier 
verſtattet iſt, ſammelt erſt wirthſchaftlich alle einzelne 
Strahlen des Gegenſtandes, den er zum Werkzeug 
ſeines tragiſchen Zweckes macht, und ſie werden unter 
ſeinen Haͤnden zum Blitz, der alle Herzen entzuͤndet. 
Wenn der Anfänger den ganzen Donnerſtrahl bes 
Schreckens und der Furcht auf einmal und fruchtlos in 
die Gemuͤther fchleudert, fo gelangt jener Schritt vor 
Schritt durch lauter Heine Schläge zum Ziel und durchs 
dringt eben dadurch die Seele ganz, daß er fie nur 
allmaͤhlig und grabweife räßrte. 

Wenn wir nunmehr die Mefultate aus ben bis⸗ 
berigen Unterfuchungen ziehen, fo find es folgende 
Bedingungen, welche ber tragifchen Nührung zum 
Grunde liegen. Erſtlich muß der Gegenftand unfers 
Mitleids zu unfrer Gattung im ganzen Sinn diefes 
MWorts gehören, und die Handlung, an der wir Theil 
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nehmen ſollen, eine moraliſche, d. i. unter dem Ge⸗ 
biet der Freiheit begriffen ſeyn. Zweitens muß uns 
das Leiden, ſeine Quellen und ſeine Grade, in einer 
Folge verknuͤpfter Begebenheiten vollſtaͤndig mitgetheilt 
und zwar drittens ſinnlich vergegenwaͤrtigt, nicht mit⸗ 
telbar durch Beſchreibung, ſondern unmittelbar durch 
Handlung dargeſtellt werden. Alle dieſe Bedingungen 
vereinigt und erfuͤllt die Kunſt in der Tragoͤdie. 

Die Tragdͤdie ware demnach dichteriſche Nach⸗ 

ahmung einer zuſammenhaͤngenden Reihe von Begeben⸗ 
heiten (einer vollſtaͤndigen Handlung), welche uns 
Menſchen in einem Zuſtand des Leidens zeigt, und 
zur Abſicht hat, unſer Mitleid zu erregen. 
Sie iſt erſtlich — Nachahmung einer Handlung. 
Der Begriff der Nachahmung unterſcheidet ſie von 
den uͤbrigen Gattungen der Dichtkunſt, welche bloß 
erzaͤhlen oder beſchreiben. In Tragoͤdien werden die 
einzelnen Begebenheiten im Augenblick ihres Geſchehens, 
als gegenwaͤrtig, vor die Einbildungskraft oder vor 
die Sinne geſtellt; unmittelbar, ohne Einmiſchung 
eines Dritten. Die Epopee, der Roman, die einfache 
Erzaͤhlung ruͤcken die Handlung, ſchon ihrer Form nach, 
in die Ferne, weil ſie zwiſchen den Leſer und die han⸗ 
delnden Perſonen den Erzaͤhler einſchieben. Das Ent⸗ 
fernte, das Vergangene ſchwaͤcht aber, wie bekannt 
iſt, den Eindruck und den theilnehmenden Affekt; das 
Gegenwaͤrtige verſtaͤrkt ihn. Alle erzaͤhlende Formen 
machen das Gegenwaͤrtige zum Vergangenen; alle dra⸗ 
matiſche machen das Vergangene gegenwaͤrtig. 
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Die Tragoͤdie ift zweitens Nachahmung einer Reihe 
von Begebenheiten, einer Handlung. Nicht bloß die 
Empfindungen und Affekte der tragifchen Perfonen, 
fondern die Begebenheiten, aus denen fie entfprangen 
und auf deren Deranlaffung fie ſich äußern, ftellt fie 
nachabmend dar; dies unterfcheibet fie von den Iprifchen 
Dichtungsarten, welche zwar ebenfalls gewiſſe Zuftände 
des Gemuͤths poetifch nachahmen, aber nicht Hands 
lungen. Eine Elegie, ein Lied, eine Ode koͤnnen uns 
die gegenwärtige, durch befondere Umftände bebingte 
Gemuͤthsbeſchaffenheit des Dichters (fen es in feiner 
eigenen Perfon oder in ibealifcher) nachahmend vor 
Augen ftellen, und infofern find fie zwar unter dem 
Begriff der Tragddie mit enthalten, aber fie machen 
ihn noch nicht aus, weil fie fich bloß auf Darftellungen 
von Gefühlen einfchränfen. Noch wefentlichere Unter 
ſchiede liegen in dem verfchiebenen Zweck diefer Dich, 
tungsarten. 

Die Tragdbie iſt drittens Nachahmung einer voll, 
fländigen Handlung. Ein einzelnes Ereigniß, wie 
tragifch es auch ſeyn mag, gibt noch Feine Tragdbie, 
Mehrere als Urfache und Wirkung in einander ges 
gründete Begebenheiten mäffen fich mit einander zweck⸗ 
mäßig zu einem Ganzen verbinden, wenn bie Wahrheit, 
d. i. die Uebereinſtimmung eines vorgeftellten Affekts, 
Charakters und dergleichen mit der Natur unfrer Seele, 
auf welche allein fih unfre Theilnahme gründet, ers 
kannt werden fol. Wenn wir es nicht fühlen, daß 
wir felbft bei gleichen Umftänden eben fo würben 
gelitten und eben fo gehandelt haben, fo wird unfer 
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Mitleid nie erwachen. Es kommt alfo darauf an, 
dag wir die vorgeftellte Handlung in ihrem ganzen 
Zufammenhang verfolgen, daß wir fie aus ber Seele 
ihres Urhebers durch eine natürliche Gradation unter 
Mitwirkung dußrer Umftände heroorfließen fehen. So 
entftcht und wächft und vollendet fi) vor unfern Augen 
die Neugier des Debipus, die Eiferfucht des Othello. 
So Tann auch allein der große Abfland ausgefüllt 
werben, der fih zwifchen dem Srieben einer ſchuld⸗ 
lofen Seele und den Gewiffensqualen eines Verbrechers, 
zwifchen ber flolzen. Sicherheit eines Slüdlichen und 
feinem ſchrecklichen Untergang, Turz, der fich zwifchen 
der ruhigen Gemuͤthsſtimmung des Leſers am Anfang 
und der heftigen Aufregung feiner Empfindungen am 
Ende der Handlung findet. 

Eine Reihe mehrerer zufammenhängender Vorfälle 
wird erfordert, einen Wechfel der Gemüthsbewegungen 
in und zu erregen, der die Aufmerkſamkeit fpannt, der 
jedes Vermögen unfers Geiftes aufbietet, den ermats 
tenden Thätigfeitstrieb ermuntert, und durch die vers 
zdgerte Befriedigung ihn nur befto heftiger entflammt. 
Gegen die Leiden der Sinnlichkeit findet das Gemuͤth 
nirgends als in der Sittlichkeit Hülfe. Diefe alfo 
defto dringender aufzufordern, muß der tragifche Künft- 
ler die Martern der Sinnlichkeit verlängern; aber auch 
diefer muß er Befriedigungen zeigen, um jener den 
Sieg defto fchwerer und rühmlicher machen. Beides 
ift nur durch eine Reihe von Handlungen möglich, 
bie mit weifer Wahl zu diefer Abficht verbunden find. 
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Die Tragddie tft viertens poetifche Nachahmung 
einer mitleidswuͤrdigen Handlung, und dadurch wird 
fie der hiftorifchen entgegengefeßt. Das Letztere würde 
fie feyn, wenn fie einen hiftorifchen Zweck verfolgte, 
wenn fie darauf ausginge, von gefchehenen Dingen 


und von der Art ihres Gefchehens zu unterrichten. 


In diefem Falle müßte fie fich fireng an hiftorifche 
Nichtigkeit halten, weil fie einzig nur durch treue 
Darftellung des wirklich Gefchebenen ihre Abficht ers 
reichte. Aber die Tragddie hat einen poetifchen Zweck, 
d. i. fie ftellt eine Handlung dar, un zu rühren, und 
durch Ruͤhrung zu ergoͤtzen. Behandelt fie alfo einen 
gegebenen Stoff nad) diefem ihrem Zwede, fo wird 
fie eben dadurch in der. Nachahmung frei; fie erhält 
Macht, ja Verbindlichkeit, die hiſtoriſche Wahrheit 


den Gefeßen der Dichtkunſt unterzuorbnen, und den 


gegebenen Stoff nach ihrem Bebärfniffe zu bearbeiten. 
Da fie-aber ihren Zwei, die Rührung, nur unter 
der Bedingung ber höchften Webereinftimmung mit den 
Gefegen der Natur zu erreichen im Stande ift, fo 
ſteht fie, ihrer hiftorifchen Freiheit unbefchadet , unter 
dem ftrengen Geſetz der Naturwahrheit, welche man 
im Gegenſatz von der hiftorifchen die poetifche Wahrs 
heit nennt. So läßt fich begreifen, wie bei ftrenger 
Beobachtung der hiftorifchen Wahrheit nicht felten die 


poetifche leiden, und umgekehrt bei grober Verlegung 


der hiftorifchen die poetifche nur um fo mehr gewinnen 
Tann. Da der tragifche Dichter, fo wie überhaupt 
jeder Dichter, nur unter dem Geſetz der poetifchen 
Wahrheit fteht, fo kann Die gewiffenhaftefte Beobachtung 


560 


der hiftorifchen ihm nie von feiner Dichterpflicht los⸗ 
fprechen, nie einer Mebertretung der poetifchen Wahrs 
heit, nie einem Mangel des Intereſſe zur Entfchuldigung 
gereichen. Es verräth daher fehr befchränkte Begriffe 
von der tragifchen Kunſt, ja von der Dichtkunft über: 
haupt, den Kragddiendichter vor das Tribunal der 
Geſchichte zu ziehen, und Unterricht von demjenigen 
zu fordern, ber fich fchon vermödge feines Namens 
bloß zu Nührung und Ergdtung verbindlich macht. 
Sogar dann, wenn fi) der Dichter felbft durch eine 
ängftliche Unterwärfigkeit gegen hiftorifche Wahrheit 
feines Künftlervorrechts begeben, und der Gefchichte 
eine Gerichtsbarkeit über fein Produkt ſtillſchweigend 
eingeraumt haben follte, fordert die Kunft ihn mit 
allem Rechte vor ihren Richterſtuhl, und ein Tod Herr⸗ 
manns, eine Minona, ein Fuſt von Stromberg wärben, 
wenn fie hier die Prüfung nicht aushielten, bei noch fo 
puͤnktlicher Befolgung der Coſtuͤme, des Volks⸗ und 
des Zeitcharakters mittelmaßige Tragddien heißen. 
Die Tragddie ift fünftens Nachahmung einer Hands 
lung, welde ung Menfchen im Zuftand des Keidens 
zeigt. Der Ausdrud »Menfchen« ift nichts weniger 
als mäßig, und dient dazu, die Grenzen genau zu 
bezeichnen, in welche die Tragoͤdie in der Wahl ihrer 
Gegenftände eingefchrantt if. Nur das Leiden finn- 
lich moralifcher Weſen, dergleichen wir felbft find, 
kann unfer Mitleid erwecken. Weſen alfo, die fich 
von aller SittlichFeit Iosfprechen, wie ſich der Abers 
glaube des Volks, oder die Einbildungsfraft ber Dichter 
die böfen Dämonen malt, und Menfchen, welche ihnen 
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gleichen — Weſen ferner, die von dem Zwange der 
Sinnlichkeit befreit ſind, wie wir uns die reinen In⸗ 
telligenzen denken, und Menſchen, die ſich in hoͤherm 
Grade, als die menſchliche Schwachheit erlaubt, dieſem 
Zwange entzogen haben, ſind gleich untauglich fuͤr die 
Tragoͤdie. Ueberhaupt beſtimmt ſchon der Begriff des 
Leidens, und eines Leidens, an dem wir Theil nehmen 
ſollen, daß nur Menſchen im vollen Sinne dieſes 
Worts der Gegenſtand deſſelben ſeyn koͤnnen. Eine 
reine Intelligenz kann nicht leiden, und ein menſch⸗ 
liches Subjekt, das ſich dieſer reinen Intelligenz in 
ungewoͤhnlichem Grade naͤhert, kann, weil es in ſeiner 
fittlichen Natur einen zu ſchnellen Schutz gegen die 
Leiden einer ſchwachen Sinnlichkeit findet, nie einen 
großen Grad von Pathos erwecken. Ein durchaus 
ſinnliches Subjekt ohne Sittlichkeit, und ſolche, die 
ſich ihm nähern, find zwar des fuͤrchterlichſten Grades 
von Leiden faͤhig, weil ihre Sinnlichkeit in überwie- 
gendem Grabe wirft, aber von feinem firtlichen Ge: 
fuͤhl aufgerichtet, werden fie diefem Schmerz zum 
Haube — und von einem Leiden, von einem durchaus 
bälflofen Leiden, von einer abfoluten Unthätigkeit der 
Bernunft wenden wir uns mit Unwillen und Abfchen 
hinweg. Der tragifche Dichter gibt alfo mit Necht 
den gemifchten Charakteren den Vorzug, und das 
Ideal feines Helden liegt in gleicher Entfernung zwi⸗ 
ſchen dem ganz Verwerflichen und dem Vollkommenen. 

Die Tragddie endlich vereinigt alle diefe Eigen: 
ſchaften, um den mitleidigen Affekt zu erregen. Meh⸗ 
rere von den AUnftalten, welche der tragifche Dichter 

Schlller'd ſaͤmmtl. Werte. XI. Bd. 36 
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macht, ließen fich ganz füglich zu einem andern Zweck, 
z. B. einem moralifchen, einem hiſtoriſchen u. a. be; 
nußen; daß er aber gerade biefen und keinen andern 
ſich vorfeßt, befreit ihn von allen Forderungen, bie 
mit dieſem Zweck nicht zufammenhängen, verpflichtet 
ihn aber auch. zugleich, bei jeder befondern Anwendung 
der bisher aufgeftellten Megeln fi nach diefem letzten 
Zwecke zu richten. 

Der legte Grund, auf den fih alle Regeln für 
eine beſtimmte Dichtungsart beziehen, heißt der Zweck 
diefer Dichtungsart; die Verbindung der Mittel, wos 
durch eine Dichtungsart ihren Zweck erreicht, heißt 
ihre Form. Zweck und Form ftehen alfo mit einander 
in dem genaueften Verhaͤltniß. Diefe wird burch jenen 
beftimmt und als nothwendig vorgefchrieben, und der 
erfüllte Iwe wird das Nefultat der glädlich beob- 
achteten Form ſeyn. 

-- Da jede Dichtungsart einen ihr eigenthäntlichen 
Zweck verfolgt, fo wird fie ſich eben deßwegen durch 
eine eigenthümliche Form von den Abrigen unters 
ſcheiden, denn die Form ift das Mittel, durch welches 
fie ihren Zweck erreiht. Eben das, was fie aus⸗ 
fohließend vor den übrigen leiftet, muß fie vermoͤge 
derjenigen Beichaffenheit leiften, die fie vor den uͤbri⸗ 
gen ausfchließend beſitzt. Der Zweck ber Tragdbie 
iſt: Ruͤhrung; ihre Form: Nachahmung einer zum 
Leiden führenden Handlung, Mehrere Dichtungsarten 
koͤnnen mit der Tragddie einerlei Handlung zu ihrem 
Gegenſtand haben. Mehrere Dichtungsarten kodunen 
den Zwed der Tragddie, die Ruͤhrung, wenn gleich 
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nicht als Hauptzweck, verfolgen. Das Unterfcheibende 
der letztern beſteht alfo im Verhaͤltniß der Form zu 
dem Zwecke, d. i. in der Art und Weiſe, wie fie 
ihren Gegenfland in Ruͤckſicht auf ihren Zweck behans 
delt, wie fie ihren Zweck durch ihren Gegeuftand er; 
reicht. 

Wenn der Zweck der Tragoͤdie ift, den mitleidigen 
Affekt zu erregen, ihre Form aber das Mittel ift, 
durch welches fie diefen Zweck erreicht, fo muß Nachs 
ahmung einer rährenden Handlung ber Snbegriff aller 
Bedingungen feyn, unter welchen der mitleidige Affekt 
am ftärkften erregt wird. Die Form der Tragoͤdie 
ift alfo die günftigfte, um den mitleidigen Affekt zu 
erregen. | 

Das Produkt einer Dichtungsart iſt vollkommen, 
in welchem die eigenthümliche Form diefer Dichtungss 
art zu Erreichung ihres Zweckes am beften benußt 
worden iſt. Eine Zragddie alfo ift vollfommen, in 
welcher die tragifche Form, namlich die Nachahmung 
einer rührenden Handlung, am beften benugt worden 
ift, den mitleidigen Affekt zu erregen. Diejenige Tra⸗ 
gödie würde alfo die volllommenfte feyn, in welcher 
das erregte Mitleid weniger Wirkung des Stoffs ale 
der am beften benußten tragifchen Form ift. Diele 
mag für das deal der Tragödie gelten. 

Viele Trauerfpiele, fonft voll hoher poetifcher 
Schönheit, find dramatifch tadelhaft, weil fie den 
Zwed der Tragödie nicht durch die beſte Benutzung 
der tragifchen Form zu erreichen ſuchen; andere find 

es, weil fie durch die tragifche Form einen andern 
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Zweck als den der Tragdbie erreichen. Nicht wenige 
unfrer beliebteſten Stuͤcke rühren uns einzig des Stoffes 
wegen, und wir find großmäthig oder unaufmerkſam 
genug, dieſe Eigenfchaft der Materie dem ungeſchickten 
Känftler ale Verdienft anzurechnen. Bei andern fcheinen 
wir und der Abficht gar nicht zu erinnern, in welcher 
und der Dichter im Schaufpielhaufe verfammelt hat, 
und zufrieden, durch glänzende Spiele der Einbils 
dungskraft und des Witzes angenehm unterhalten zu 
feygn, bemerken wir nicht einmal, daß wir ihn mit 
altem Herzen verlafien. Soll die ehrwürbige Kunft, 
(denn das ift fie, die zu dem göttlichen Theil unfers 
Weſens fpricht) ihre Sache durch folche Kämpfer vor 
folhen Rampfrichtern führen? — Die Genuͤgſamkeit 
des Publikums iſt nur ermunternd für die Mittels 
mäßigfeit, aber befchimpfend und abfchredlend für das 
Genie. 


Zerftreute Betrachtungen 


über 


verfchiedene äfthetifche Gegenftände.® 





Are Eigenfchaften der Dinge, wodurch fie Aftherifch 
werben koͤnnen, laffen fich unter vielerlei Klaffen brin⸗ 
gen, die fowohl nach ihrer objektiven Verfchiedens 
heit, als nach ihrer verfchiedenen ſubjektiven Bes 
ziehung, auf unfer leidendes oder thäriges Vermoͤgen 
ein nicht bloß der Staͤrke, fondern auch dem Werth 
nach verfchiebenes Mohlgefallen wirken, und für ben 
Zweck der fchönen Känfte auch von ungleicher Brauch» 
barkeit find; nämlich das Angenehme, das Öute, 
das Erhabene und das Schoͤne. Unter diefen ift 
bas Erhabene und Schöne allein der Kunſt eigen. 
Das Angenehme tft ihrer nicht wärdig, und das 
Gute ift wenigftens nicht ihr Zweck; benn der Zweck 
der Kunſt ift, zu vergnügen, und das Gute, fen es 


—— u — — 


»Anmerkung bed Herausgebers. Dieſer Aufſatz er: 
ſchien zuerſt im fünften Stüd ber Neuen Thalia vom 
Jahr 1795. 
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theoretifch oder praftifch, kann und darf der Sinnlich- 
keit nicht ale Mittel dienen. 

Das Ungenehme vergnügt bloß die Sinne, 
und unterfcheidet fi darin von dem Guten, welches 
der bloßen Vernunft gefällt. Es gefällt durch feine 
Materie, denn nur der Stoff Fann den Sinn afftciren, 
und alles, was Form ift, nur der Vernunft gefallen. 

Das Schöne gefällt zwar durch das Medium der 
Sinne, wodurch es ſich vom Guten unterfcheidet, 
aber es gefällt durch feine Form der Vernunft, wos 
durch es fih vom Angenehmen unterfcheidet. Das 
Gute, kann man fagen, gefallt durch. die bloße vers 
nunftgemäßeXorm, das Schöne durch vernunfts 
ähnliche Form, das Angenehme durch gar Feine 
Form. Das Gute wird gedacht, das Schöne bes 
trachtet, das Angenehme bloß gefühlt. Jenes 
gefällt im Begriff, das zweite in der Anfchauung, 
das dritte in der materiellen Empfindung. 

Der Abftand zwifchen dem Guten und dem Ans 
genehmen fallt am meiften in die Augen. Das 
Gute erweitert unfere Erkenntniß, weil es einen Ber 
griff von feinem Objekt verfchafft und vorausſetzt; der 
Grund unfers Wohlgefallens Liegt in dem Gegenftand, 
wenn gleich das MWohlgefallen felbft ein Zuſtand ift, 
in dem wir uns befinden. Das Angenehme hingegen 
bringt gar Kein Erfenntniß feines Objekts hervor und 
gründet fih auch auf Feines. Es iſt bloß dadurch 
angenehm, daß es empfunden wird, und fein Begriff 
verſchwindet gänzlich, fobald wir uns die Affektibilis 
tät der Sinne hinwegdenfen oder fie auch nur verändern. 
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Einem Menfchen, ber Froſt empfindet, ift eine warme 
Luft angenehm; eben diefer. Menfch aber wird in ver 
Sommerhige einen Fühlenden Schatten fuchen. In 
beiden Fällen aber wird man geftehen, bat er richtig 
geurtheilt. Das Objektive ift von uns völlig unab- 
bängig, und was uns heute wahr, zwedimäßig, verr 
nänftig vorfommt, wird uns (voransgefeßt, daß wir 
heute richtig geurtheilt haben) auch in zwanzig Jahren 
eben fo erfcheinen. Unfer Urtheil über das Angenchme. 
änbert fi) ab, fo wie fich unfere Lage gegen fein 
Objekt verändert. Es ift alfo Feine Eigenfchaft des 
Objekts, fondern entfteht erft aus dem Verhaͤltniß 
eines Objekts zu unfern Sinnen. — denn bie Bes 
fchaffenheit des Sinnes ift eine nothiwendige Bedingung 
deffelben. 

Das Gute hingegen tft fchon gut, ehe es vorge 
fiellt und empfunden wird. Die Eigenfchaft, durch 
die es gefällt, befteht vollkommen für fich felbft, ohne 
unfer Subjekt ndthig zu haben, wenn gleich unfer 
Mohlgefallen an bemfelben auf einer Empfänglichkeit 
unfers Weſens ruht. Das Angenehme, Tann man 
daher fagen, iſt nur, weil e8 empfunden wird; das 
Gute hingegen wird empfunden, weil e# ift. 

Der Abftand des Schönen von dem Angenehmen 
fällt, fo groß er auch uͤbrigens iſt, weniger in die 
Augen, Es ift darin dem Angenehmen gleich, daß es 
immer den Sinnen muß vorgehalten werden, daß es 
nur in der Erfcheinung gefällt. Es ift ihm ferner 
barin gleich, daß es Feine Erkenntniß von feinem Ob⸗ 
jekt verfchafft noch vorausſetzt. Es unterfcheidet ſich 


aber wieder fehr von dem Angenehmen, weil es durd) 
die Form feiner Erfcheinung, nicht durch die mates 
rielle Empfindung gefällt. Es gefällt zwar dem vers 
nönftigen Subjekt bloß, infofern baffelbe zugleich 
finnlih iſt; aber es gefällt auch dem Sinnlichen nur, 
infofern daſſelbe zugleich vernünftig if. Es gefällt 
nicht bloß dem Individuum, fondern der Gattung, 
und ob es gleich nur durch feine Beziehung auf finns 
lich svernänftige Weſen Eriftenz erhält, fo ift es doch 
von allen empirifchen Beſtimmungen der Sinnlichkeit 
unabhängig, und es bleibt daffelbe, auch wenn fich 
bie Privarbefchaffenheit der Subjekte verändert. Das 
Schöne alfo har chen das mir dem Guten gemein, 
worin es von bem Angenehmen abweicht, und geht 
eben da von dem Guten ab, wo es fich dem Ange: 
nehmen näbert. | 
Unter dem Guten ift dasjenige zu verftchen, worin 
die Vernunft eine Angemeffenheit zu ihren, theorefis 
fhen oder praktifchen, Gefeßen erkennt. Es Kann 
aber der nämliche Gegenftand mit der theoretifchen 
Vernunft vollkommen zufammenflimmen , und doch 
der praftifchen Im böchften Grad widerfprechend ſeyn. 
Wir koͤnnen den Zweck einer Unternehmung mißbilli⸗ 
gen, und doch die Zweckmaͤßigkeit in derfelben bewun⸗ 
dern. Wir koͤnnen die Genüffe verachten, die der Wols 
luͤſtling sum Ziel feines Lebens macht, und doch feine 
Klugheit in der Wahl der Mittel und die Eonfequenz 
feiner Grundfäße loben. Was uns bloß durch feine 
gorm gefällt, if gut, und es ift abfolut und phne 
Bedingung gut, wenn feine Form zugleich auch fein 





Inhalt if. Auch das Gute iſt ein Objekt der Ems 
pfindung, aber Feiner unmittelbaren, wie das Anger 
nehme, und auch Feiner gemifchten, wie das Schöne. 
Es erregt nicht Begierde, wie das erfle, und nicht 
Neigung, wie das zweite. Die reine Vorftellung bes 
Guten kann nur Achtung einflößen. 

Nach Feſtſetzung des Unterfchiedes zwifchen dem 
Angenehmen, bem Guten und dem Schönen leuchtet 
ein, daß ein Gegenſtand haͤßlich, unvolllommen, ja 
fogar moralifch verwerflihd und doch angenehm feyn, 
doch den Sinnen gefallen koͤnne; daß ein Gegenftanb 
die Sinne empdren und Doch gut fenn, doch der Vers 
nunft gefallen Tonne; daß ein Gegenftand feinem 
Innern Weſen nach das moralifche Gefühl empdren 
und doch in der Betrachtung gefallen, doch ſchoͤn ſeyn 
koͤnne. Die Urfache ift, weil bei allen diefen verfchies 
benen Borftelungen ein anderes Vermögen des Ger 
muͤths und auf eine andere Art Intereffirt if. 

Aber hiermit ift die Klaffifilation der äfthetifchen 
Praͤdikate noch nicht erſchͤpft; denn es gibt Gegen⸗ 
fände, die zugleich haͤßlich, den Sinnen widrig und 
ſchrecklich, unbefriedigend für den Verſtand und in der 
moraliſchen Schaͤtzung gleichgültig find, und die doch 
gefallen, ja, die in fo hohem Grad gefallen, daß wir 
gern das Vergnügen ber Sinne und des Verftandes 
anfopfern, um uns den Genuß derfelben zu verfchaffen. 

Nichts iſt reizender in der Natur als eine ſchoͤne 
Landſchaft .in der Abendröthe. Die reiche Mannichfals 
tigfeit und der milde Umriß der Geftalten, das un 
endlich wechfelnde Spiel des Lichts, der leichte Flor, 
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der die fernen Objekte umkleidet — Alles wirkt zu: 
fammen, unfere Sinne zu ergoͤtzen. Das fanfte Ges 
räufch eines Wafferfalle, das Schlagen ber Nachtigallen, 
eine angenehme Muſik fol dazu kommen, unfer. Ders 
gnügen zu vermehren. Wir find aufgeldst in füße 
Empfindungen von Ruhe, und indem unfere Sinne 
von der Harmonie der Karben, der Geftalten und 
Töne auf das Angenehmſte gerhhrt werden, ergdßt 
fi) das Gemuͤth an einem leichten und geiftreichen 
Foeengang und das Herz an einem Strom von Ges 
fühlen. 

Auf Einmal erhebt fich ein Sturm, der den Him⸗ 
mel und die ganze Landſchaft verfinftert, der alle ans 
dere Töne uͤberſtimmt und fchweigen macht, und uns 
alle jene Vergnägungen plöglich raubt. Pechfchwarze 
Wollen umziehen den Horizont, betäubende Donners 
fchläge fallen nieder, Blitz folgt auf Blitz und unfer 
Geficht wie unfer Gehör wird auf dad Widrigſte ges 
rührt. Der Blitz leuchtet nur, um uns das Schreck⸗ 
liche der Nacht defto fichtbarer zu machen; wir fehen, 
wie er einfchlägt, ja wir fangen an zu fürchten, daß 
er auch uns treffen möchte. Nichts befloweniger 
werden wir glauben, bei dem Tauſch eher gewonnen 
als verloren zu haben, diejenigen Perfonen ausgenoms 
men, denen die Furcht alle Freiheit des Urtheils raubt. 
Wir werden von diefem furchtbaren Schaufpiel, das 
unfere Sinne zurädftößt, von einer Seite mit Macht 
angezogen, und verweilen uns bei demſelben mit einem 
Gefühl, das man zwar nicht eigentliche Luft nennen 
kann, aber der Luſt oft weit vorzieht. Nun ift aber 


571 


diefes Schaufpiel der Natur eher verberblih als 
gut, (wenigftens bat man gar nicht nöthig an die 
Nutzbarkeit eines Gewitters zu denken, um an biefer 
Naturerfeheinung Gefallen zu finden,) es ift cher 
haͤßlich als fchön, denn Finſterniß kann ale Berau⸗ 
bung aller Vorftellungen, die das Kicht verfchafft, nie 
gefallen, und die plögliche Xufrerfchätterung durch 
den Donner, fo wie die plöliche Lufterleuchtung Durch 
den Blitz, widerfprechen einer nothwendigen Bedingung 
aller Schönheit, die nichts Abruptes , nichts Gewalt, 
fames verträgt. Zerner ift diefe Naturerfcheinung den 
bloßen Sinnen eher fehmerzhaft als annehmlich, weil 
die Nerven des Gefichts und des Gehörs durch die 
plögliche Abwechslung von Dunkelheit und Licht, vom 
dem Knallen des Donners zur Stille peinlich ans 
gefpannt und dann eben fo gewaltfam wieder erfchlafft 
werden. Und troß allen diefen Urfachen des Mißfal⸗ 
lens ift ein Gewitter für den, der es nicht fürchtet, 
eine anziehende Erfcheinung. 

Ferner. Mitten in einer grünen und lachenben 
Ebene foll ein unbewachfener wilder Hügel hervor⸗ 
ragen, der dem Auge einen Theil der Ausficht ent 
zieht. Jeder wird diefen Erbhaufen hinweg wünfchen, 
als Etwas, das die Schönheit der ganzen Landſchaft 
verunftaltet. Nun laffe man in Gedanken diefen Hs 
gel immer höher und höher werden, ohne das Ges 
ringfte in feiner übrigen Form zu verändern, fo daß 
daffelbe Verhaͤltniß zwifchen feiner Breite und Höhe 
auch noch im Großen beibehalten wird. Anfangs wird 
das Mißvergnügen über ihn zunehmen, weil ihn feine 
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zunehmende Grdße nur bemerkbarer, nur flörender 
macht. Man fahre aber fort, ihn bis Aber bie dop⸗ 
pelte Höhe eines Thurmes zu vergrößern, fo wird das 
Mißvergnuͤgen Aber ihn fich unmerflich verlieren und 
einem ganz andern Gefähle Platz machen. Iſt er end» 
lic) fo hoch hinaufgeftiegen,, daß es dem Auge beinahe 
unmdglich wird, ihn in ein einziges Bild zufammen 
zu faflen, fo ift er uns mehr werth, als die ganze 
fchöne Ebene um ihn ber, und wir würden den Eins 
druck, den er auf uns macht, ungern mit einem ans 
bern noch fo ſchoͤnen vertaufchen. Nun gebe man in 
Gedanken diefem Berg eine folche Neigung, daB es 
ausfieht, als wenn er alle Augenblicke herabſtuͤrzen 
wollte, fo wird das vorige Gefhhl fich mit einem andern 


vermifchen; Schrecken wird fi) damit verbinden, aber . 


der Gegenftand felbft wird nur defto anziehender feyn. 
Geſetzt aber, man koͤnnte diefen fich neigenden Berg 
durch einen andern unterftäßen, fo würde fich der 
Schreden und mit ihm ein großer Theil unſers Wohls 
gefallens verlieren. Geſetzt ferner, man ftellte dicht 
an biefen Berg vier bis fünf andere, davon jeder um 
den vierten oder fünften Theil niedriger wäre als der 
zunächft auf ihn folgende, fo würde das erfte Gefühl, 
das uns feine Größe einflößte, merklich geſchwaͤcht 
werden — etwas Wehnliches wuͤrde gefchehen, wenn 
man den Berg felbft in zehn oder zwblf gleichförmige 
Abſaͤtze theilte; auch wenn man ihn durch Fünftliche 
Anlagen verzierte. Mit diefem Berge haben wir nun 
Anfangs Feine andere Operation vorgenommen, ale 
daß wir ihn, ganz wie er war, ohne feine Form zu 
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verändern, größer machten, und durch diefen einzigen 
Umftand wurde er aus einem gleichgültigen, ja fogar 
widerwärtigen Gegenſtand in einen Gegenftand des 
Wohlgefalens verwandelt. Bei der zweiten Opera⸗ 
tion haben wir diefen großen Gegenſtand zugleich in 
ein Objekt des Schreckens verwandelt, und dadurch 
das Mohlgefallen an feinem Anblick vermehrt. Bei 
den uͤbrigen damit vorgenommenen Operationen haben 
wir das Schredienerregende feines Anblids vermindert, 
und dadurch das Vergnägen gefchwächt. Wir haben 
die Vorftelung feiner Größe ſubjektiv verringert, 
theil® dadurch, daß wir die Aufmerkfamleit des Aus 
ges zertheilten, theils Dadurch, daB wir demjelben in 
ben daneben geftellten kleinern Bergen ein Maß ver: 
fchafften, womit es die Groͤße des Berges defto leichter 
beherrfchen konnte Größe und Schredbarteit 
Tonnen alfo in gewiffen Fällen für fich allein eine 
Quelle von Vergnügen abgeben. 

Es gibt in der griechifchen Fabellehre Fein fürchs 
terlicheres und zugleich häßlicheres Bild ald die Fu⸗ 
rien oder Erinnyen, wenn fie aus dem Orkus hervor⸗ 
fteigen, einen Verbrecher zu verfolgen. Ein fcheußlich 
verzerrted Geficht, hagere Figuren, ein Kopf, der ftatt 
der Haare mit Schlangen bededt tft, empören unfere 
Sinne eben fo fehr, als fie unfern Geſchmack belei⸗ 
digen. Wenn aber biefe Ungeheuer vorgeftellt werden, 
wie fie den Muttermoͤrder Oreſtes verfolgen,. wie fie 
die Sadel in ihren Händen fchwingen und ihn raftlos 
von einem Orte zum andern jagen, bis fe. endlich, 
wenn die zärnende Gerechtigkeit verfdhnt iſt, in den 
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Abgrund der Hölle verfchwinden, fo verweilen wir 
mit einem angenehmen Graufen bei diefer Vorftellung. 
Über nicht bloß die Gewiffensangft eines Verbrechers, 
welche durch die Furien verfinnlicht wird, felbft feine 
pflihtwidrigen Handlungen, der wirkliche Aktus eines 
Verbrechers, kann uns in der Darftellung gefallen. Die 
Medea des griechifchen Trauerfpield Klytemneftra, bie 
ihren Gemahl ermordet, Oreſt, der feine Mutter tödtet, 
erfüllen unfer Gemuͤth mir einer fchauerlichen Luft. 
Selbft im gemeinen Leben entdecken wir, daß uns 
gleichgältige, ja felbft widrige und abfchrediende Ges 
genftände zu intereffiren anfangen, fobald fie ſich ent 
weder dem Ungeheuren oder dem Schredlichen 
nähern. Ein ganz gemeiner und unbedeutender Menfch 
fangt an, uns zu gefallen, fobald eine heftige Lei⸗ 
denſchaft, die feinen Werth nicht im Geringften erhöht, 
ihn zu einem Gegenfland der Furcht und des Schrei; 
kens macht; fo wie ein gemeiner, nichts fagender 
Gegenſtand für uns eine Quelle der Luft wird, fobald 
wir ihn fo vergrößern, daß er unfer Faſſungsvermoͤ⸗ 
gen zu Überfchreiten droßt. Ein häßlicher Menſch 
wird noch häßlicher durch den Zorn, und doch kann 
er im Ausbruch dieſer Keidenfchaft, fobald fie nicht 
in's Lächerliche, fonbern in’s Furchtbare verfällt, 
gerade noch den meiften Reiz für uns haben. Selbſt 
bis zu den Thieren herab gilt diefe Bemerkung. Ein 
Stier am Pfluge, ein Pferd am Karren, ein Yund, 
find gemeine Gegenftände; reizen wir aber den Stier 
zum Kampfe, feßen wir das ruhige Pferd in Wuth, 
oder fehen wir einen wuͤthen den Hund, fo erheben 
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fich diefe Thiere zu aͤſthetiſchen Gegenfländen, und 
wir fangen an, fie mit einem Gefühle zu betrachten, 
das an Vergnügen und Achtung grenzt. Der allen 
Menfchen gemeinfchaftliche Hang zum Leidenfchafts 
lichen, die Macht der fompatbetifchen Gefühle, die 
uns in der Natur zum Anblid des Leidens, des 
Schredens, des Entfeßens bintreibt, die in der Kunft 
fo viel Reiz für uns bat, die uns in das Schaufpiels 
haus lodt, die uns an den Schilderungen großer Un⸗ 
glüdsfälle fo viel Geſchmack finden läßt — alles 
dies beweist für eine vierte Quelle von Luſt, 
die weder das Angenehme, noch das Gute, nach das 
Schöne zu erzeugen im Stande find. 

Alle bisher angeführten Veifpiele haben etwas Ob; 
jeftines in der Empfindung, die fie bei uns erregen, 
mit einander gemein. In allen empfangen wir eine 
Borftelung von Etwas, „das entweder unfere finnliche 
„Faſſungskraft oder unfere finnliche Widerfichungss 
„kraft Aberfchreitet, oder zu Äberfchreiten droht,“ 
jedoch ohne diefe Weberlegenheit bis zur Unterbrädung 
jener beiden Kräfte zu treiben, und ohne die Beſtre⸗ 
bung zum Erkenntniß oder zum Widerfiand in uns 
niederzufchlagen. Ein Mannichfaltiges wird. und dort 
gegeben, welches in Einheit zufammen zu faffen unfer 
anfchauendes Vermögen bis an feine Grenzen treibt. 
Eine Kraft wird uns bier vorgeftellt, gegen welche die 
unfrige verſchwindet, die wir aber doch damit zu vers 
gleichen gendthigt werden. Entweder iſt es ein Ges 
genfiand, der fich unferm Unfchauungsvermögen zus 
gleich varbietet und entzieht, und das Beſtreben 
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zur Vorſtellung wect, ohne es Befriedigung hoffen 
zu laffen; oder es ift ein Gegenftand, der gegen unfer 
Dafeyn feldft feindlich aufzuftehen ſcheint, uns 
gleichfam zum Kampf berausfordert und für den Aus- 
gang beforgt macht. Eben fo iſt in allen angeführten 
Fällen die namliche Wirkung auf das Empfindungs- 
vermögen fichtbar. Alle feßen das Gemuͤth in eine 
unruhige Bewegung und fpannen es an. Ein gewiffer 
Ernſt, der bie zur Feierlichkeit fleigen Tann, bemäch- 
tigt fich unferer Seele, und indem fich in den finns 
lichen Organen beutliche Spuren von Beaͤngſtigung 
zeigen, finkt der nachdenkende Geift in fich felbft 
zuräd, und fcheint fich auf ein erhöhtes Bewußtſeyn 
feiner felbftfländigen Kraft und Würde zu flüßen. 
Diefes Bewußtfeyn muß fchlechterdings überwiegend 
feyn, wenn das Große oder das Schredliche einen 
Afthetifchen Werth für uns haben fol. Weil fich nun 
das Gemuͤth bei folchen Vorftellungen begeiftert und 
über fich felbft gehoben fühlt, fo bezeichnet man fie 
mit dem Namen des Erhabenen, obgleich den Ges 
genftänden felbft objektiv nichts Erhabenes zukommt, 
und es alfo wohl fchicklicher wäre, fie erbebend zu 
nennen. 

Wenn ein Objekt erhaben heißen fol, fo muß es 
fih unfern finulichen Vermögen entgegenfegen. 
Es laffen fich aber überhaupt zwei verfchiedene Ver: 
hältniffe denken, in welchen die Dinge zu unferer 
Sinnlichkeit fliehen Fünnen, und. diefen gemaß muß 
e8 auch zwei verfchiedene Arten des Widerſtandes 
geben. Entweder werben fie als Objekte betrachtet, 
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von denen wir uns ein Erfenntniß verfchaffen wollen, 
oder fie werben als eine Macht angefehen, mit ber 
wir die unfrige vergleichen. Nach biefer Eintheilung 
gibt es auch zwei Gattungen bes Erhabenen, das 
Erhabene der Erfenntniß und das Erhabene der Kraft. 

Nun tragen aber die finnlichen Vermögen nichts 
weiter zur Erkenntniß bei, ald daß fie den gegebenen 
Stoff auffaffen und das Mannichfaltige deffelben im 
Raum und in der Zeit aneinander feen. Diefes 
Mannichfaltige zu unterfcheiden und zu fortiren, ift 
das Gefchäft des Verftandes, nicht der Einbildungss 
kraft. Für den Verſtand allein gibt es ein Ver⸗ 
fchiedenes, für die Einbildungsfraft (ale Sinn) 
blog ein Sleihartiges, und es iſt alfo bloß die 
Menge des Gleichartigen (die Quantität, nicht bie 
Qualität), was bei der finnlichen Auffaffung der Er; 
fcheinungen einen Unterfchied machen kann. Soll alfo 
das finnliche Vorſtellungsvermoͤgen an einem Gegen; 
ſtand erliegen, fo muß diefer Gegenftand durch feine 
Quantität für die Einbildungskraft Aberfleigend ſeyn. 
Das Erhabene der Erkenntniß beruht demnach auf 
der Zahl oder der Größe, und kann darum auch das 
mathematifche heißen. * 


Bon der äfthetifchen Größenfchägung. 


Ich kann mir von der Quantität eines Gegen⸗ 
fiandes vier, von einander ganz verfchiedene, Vor⸗ 
fiellungen machen. 


*Siehe Kant's Kritit dev Afthetifchen Urtheildtraft. 
Schiller's ſaͤmmtl. Werte. XI. Bd. 37 
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Der Thurm, den ich vor mir fehe, if eine 
Groͤße. 

Er iſt zweihundert Ellen hoch. 

Er iſt hoch. 

Er iſt ein hoher (erhabener) Segenſtand. 

Es leuchtet in die Augen, daß durch jedes dieſer 
viererlei Urtheile, welche ſich doch ſaͤmmtlich auf die 
Quantitaͤt des Thurms beziehen, etwas ganz Ver⸗ 
ſchiedenes ausgeſagt wird. In den beiden erſten Ur⸗ 
theilen wird der Thurm bloß als ein Quantum (als 
eine Groͤße), in den zwei uͤbrigen wird er als ein 
Magnum (als etwas Großes) betrachtet. 

Alles, was.Theile bat, iſt ein Quantum. Jede 
Anfchauung, jeder Verftandesbegriff hat eine Größe, 
fo gewiß diefer eine Sphäre und jene einen Inhalt 
bat. Die Quantität überhaupt kann alfo nicht ges 
meint feyn, wenn man von einem Größenunterfchieb 
unter den Objekten redet. Die Rebe ift hier von einer 
ſolchen Quantität, Die einem Gegenftande vorzugsweife 
zufommt, d. h. die nicht bloß ein Quantum, fon, 
dern zugleich ein Magnum ift. 

Bei jeder Größe denkt man fich eine Einheit, zu 
welcher mehrere gleichartige Theile verbunden find. 
Soll alfo ein Unterfchted zwiſchen Größe und Größe 
Statt finden, fo Tann er nur darin liegen, daß in 
der einen mehr, in ber andern weniger Theile zur 
Einheit verbunden find, oder daß die eine nur einen 
Theil in der andern ausmacht. Dasjenige Quantum, 
welches ein anderes Quantum als Theil in fich ents 
hält, ift gegen diefes Quantum ein Magnum. 
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Unterſuchen, wie oft ein beſtimmtes Quantum in 
einem andern enthalten iſt, heißt dieſes Quantum 
meſſen (wenn es ſtetig), oder es zaͤhlen (wenn es 
nicht ſtetig iſt). Auf die zum Maß genommene 
Einheit kommt es alfo jederzeit an, ob wir einen 
Gegenftand als ein Magnum betrachten follen, d. 5. 
alle Größe ift ein Verhältnißbegriff. 

Gegen ihr Maß gehalten, ift jede Größe ein Mags 
num, und noch mehr ift fie ed gegen das Maß ihres 
Maßes, mit welchem verglichen diefes felbft wieder 
ein Magnum ift. Uber fo, wie e8 herabwarts geht, 
geht es auch aufwaͤrts. Jedes Magnum ift wieder 
Hein, fobald wir es uns in einem andern enthalten 
denfen, und wo gibt e8 bier eine Grenze, ba wir 
jede noch fo große Zahlreihe mit fich felbft wieder 
multipliziren koͤnnen? 

Auf dem Wege der Meffung können wir alfo 
zwar auf bie comparative, aber nie auf die abs 
folute Größe floßen, auf diejenige namlich, welche 
in feinem andern Quantum mehr enthalten feyn Tann, 
fondern alle andere Größen unter fih befaßt. Nichte 
würde uns ja hindern, daß diefelbe Verftandeshand- 
lung, die uns eine folche Größe lieferte, uns auch 
das Duplum berfelben lieferte, weil der Verſtand 
fucceffiv verfährt, und, von Zahlbegriffen geleitet, 
feine Syntheſe in's Unendliche fortfegen Tann. So 
lange ſich noch beftimmen laßt, wie groß ein Ger 
genftand fey, ift er noch nicht (ſchlechthin) groß, und 
kann durch diefelbe Operation der Wergleichung zu 
einem fehr Beinen herabgewürbigt werben. Diefem 
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nach koͤnnte es in der Natur nur eine einzige Groͤße 
per excellentiam geben, nämlich das unendliche Ganze 
der Natur felbft, dem aber nie eine Anfchauung ents 
fprechen, und deſſen Syntheſis in Feiner Zeit vollendet 
werden Tann. Da fi das Neich der Zahl nie er- 
ſchoͤpfen läßt, fo müßte es der Verfland ſeyn, der 
feine Syntheſis endigt. Er felbft müßte irgend eine 
Einheit als Höchftes und Außerftes Maß aufftellen, 
und was baräber hinausragt, ſchlechthin für groß 
erflären. 

Dies gefchieht auch wirklih, wenn ich von dem 
Thurm, der vor mir fleht, fage, er fen hoch, ohne 
feine Höhe zu beftimmen. Sch gebe bier Kein Maß 
der Vergleichung, und doch Tann ich. dem Thurm die 
abſolute Größe nicht zufchreiben, da mich gar nichts 
hindert, ihn noch größer anzunehmen. Mir muß alfo 
fhon durch den bloßen Anblid des Thurmes ein 
Außerftes Maß gegeben feyn, und ich muß mir ein- 
bilden Fönnen, Durch meinen Ausdruck: Diefer Thurm 
ift Hoch, auch jedem andern dieſes außerfie Maß 
vorgefchrieben zu haben. Diefes Maß liegt alfo fchon 
in dem Begriffe eines Thurmes, und es tft Fein ans 
deres als der Begriff feiner Gattungsgröße. 

Jedem Dinge tft ein gewiffes Maximum der Größe 
entweder durch feine Gattung (wenn es ein Werk 
. der Natur iſt), oder (wenn es ein Merk der Sreiheit 
ift) Durch die Schranken der ihm zu Grunde lies 
genden Urfache und durch feinen Zweck vorgefchrichen. 
Bei jeder Wahrnehmung von Gegenfländen wenden 
wir, mit mehr. oder weniger VBewußtfenn, dieſes 
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Srößenmaß an; aber unfere Empfindungen find fehr 
verfchieden, je nachdem das Maß, welches wir zum 
Grund legen, zufälliger oder nothwendiger iſt. Weber: 
ſchreitet ein Objekt den Begriff feiner Gattungsgröße, 
fo wird es uns gewiffermaßen in VBerwunderung 
fegen. Wir werden überrafcht, und unfere Erfahrung 
erweitert ſich, aber infofern wir an dem Gegenfland 
felbft Fein Intereſſe nehmen, bleibt es bloß bei dieſem 
Gefühle einer übertroffenen Erwartung. Wir haben 
jenes Maß nur aus einer Reihe von Erfahrungen 
abgezogen, und es iſt gar Feine Nothwendigkeit vor⸗ 
handen, daß es immer zutreffen muß. Weberfchreitet 
hingegen ein Erzeugniß der Freiheit den Begriff, ben 
wir uns von den Schranken feiner Urfache machten, 
fo werden wir fihon eine gewiffe Bewunderung 
empfinden. Es ift hier nicht bloß die übertroffene 
Erwartung, es iſt zugleich eine Entledigung von 
Schranken, was uns bei einer folchen Erfahrung übers 
raſcht. Dort blieb unfere Aufmerkſamkeit bloß bei 
dem Produkte fichen, das an fich felbft gleichgültig 
war; bier wird fie auf die hervorbringende 
Kraft hingezogen, welche moralifch oder doch einem 
moralifchen Weſen angehörig ift, und uns alfo noth» 
wendig Intereffiren muß. Diefes Intereſſe wird In 
eben dem Grade fleigen, als die Kraft, welche das 
wirfende Prinzipium ausmachte, edler und wichtiger, 
und die Schranke, welche wir überfchritten finden, 
ſchwerer zu überwinden if. Ein Pferd von unge> 
wöhnlicher Groͤße wird uns angenehm befremden, 
aber noch mehr der gefchidfte und ſtarke Neiter, der 
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es bändigt. Sehen wir ifn nun gar mit diefem Pferd 
über einen breiten und tiefen Graben feßen, fo er- 
flaunen wir; und iſt es eine feindliche Fronte, gegen 
welche wir ihn losfprengen ſehen, fo gefellt fich zu 
diefem Erflaunen Achtung, und es geht in Bewun⸗ 
derung über. In dem leßtern Gall behandeln wir 
feine Handlung als eine dynamifche Grdße, und wen; 
den unfern Begriff von menfchlicher Tapferkeit 
als Maßſtab darauf an, wo ed nun Darauf ankommt, 
wie wir uns felbft fühlen, und was wir als Außerfte 
Grenze der Herzhaftigkeit betrachten. 

Ganz anders hingegen verhält es fich, wenn ber 
Srößenbegriff des Zwecks überfohritten wird. Hier 
legen wir Feinen empirifchen und zufälligen, fondern 
einen rationalen und alfo nothwendigen Maßftab zum 
Grunde, der nicht überfchritten werden Tann, ohne 
den Zweck des Gegenflandes zu vernichten. Die Grdße 
eines Wohnhauſes iſt einzig durch feinen Zweck beftimmt; 
die Größe eines Thurmes Tann bloß durch die Schrans 
fen der Architektur beftimmt ſeyn. Finde ich daher 
das Wohnhaus für feinen Zweck zu groß, fo muß es 
mir nothwendig mißfallen. Finde ich hingegen ben 
Thurm meine Idee von Thurmhböhen überfleigend, fo 
wird er mich nur defto mehr ergoͤtzen. Warum? 
Jenes tft ein MWiderfpruch, biefes nur eine unerwartete 
Vebereinftimmung mit dem, was ich fuche. Ich Tann 
es mir fehr wohl gefallen laffen, daß eine Schranfe 
erweitert, aber nicht, daß eine Abficht verfehlt wird. 

Wenn ich nun von einem Gegenftande ſchlechtweg 
fage, er fey groß, ohne hinzuzuſetzen, wie groß 
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er fen, fo erfläre ich ihn dadurch gar nicht für etwas 
abfolut Großes, dem Fein Maßſtab gewachſen tft; 
ich verfchweige bloß das Maß, dem ich ihn unters 
werfe, in der Borausfegung, daß es in feinem bloßen 
Begriff fchon enthalten fey. Ich beſtimme feine Größe 
zwar nicht ganz, nicht gegen alle denkbaren Dinge, 
aber doch zum Theil, und gegen eine gewiſſe Klaffe 
von Dingen, alfo doch immer objeftin und los 
giſch, weil ich ein Verhaͤltniß ausfage, und nach 
einem Begriffe verfaßre. 

Diefer Begriff kann aber empirifch, alfo zufällig 
feyn, und mein Urtheil wird in biefem Fall nur ſub⸗ 
jektive Gültigkeit haben. Sch mache vielleicht zur 
Sattungsgröße, was nur die Größe gewiffer Arten 
iſt; ich erkenne vielleicht für eine objektive Grenze, 
was nur die Grenze meines Subjekts ift, ich lege 
vieleicht der Beurtheilung meinen Privatbegriff von 
dem Gebrauch und dem Zwecke eines Dinges unter. 
Der Materie nach kann alfo meine GrdBenfchäßung 
ganz ſubjektiv ſeyn, ob fie gleich der Form nach 
objektiv, d. i. wirkliche Verhaͤltnißbeſtimmung iſt. 
Der Europaͤer haͤlt den Patagonen fuͤr einen Rieſen, 
und ſein Urtheil hat auch volle Guͤltigkeit bei dem⸗ 
jenigen Voͤlkerſtamm, von dem er ſeinen Begriff 
menſchlicher Groͤße entlehnt; in Patagonien hingegen 
wird er Widerſpruch finden. Nirgends wird man 
den Einfluß ſubjektiver Gruͤnde auf die Urtheile der 
Menſchen mehr gewahr, als bei ihrer Groͤßenſchaͤtzung, 
ſowohl bei koͤrperlichen als bei unkoͤrperlichen Din⸗ 
gen. Jeder Menſch, kann man annehmen, hat ein 
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gewiffes Kraft» und Tugendmaß in fi), wornach er 
fi) bei der Groͤßenſchaͤtzung moralifcher Handlungen 
richtet. Der Geizhals wird das Geſchenk eines Guldens 
für eine fehr große Anftrengung feiner Sreigebigfeit 
halten, wenn ber Großmätbige mit der dreifachen 
Summe noch zu wenig zu geben glaubt. Der Menfch 
von gemeinem Schlag hält fchon das Nichtbeträs 
gen für einen großen Beweis feiner Ehrlichkeit; ein 
Anderer von zartem Gefühl trägt manchmal Beben 
ten, einen erlaubten Gewinn zu nehmen. 

Obgleich in allen diefen Fällen das Mag fubjektiv 
if, fo ift die Meffung felbft immer objektiv; denn 
man barf nur das Maß allgemein machen, fo wird 
"die Groͤßenbeſtimmung allgemein eintreffen. So vers 
hält es fich wirklich mit den objektiven Maßen, bie 
im allgemeinen Gebrauche find, ob fie gleich alle 
einen fubjektiven Mifprung haben, und von bem 
menfchlichen Körper hergenommen find. 

Alle vergleichende Größenfchägung aber, fie mag 
num idealifch oder Törperlih, fie mag ganz ober nur 
zum Theil beftimmend feyn, führt nur zur relativen 
und niemals zur abfoluten Größe; denn wenn ein 
Gegenftand auch wirklich das Maß überfteigt, welches 
wir als ein böchftes und aͤußerſtes annehmen, fo kann 
ja immer noch gefragt werden, um wie vielmal 
er es überfteige. Er ift zwar ein Großes gegen feine 
Gattung, aber noch nicht das Größrmögliche, und 
wenn die Schrante einmal überfchritten ift, fo Tann 
fie in’s Anendliche fort überfchritten werben. Nun 
ſuchen wir aber bie abfolute Größe, weil biefe allein 
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den Grund eines Vorzugs in fich enthalten Tann, 
da alle comparative Größen, als folche betrachtet, 
einander gleich find. Weil nichts den Verfland noͤthi⸗ 
gen Tann, in feinem Gefchäfte fill zu ftehen, fo muß 
es die Einbildungstraft feyn, welche demfelben eine 
Grenze fegt. Mit andern Worten: Die Größenfchazs 
zung muß aufhdren logifch zu feyn, fie muß äfthes 
tisch verrichtet werben. 

Wenn ich eine Groͤße logiſch fchäte, fo beziche 
ih fie immer auf mein Erkenntnißpermögen; wenn 
ich ‚fie Afthetifch fchätge, fo beziche ich fie auf mein 
Empfindungsvermögen. Dort erfahre ich etwas von 
dem Gegenftand, bier Hingegen erfahre ich bloß an 
mir felbft etwas, auf Veranlaffung ber vorgeftelften 
Groͤße des Gegenſtandes. Dort erblide ich etwas 
außer mir, hier etwas in mir. Sch meſſe alfo auch 
‚eigentlich nicht mehr, ich ſchaͤtze Feine Größe mehr, 
fondern ich felbft werde mir augenblidlich zu einer 
Größe, und zwar zu einer unendlichen. Derjenige 
Gegenſtand, der mich mir felbft zu einer unendlichen 
Größe macht, heißt erhaben. 

Das Erhabene der Grdße ift alfo Feine objektive 
Eigenfchaft des Gegenſtandes, dem es beigelegt wird; 
es tft bloß die Wirkung unfers eigenen Subjekts auf 
Veranlaſſung jenes Gegenſtandes. Es entipringt eis 
nes Theils aus dem vorgeftellten Unvermögen der 
Einbildungstraft, die von der Vernunft als Forderung 
aufgeftellte Totalität in Darftellung ber Größe zu 
erreichen, andern Theils aus dem vorgeftellten 
Vermögen der Vernunft, eine folche Forderung 


aufftellen zu koͤnnen. Auf das Erſte gründet fich die 
zurädftoßende, auf das Zweite die anziehende 
Kraft des Großen und des Sinnlich s Unendlichen. 

Obgleich aber das Erhabene eine Erfcheinung ift, 
welche erft in unferm Subjekt erzeugt wird, fo muß 
doch in den Objekten felbft der Grund enthalten feyn, 
warum gerade nur diefe und Feine andere Objekte 
uns zu diefem Gebrauch Anlaß geben. Und weil wir 
ferner bei unferm Urtheil das Prädikat des Erhabenen 
in den Gegenftand legen (wodurch wir andeuten, 
daß wir diefe Verbindung nicht bloß willführlich vor⸗ 
nehmen, fondern dadurch ein Geſetz für jedermann 
aufzuftellen meinen), fo muß in unferm Subjeft ein 
nothwendiger Grund enthalten feyn, warum wir von 
einer gewiffen Klaffe von Gegenftänden gerade diefen 
und feinen andern Gebrauch machen. 

Es gibt demnach innere und gibt äußere 
nothwendige Bedingungen des Mathematifch  Erhabes 
nen. Zu jenen gehört ein gewiſſes beftimmtes Vers 
haͤltniß zwifchen Vernunft und Einbildungsfraft, zu 
biefen ein beflimmtes Verhaͤltniß des angefchauten 
Gegenftandes zu unferm äfthetifchen Größenmaß. 

Sowohl die Einbildungstraft als die Vernunft 
muͤſſen fi) mit einem gewiffen Grad von Staͤrke 
Außern, wenn das Große uns rühren fol. Won der 
Einbildungstraft wird verlangt, daß fie ihr ganzes 
Eomprehenfionsvermögen zu Darftellung der Idee des 
Abfoluten aufbiete, worauf die Vernunft unnachlaͤß⸗ 
lich dringt. Iſt die Phantafle unthaͤtig und träge, 
oder geht die Tendenz des Gemuͤths mehr auf 
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Begriffe ale auf Unfchauungen, fo bleibt auch der er 
babenfte Gegenftand bloß ein Togifches Objekt, und 
wird gar nicht vor das Afthetifche Forum gezogen. 
Dies ift der Grund, warum Menſchen von überwies 
gender Stärke des analytifchen Verftandes für das 
Yeftgetifch-Große felten viel Empfanglichkeit zeigen. 
Ihre Einbildungskraft ift entweder nicht lebhaft genug, 
fih auf Darftellung des Abfoluten der Vernunft auch) 
nur einzulaffen, oder ihr Verſtand zu gefchäftig, den 
Gegenftand fich zuzueignen, und ihn aus dem Felde 
der Sntuition in fein disfurfives Gebiet hinuͤber zu 
fpielen. 

Ohne eine gewiffe Starke der Phantaſie wird der 
große Gegenftand gar nicht afthetifch; ohne eine ges 
wiffe Stärke der Vernunft hingegen wird der dfthetis 
fche nicht erhaben. Die dee des Abfoluten erfordert 
fhon eine mehr als gewöhnliche Entwidlung des hoͤ⸗ 
bern Vernunftvermögens, einen gewiffen Reichthum 
an Ideen, und eine genauere Belanntfchaft des Men⸗ 
fhen mit feinem edelften Selbſt. Weſſen Vernunft 
noch gar Feine Ausbildung empfangen bat, ber wirb 
von dem Großen der Sinne nie einen überfinnlichen 
Gebrauch zu machen wiſſen. Die Vernunft wird ſich 
in das Gefchäft gar nicht mifchen, und es wird der 
Einbildungsfraft allein, oder dem Werftand allein 
überlaffen bleiben. Die Einbildungsfraft für fich felbft 
ift aber weit entfernt, fi) auf eine Zufammenfafs 
fung einzulaffen, die ihr peinlich wird. Sie begnügt 
ſich alfo mit der bloßen Auffaffung, und es fällt ihr 
gar nit ein, ihren Darftelungen Allheit geben zu 
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wollen. Daher die flupide Unempfindlichkeit, mit 
der der Wilde im Schooß der erhabenften Natur und 
mitten unter den Symbolen des Unendlichen wohnen 
Tann, ohne dadurch aus feinem thierifchen Schlummer 
geweckt zu werden, ohne auch nur von weiten ben 
großen Naturgeift zu ahnen, der. aus dem Sinnlichs 
Unermeßlichen zu einer fühlenden Seele fpricht. 

Was der rohe Wilde mit dummer Gefühllofigfeit 
anflarrt, das flieht der entnervte Weichling als einen 
Segenftand des Grauens, der. ihm nicht feine Kraft, 
nur feine Ohnmacht zeigt. Sein enges Herz fühlt 
fih von großen Vorftellungen peinlich auseinander 
gefpannt. Seine Phantafie iſt zwar reizbar genug, 
fih an der Darftellung des Sinnlich »Unendlichen zu 
verfuchen, aber feine Vernunft nicht felbftftändig ges 
nug, dieſes Unternehmen mit Erfolg zu endigen. Er 
will es erklimmen, aber auf halbem Wege finft er 
ermattet hin. Er kaͤmpft mit dem furchtbaren Genius, 
aber nur mit irdifchen, nicht mit unfterblichen Waf⸗ 
fen. Diefer Schwäche fi) bewußt, entzieht er fich 
lieber einem Anblick, der ihn niederfchlägt, und fucht 
Huͤlfe bei der Tröfterin aller Schwachen, ber Regel. 
Kann er fich felbft nicht aufrichten zu dem Großen 
der Natur, fo muß die Natur zu feiner Heinen Safs 
fungsfraft herunter fleigen. Ihre kuͤhnen Formen 
muß fie mit Fünftlichen vertaufchen, die ihr fremd, 
aber feinem verzärtelten Sinne Bebärfniß find. Ihren 
Willen muß fie feinem eifernen Joch unterwerfen, und 
in die Feſſeln mathematifcher Regelmaͤßigkeit fich 
fhmiegen. So entfieht de ehemalige franzöfifche 
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Geſchmack in Gaͤrten, der endlich faſt allgemein dem 
engliſchen gewichen iſt, aber ohne dadurch dem wah⸗ 
ren Geſchmack merklich naͤher zu kommen. Denn der 
Charakter der Natur iſt eben ſo wenig bloße Man⸗ 
nichfaltigkeit als Einfoͤrmigkeit. Ihr geſetzter, ruhi⸗ 
ger Ernſt verträgt ſich eben fo wenig mit dieſen ſchnel⸗ 
len und leichtfinnigen Uebergängen, mit welchen man 
fie in dem neuen Gartengefhmad von einer Dekora⸗ 
tion zur andern hinüber huͤpfen läßt. Sie legt, in- 
dem fie ſich verwandelt, ihre harmoniſche Einheit 
nicht ab; in befcheidener Einfalt verbirgt fie ihre 
Fülle, und auch in der üppigften Freiheit fehen wir 
fie das Geſetz der Stetigfeit ehren. * 


Zu den objektiven Bedingungen des Mathematifch- 
Erhabenen gehört für's Erfte, daß der Gegenftand, 
den wir dafür erkennen follen, ein Ganzes ausmache 
und alfo Einheit zeige; .für’8 Zweite, daß er uns 
das hoͤchſte finnliche Maß, womit wir alle Grdßen 
zu meſſen pflegen, völlig unbrauchbar mache, Ohne 
das Erfie würde die Einbildungsfraft gar nicht auf- 
gefordert werben, eine Darftellung feiner Totalität zu 


” Die Sartentunft und die dramatifche Dichttunft Haben in 
neuern Zeiten ziemlich daffelde Schickſal, und zwar bei den- 
ſelben Nationen gehabt. Dieſelbe Tyrannei der Negel in 
den franzoͤſiſchen Gärten und in den franzöfifchen Tragoͤdien; 
diefelbe bunte und wilde Negellofigkeit in den Parts der Eng⸗ 
Yänder und in ihrem Shatefpeare; und fo wie der deutſche 
Geſchmack von jeher das Geſetz von den Ausländern empfans 
sen, fo mußte er auch in dieſem Stuͤck zwifchen jenen beiden 
Extremen hins und herfchwanten, 
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verfuchen; ohne das Zweite würde ihr diefer Verſuch 
nicht verungläden koͤnnen. 

Der Horizont übertrifft jede Größe, die uns ir 
gend vor Augen kommen kann, denn alle Raumgrößen 
muͤſſen ja in demfelben liegen. Nichts deflo weniger 
bemerfen wir, daß oft ein einziger Berg, der fich 
darin erhebt, uns einen weit ſtaͤrkern Eindrud des 
Erhabenen zu geben im Stande ift, ald der ganze 
Geſichtskreis, der nicht nur diefen Berg, fondern noch 
taufend andere Größen in fih faßt. Das kommt das 
ber, weil uns der Horizont nicht als ein einziges 
Objekt erfcheint, und wir alfo nicht eingeladen wers 
den, ihn in ein Ganzes der Darftelung zufammen 
zu faſſen. Entfernt man aber aus dem Horizont alle 
GSegenftände, welche den Blick insbefondere auf ſich 
ziehen, denft man fich auf eine weite und ununterbros 
chene Ebene oder auf die offenbare See, fo wird der 
Horizont felbft zu einem Objeft, und zwar zu dem 
erhabenften, was dem Auge je erfcheinen kann. Die 
Kreisfigur des Horizonts tragt zu dieſem Eindrud 
befonders viel bei, weil fie an fich felbft fo leicht zu 
faflen ift, und die Einbildungsfraft fi) um fo weni⸗ 
ger erwehren kann, die Vollendung bderfelben zu vers 
fuchen. 

Der äfthetifche Eindrud der Größe beruht aber 
darauf, daß die Einbildungskraft die Totalität der 
Darfiellung an dem gegebenen Gegenftande fruchts 
108 verfucht, und dies kann nur dadurch gefchehen, 
daß das hoͤchſte Größenmaß, welches fie auf einmal 
deutlich faffen kann, fo vielmal zu fich felbft addirt, 
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als der Verſtand deutlich zufammen denken Kann, für 
den Gegenfland zu Hein iſt. Daraus aber fcheint zu 
‚folgen, daß Gegenflände von gleicher Grdße auch 
einen gleich erhabenen Eindrud machen müßten, und 
daß der minder große diefen Eindrud weniger werde 
hervorbringen koͤnnen, wogegen doch die Erfahrung 
fpriht. Denn nach diefer erfcheint der Theil nicht 
felten erhabener als das Ganze, der Berg oder ber 
Thurm erbabener als der Himmel, in den er hin. 
aufragt, der Feld erhabener ald das Meer, beffen 
Mellen ihn umfpälen. Man muß fich aber hier der 
vorhin erwähnten Bedingung erinnern, vermdge wels 
cher der Aftbetifche Eindrucd nur dann erfolgt, wenn 
fih die Smagination auf Allheit des Gegenſtandes 
einlaßt. Unterläßt fie diefes bei dem weit größern 
Gegenfland, und beobachtet e8 hingegen bei dem min⸗ 
der großen, fo Fann fie von dem letztern Aftherifch 
gerührt, und doch gegen den erften unempfindlich feyn. 
Denkt fie fih aber diefen als eine Größe, fo denkt 
fie ihn zugleich als Einheit, und dann muß er noth» 
wendig einen verhältnigmäßig ſtaͤrkern Eindrud ma 
hen, als er jenen an Größe Abertrifft. 

Alle finnliche Größen find entweder im Raum 
(ausgedehnte Größen) oder in der Zeit (Zahlgrößen). 
Ob nun gleich jede ausgedehnte Größe zugleich eine 
Zahlgröße ift (weil wir auch das im Raum Gegebene 
in der Zeit auffaffen mäffen), fo ift dennoch die Zahl« 
größe ſelbſt nur infofern, als ich fie in eine Raums 
größe verwandle, erhaben. Die Entfernung der Erbe 
vom Sirius iſt zwar ein ungeheures Quantum in ber 
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Zeit, und, wenn ich fie in Allheit begreifen will, für 
meine Phantafie überfchwänglich; aber ich laſſe mich 
auch nimmermehr darauf ein, dieſe Zeitgröße anzus 
fhauen, fondern helfe mir durch Zahlen, und nur 
alsdann, wenn ich mich erinnere, daß bie höchfte 
Raumgröße, die ich in Einheit zuſammen faffen ann, 
3.8. ein Gebirge, dennoch ein viel zu kleines und ganz 
unbrauchbares Maß für dieſe Entfernung ift, erhalte 
ih den erhabenen Eindruck. Das Maß für dieſelbe 
nehme ich alfo doch von ausgedehnten Grdßen, und 
auf das Maß kommt es ja eben an, ob ein Objelt 
uns groß erfcheinen foll. 

Das Große im Raum zeigt fich entweder in 
Längen oder in Höhen (wozu auch die Tiefen 
gehören: denn die Tiefe ift nur eine Höhe unter ung, 
fo wie die Höhe eine Tiefe über uns genannt werden 
Tann. Daher die Jateinifchen Dichter auch Teinen 
Anftand nehmen, den Ausbrud profundus au 
von Höhen zu gebrauchen: 

ni faceret, maria ac terras coelumque profundum quippe 
ferant rapidi secum —). 

Höhen 'erfcheinen durchaus erhabener als gleich 
große Längen, wonon der Grund zum Theil darin 
liegt, daß fich das dynamifch Erhabene mit dem An⸗ 
blick der erftern verbindet. ine bloße Länge, wie 
unabfehlich fie auch fen, hat gar nichts Zurchtbares 
an ſich, wohl aber eine Höhe, weil wir von dieſer 
berabftürzen Fönnen. Aus demfelben Grund iſt eine 
Tiefe noch erhabener als eine Höhe, weil die dee 
des Zurchtbaren fie unmittelbar begleitet. Soll eine 
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große Höhe ſchreckhaft für uns ſeyn, fo mäffen wir 
uns erft hinaufdenten, und fie alfo in eine Tiefe ver; 
wandeln. Man Tann diefe Erfahrung leicht machen, 
wenn man einen mit Blau untermifchten bewoͤlkten 
Himmel in einem Brunnen oder fonft in einem dun⸗ 
keln Waſſer betrachtet, wo feine unendliche Tiefe 
einen ungleich fchauerlichern Anblick als feine Höhe 
gibt. Daſſelbe gefchieht in noch hoͤherm Grade, wenn 
man ihn rüdlings betrachtet, als wodurch er gleich» 
falls zu einer Tiefe wird, und, weil er das einzige 
Objekt if, das in das Auge fallt, unfre Einbildungsr 
Traft zu Darftellung feiner Totalität unwiderftehlich 
ndthigt. Höhen und Tiefen wirken nämlich auch 
fhon deßwegen flärfer auf uns, weil die Schätung 
ihrer Größe durch Feine Vergleichung gefchwächt wird. 
Eine Länge hat an dem Horizont immer einen Maß» 
fiab, unter welchem fie verliert, denn fo weit fich 
eine Laͤnge erfiredt, fo weit erſtreckt fich auch der 
Himmel. Zwar ift auch das höchfte Gebirge gegen 
die Höhe des Himmels klein, aber das lehrt bloß 
der Verftand, nicht Das Auge, und es ft nicht der 
Himmel, der durch feine Höhe die Berge niedrig 
macht, fondern die Berge find es, die durch ihre 
Größe die Höhe des Himmels zeigen. 

Es iſt daher nicht bloß eine optifch richtige, 
fondern auch eine ſymboliſch wahre Vorftellung, 
wenn es heißt, daß der Atlas den Himmel flüge. 
Sp wie nämli der Himmel felbft auf dem Atlas 
zu ruhen ſcheint, fo ruht unfere Vorftellung von der 
Höhe des Himmels auf der Höhe des Atlas. Der 

Schillers ſaͤmmtl. Werte. XI 8b. 58 
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Berg trägt alfo, in figuͤrlichem Sinne, wirklich den 
Himmel, denn er halt denfelben für unfere finnliche 
Borftelung in der Höhe. Ohne den Perg wärde 
der Himmel fallen, d. 5. er würde optifch von feis 
ner Höhe ſinken und erniebriget werben. 
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